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			Buch

			Es ist Ende Juni. Sainte-Valérie wird Schauplatz für die Modenschau des Designers Cyril Fontanel. Pierre Durand – für die Sicherheit vor Ort beauftragt – hat Mühe, den impulsiven Modeschöpfer sowie die vom Trubel aufgebrachten Dorfbewohner zu beruhigen. Als Fontanel anonyme Morddrohungen erhält, ist Pierre alarmiert: Will jemand der Karriere des Designers schaden? Oder verschweigt Fontanel Informationen aus seiner Vergangenheit? Fest steht: Sainte-Valérie darf nicht Kulisse eines Mordes werden! Die Suche nach dem Täter führt Pierre nach Tarascon – und zu einer Toten, die mit allem in Verbindung zu stehen scheint.

			Autorin

			Sophie Bonnet ist das Pseudonym einer erfolgreichen deutschen Autorin. Mit ihrem Frankreich-Krimi »Provenzalische Verwicklungen« begann sie eine Reihe, in die sie sowohl ihre Liebe zur Provence als auch ihre Leidenschaft für die französische Küche einbezieht. Mit Erfolg: Der Roman begeisterte Leser wie Presse auf Anhieb und stand monatelang auf der Bestsellerliste, ebenso wie alle darauffolgenden Romane um den liebenswerten provenzalischen Ermittler Pierre Durand. Die Autorin lebt mit ihrer Familie in Hamburg.

			Die Romane der Pierre-Durand-Reihe:

			Provenzalische Verwicklung · Provenzalische Geheimnisse · Provenzalische Intrige · Provenzalisches Feuer · Provenzalische Schuld · Provenzalischer Rosenkrieg · Provenzalischer Stolz · Provenzalischer Sturm · Provenzalische Täuschung · Provenzalische Flut
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			Prolog

			Das Licht der Spätnachmittagssonne warf breite Streifen durch die Fabrikfenster, als sie die Halle betrat. Erstaunt, die Tür unverschlossen vorgefunden zu haben. Sie hatte dem Druck nachgegeben und war mit lautem Knarzen aufgegangen. Offenbar war das Schloss beschädigt und nicht repariert worden. Mit festem Ruck schlug sie die Tür zu und hielt inne.

			Wie verwahrlost alles wirkt, dachte sie, als sie die Spinn-weben registrierte, die sich entlang der Decke zogen und teils in Fetzen hinabhingen. Durch eine zerbrochene Glasscheibe wuchs wilder Wein. Und es riecht anders als früher, nach feuchten Wänden und kaltem Rauch.

			In einer Ecke sah sie Schnapsflaschen liegen, daneben über den Boden verstreute Zigarettenstummel. Gegenüber der Druckstraße war ein großflächiges Graffiti aufgesprayt, offenbar nutzten Jugendliche die Halle als Partyraum, was in ihren Augen einer Entweihung gleichkam.

			Es gab einiges zu tun, um der Fabrik zu altem Glanz zu verhelfen. Und sie fragte sich, wie zum Teufel Cyril rechtzeitig fertig werden wollte. Aber er war Perfektionist, sicher hatte er genügend Leute engagiert, die dafür sorgten.

			Nur eine Woche bis zum großen Event …

			Zögernd machte sie einen weiteren Schritt in das Gebäude, und dann noch einen. Sand knirschte unter ihren Füßen, und von irgendwoher kam ein Klackern. Abrupt blieb sie stehen. Lauschte, in der plötzlichen Angst, nicht allein zu sein. Durchscannte den Raum.

			Ihr Blick fiel auf die Zweige, die durch das kaputte Fenster ragten und nun im Wind gegen den Rahmen schlugen. Erleichtert atmete sie aus.

			Jetzt war es wieder still. In ihrem Kopf tönte es umso lauter.

			Heute vor zehn Jahren war Zazàs Todestag gewesen, und die aufsteigende Trauer schnürte ihr unvermittelt die Luft ab.

			Sie fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, hierherzukommen. Aber nachdem sie den Entschluss gefasst hatte, zur Polizei zu gehen, hatte sie es zu Hause nicht mehr ausgehalten. Sie war spazieren gegangen, um der inneren Unruhe Herr zu werden. Schließlich hatten ihre Füße sie zu der alten Fabrik geführt, den ganzen Weg von Tarascon hierher. Am Ende war sie beinahe gerannt.

			Ein letztes Mal wollte sie sich die Geschehnisse in Erinnerung rufen, jedes einzelne Detail, bevor sie ihre Aussage machte.

			Reglos stand sie da, alle Sinne aufs Äußerste gespannt.

			Die Stille war unheimlich. Und auf einmal konnte sie Zazàs Anwesenheit spüren. Sie war da, als wäre sie nie weg gewesen.

			Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Bilder stürmten auf sie ein und sie wusste, dass sie ihnen nicht länger entkam. Die anstehende Modenschau hatte den Schleier von dem mühevoll verdrängten Wissen gerissen. Alles war wieder da, ganz präsent. Ungeschönt und nackt.

			Nein, sie konnte und durfte ihr Wissen nicht weiter für sich behalten, das war ihr heute bewusst geworden. Sie hatte schon viel zu lange geschwiegen. Sie musste die Geschehnisse offenbaren, den Mord zur Anzeige bringen, um endlich für Gerechtigkeit zu sorgen.

			Sie atmete tief ein und wieder aus. Ging weiter. Entschlossen, sich den Bildern zu stellen.

			Bei der langen Produktionsbahn, auf der die mit Farbe präparierten Rahmen früher prägend über die Stoffe gefahren waren, tanzten Staubkörnchen im goldenen Licht. An der Stirnseite die ehemals weiß gekachelte Wand, an der noch immer die rotbraune Farbmelange vom Reinigen der Rahmen klebte.

			Wie in einer Schlachterei, dachte sie. Früher hatten sie darüber Witze gemacht.

			Sie sah zu dem großen Graffiti auf der Längsseite des Raumes gegenüber der Druckstraße. Buchstaben in Apricot, Pink und Rosé. Sie trat näher, stand jetzt mitten im Orangegelb der Sonne. War beleuchtet wie von einem übergroßen Scheinwerfer.

			»ZAZÀ«, las sie leise. »Je t’adore. Ich verehre dich.«

			Das Graffiti stammt nicht von Jugendlichen, dachte sie, als sie zwischen den farbigen Strichen auch gleichmäßige Muster von cigales und Lavendel in Schwarz und Weiß erkannte. Offensichtlich hatte Cyril es für das anstehende Defilee in Auftrag gegeben.

			Sie nahm ihre Umhängetasche ab und legte sie auf die Druckbahn. Dann holte sie ihr Mobiltelefon hervor, fasziniert von der Ästhetik der Bilder, und machte mehrere Fotos, bevor sie es wieder hineinschob.

			Cyril war schon immer ein großer Künstler, dachte sie, während sie sich vor das Graffiti stellte und mit den Fingern die Muster nachzeichnete, deren Ursprünge hier in dieser Firma lagen. Die ihm ebenso Impulsgeber war wie er ihr. Er verstand das Spiel der Inszenierung, der Verwandlung wie kein zweiter. Zazà hatte das früh erkannt. Was Cyril mittlerweile erschaffen hatte, war besonders, eine Verbindung aus Anmut und Tradition. So wie bei diesem Graffiti, das einen kunstvollen Bogen vom Jetzt in die Vergangenheit schlug. Eine Hommage an die Frau, die ihm das Ganze erst ermöglicht hatte.

			Sie lachte bitter und trat einen großen Schritt zurück.

			Die Inhaberin von Tissu Hebrard war eine unbequeme Frau gewesen. Sie hatte ihren Angestellten alles abverlangt und sie zu Höchstleistungen angespornt. Wer sich nicht aufrecht hielt, zerbrach. Doch sie hatte auch eine warme, beschützende Seite gehabt. Wer in ihrem Licht stand, erstrahlte. Und damals gab es niemanden, der sich nicht danach sehnte, in diesem Licht zu stehen.

			Ein lautes Schluchzen entfuhr ihrer Kehle, und sie krümmte sich angesichts der inneren Last.

			Was nun vor ihr lag, würde alles verändern. Aber sie war entschlossen, sich der Vergangenheit zu stellen. Um sie dann für immer loszulassen. Also tupfte sie sich mit dem Ärmel ihrer Bluse die Tränen aus den Augenwinkeln, bevor sie sich wieder aufrichtete.

			Wie in Trance durchquerte sie den Raum, den sie früher die Küche genannt und in dem Regale voller Farbeimer gestanden hatten, aus denen Arbeiter die gewünschten Töne mischten. Weiter zum Lager, in dem einst Dutzende Rahmen mit den unterschiedlichen Mustern aufbewahrt wurden wie in einem überdimensionalen Archiv. Zu der angrenzenden kleinen Halle, in der die ungebleichten Baumwollstoffe für den Druck vorbereitet wurden. Die Entfernung der Fasern, die Bearbeitung in der Bleichmaschine, die chemische Beseitigung der beim Weben entstandenen Rückstände. Das anschließende Trocknen mit Hilfe eines Heißluftstroms, bevor die gebleichte Baumwolle in einem Natronlaugenbad stabilisiert wurde.

			Die Vorbereitung der Stoffe war eine enorm aufwendige Angelegenheit. Das erneute Waschen und Trocknen, das Bügeln und wieder Aufrollen. Ein Verfahren, das sich nur noch wenige Unternehmer leisten konnten. Und Zazà Hebrard war eine von ihnen gewesen.

			Die Grande Dame der indiennes, der traditionellen provenzalischen Stoffe. Bis zu diesem unseligen Sturz.

			Nun war sie bei der Treppe angelangt, die in den ersten Stock führte, wo die Büroräume und das Designatelier lagen. Sie umfasste das Geländer, richtete den Blick nach oben. Bereit, nichts auszulassen. Sich alles zuzumuten.

			Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Erst dachte sie, es wären wieder die Zweige im Wind. Doch jetzt erkannte sie das Knarzen der Eingangstür. Dann das Knirschen von Schritten. Jemand war in der Fabrik!

			Sie wich zurück. Wollte ihr Mobiltelefon hervorholen, um es im Notfall griffbereit zu haben, als ihr einfiel, dass die Umhängetasche auf der Druckbahn lag.

			Mit pochendem Herzen schlich sie vorwärts, setzte Fuß vor Fuß, bis sie wieder in der Halle ankam, wo die Tasche noch immer an ihrem Platz war. Niemand war zu sehen. Nur die Tür ins Freie stand jetzt einen Spaltbreit offen.

			»Du bist ein dummes Huhn«, schalt sie sich leise.

			Sicher waren es nur Mitarbeiter der Modenschau, die ihre Vorbereitungen fortsetzten. Gleich würden die Männer und Frauen eines Putzteams eintreten. Packer, die bestellte Möbel hineinschleppten – oder sogar Cyril selbst, der den Veranstaltungsort inspizierte.

			»Hallo?«, rief sie. Ihre Stimme klang zittrig. Keine Antwort. »Ist da wer?«, setzte sie kräftiger hinzu.

			Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Der aufsteigenden Panik keinen Raum zu geben. Nicht die Nerven zu verlieren. Alles, was sie nun tun musste, war, zurück zur Produktionsbahn zu gehen, die Tasche zu ergreifen und dann die Halle zu verlassen.

			»Alles wird gut«, flüsterte sie.

			Das Herz klopfte ihr nun bis zum Hals. Ein unbestimmtes Gefühl von Gefahr schnürte ihr die Luft ab. Sie tat einen Schritt vorwärts, dann noch einen. Schließlich nahm die Panik überhand und sie begann zu rennen. Mit einer raschen Handbewegung zerrte sie die Umhängetasche von der Druckbahn, als sie aus Richtung der Farbküche eine Bewegung wahrnahm.

			Aus dem Augenwinkel sah sie eine Person, die etwas Metallisches in den Händen hielt und die ihr folgte. Eine Person, die sie kannte und deren entschlossener Blick keinen Zweifel daran ließ, was sie vorhatte.

			Ihr Puls raste, während sie laut keuchend auf den Ausgang zuhielt. Endlich hatte sie die Tür erreicht und legte beide Hände an den Griff.

			Gleich ist es geschafft, dachte sie, als sie die schwere Tür weiter aufzog. Während sie fieberhaft nach einem Gegenstand suchte, mit dem sie das Schloss von außen verriegeln konnte, ahnte sie, dass es bereits zu spät war.

			Der Schlag traf sie mit dem Geräusch einer platzenden Wassermelone. Und noch bevor ihr Körper auf dem Boden aufschlug, war es in ihr ganz still.
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			Schweigend saßen sie in ihren Korbgeflechtstühlen und beobachteten, wie die Kellnerin des Café le Fournil eisgekühlte citronnade vor ihnen abstellte. Über ihnen bewegten sich die Zweige der Platanen, deren Blätter einen natürlichen Schutz gegen die Junisonne boten. In der Ferne plätscherte der Dorfbrunnen.

			Pierre hob sein Glas an die Lippen, trank einen Schluck der Limonade und schloss die Augen, während das Getränk kühl und erfrischend seinen Hals hinabglitt. Er vernahm das zischende Geräusch eines entzündeten Streichholzes, dann den Geruch der orientalisch riechenden Kräuterzigaretten, deren Rauch Farid neben ihm langsam und geräuschvoll ausstieß.

			Es war ein einvernehmliches Schweigen, das zwischen ihnen herrschte. Ein Schweigen, wie es das nur bei Menschen gab, die sich lange genug kannten, um ohne Worte zu wissen, was der andere fühlte.

			Und sie fühlten sich alle beide hundsmiserabel.

			»Ich kann und will das nicht zulassen«, entfuhr es Pierre schließlich und er schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, dass die Gläser klirrten. »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, das Ganze noch zu stoppen.«

			»Ich habe wirklich alles versucht«, sagte der Immobilienmakler düster und nahm noch einen Zug, bevor er die Zigarette im Aschenbecher ausdrückte. »Ich habe deinem Vater vorgeflunkert, das Haus stehe bereits unter compromis, aber er hat mir nicht geglaubt und Kontakt zu meinem Konkurrenten in Apt aufgenommen. Der hat das Objekt ebenfalls unter Vertrag, es ist ja kein mandat exclusif.«

			»Alain ist zur Konkurrenz gegangen?« Pierre presste die Lippen aufeinander und schüttelte langsam den Kopf. Das war typisch für seinen Vater. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann gab er nicht auf, bevor er am Ziel war.

			Farid drehte sein Glas zwischen den Händen. »Der Kollege hat mich angerufen und mich darauf hingewiesen, dass er meinen Provisionsanspruch infrage stellt. Der Klient habe den Eindruck gewonnen, ich wolle ihm das Haus gar nicht verkaufen.«

			»Und was hast du darauf geantwortet?«

			»Ich habe so getan, als sei es ein Missverständnis, und gesagt, ich würde das in Ordnung bringen. Er solle sich da raushalten.« Der Tunesier hob die Hände und fuhr sich mit den Fingern durch die krausen Locken, als wolle er sie raufen. »Mein guter Ruf steht auf dem Spiel, verstehst du? Wenn ich das Geschäft meinem Kollegen überlasse, ist niemandem geholfen. Du weißt, wie schlecht es gerade in der Branche läuft, ich brauche den Umsatz dringend. Wäre da nicht dieses anstehende Modeevent, für deren Models ich leerstehende Ferienimmobilien vermieten konnte, ich müsste den Laden dichtmachen!«

			Mit einem Nicken lehnte sich Pierre im Stuhl zurück und sah hinauf in die rauschenden Blätter, durch deren Lücken kleine Sonnenflecken tanzten. Die Temperaturen waren angenehm, dank des Windes, der ihm nun sacht über die Wangen strich, als wolle er ihn trösten.

			Pierre schloss die Augen.

			Er konnte Farid gut verstehen, auch für ihn war die Lage alles andere als leicht. Aber wenn nicht bald ein Wunder geschah, dann war sein eigenes Leben innerhalb kürzester Zeit nicht mehr das, was es bisher war.

			Dabei hatte der Sommer so gut begonnen …

			Die vergangenen Wochen waren ganz nach seinem Geschmack gewesen. Anfang Mai die Hochzeit mit seiner geliebten Charlotte, ein rauschendes Fest im Kaminsaal der Burg. Danach die Flitterwochen an der Côte Varoise, die zwar wegen ungeplanter Ermittlungen nicht ganz so verlaufen waren wie erwartet, aber dennoch ein versöhnliches Ende genommen hatten.

			Und dann ihre Rückkehr nach Sainte-Valérie.

			Pierre erinnerte sich an das warme Gefühl der Dankbarkeit, als ihre Freunde sie bei der Ankunft überrascht hatten. Mit Platten voll Kuchen und Gebäck. Sie hatten mit Crémant auf die heimgekehrten Flitterwöchner angestoßen und ihnen ein Hochzeitsgeschenk überreicht, für das die halbe Dorfgemeinschaft zusammengelegt hatte: einen siebzehn Jahre alten, bestens aufgearbeiteten schwarzen Renault Twingo.

			Es war ein großartiges Geschenk! Da Charlottes Geschäftswagen stets im Einsatz für ihre L’Épicerie provençale war und Pierre sein Dienstauto nur während der Einsatzzeiten benutzen durfte, hatten sie sich für private Fahrten regelmäßig ein Auto leihen müssen. Meist bat Pierre den ehemaligen Uhrmacher Didier Carbonne um seinen alten Kastenwagen. Ein klappriges Gefährt, das im Frühjahr erst im zweiten Anlauf durch die contrôle technique gekommen war.

			Unwillkürlich musste Pierre lächeln.

			Die Flitterwochen hatten lange nachgehallt. Sie hatten sich ihrem neuesten »Projekt« gewidmet, der Familiengründung, denn Charlotte wünschte sich nichts sehnlicher als ein gemeinsames Kind.

			Das »Projekt« war Pierre nicht ganz geheuer, denn während Charlotte erst Mitte dreißig war, stand in drei Monaten sein sechsundvierzigster Geburtstag an. Er fühlte sich zu alt, um Windeln zu wechseln und mit dem Nachwuchs über den Boden zu krabbeln, und noch weniger hatte er Lust dazu. Darüber hinaus bezweifelte er, ob Charlotte ihrem Beruf als Inhaberin der gut laufenden Épicerie, wo sie täglich mehrere Gerichte zum Mitnehmen kochte, auch als Mutter nachgehen konnte. Genau so, wie sie es sich vorstellte, nämlich beide Leidenschaften zu verbinden.

			Sogar auf die Genusswochenenden mit Sommelier Martin Cazadieu, den sie aus ihrer Zeit als Chefköchin des Luxushotels Domaine des Grès kannte, wollte sie nicht verzichten. Sie liebte die gemeinsam veranstalteten kulinarischen Exkursionen, in denen das Erleben der provenzalischen Gaumenfreuden im Vordergrund stand. Sie umfassten einen Kochkurs, eine Einführung in die Welt der Weine und einen Ausflug zu lokalen Produzenten, bei denen sie je nach Jahreszeit Trüffel, Olivenöl oder Safranprodukte verkosteten.

			Und wo, bitte schön, hatte Pierre sie einmal gefragt, sollte da noch Platz für den Nachwuchs sein?

			Sie habe einen Plan, hatte Charlotte mit einer Stimme geantwortet, die keinen Widerspruch gestattete. Sie könne sehr wohl alles in Einklang bringen, ohne dass das Kind leiden müsse, er solle ihr vertrauen.

			Also hatte er ihrem Wunsch nachgegeben. Denn mit Charlotte hatte er eine Frau gefunden, die ihn liebte, wie er war. Mit all seinen Macken. Die wundervoll kochen konnte und trotz ihres Perfektionismus eine große Ruhe ausstrahlte. Die ihn nicht einengte, sondern, ganz im Gegenteil, selbst die Freiheit brauchte, über ihr Leben zu entscheiden und sich in ihrem Beruf auszudehnen.

			Während er mit geschlossenen Augen zurückgelehnt im Stuhl saß und an sie dachte, wurde Pierres Lächeln breiter.

			Charlotte war eine wunderschöne, stilsichere Frau, die mit ihren kastanienbraunen Locken und den Sommersprossen auf der Nase sehr natürlich wirkte. Und wenn sie lächelte, dann ging in seinem Herzen die Sonne auf. Sie an der Seite zu haben, war einfach wundervoll.

			Ja, das Leben könnte herrlich sein. Wäre da nicht diese eine Sache, die wie ein Damoklesschwert über ihm hing: das Vorhaben seines Vaters, mit seiner jugendlichen Freundin Audrey nach Sainte-Valérie zu ziehen.

			Abrupt hob Pierre die Lider und richtete sich wieder auf.

			Mehr als einmal hatte er Alain gebeten, sich einen anderen Ort im Umfeld des Luberon zu suchen.

			»Ménerbes ist eine echte Perle«, hatte er vorgeschlagen. »Das Dorf liegt direkt gegenüber auf der anderen Seite des Tales und ihr habt einen traumhaften Blick über die Weinfelder und die Ausläufer des Luberon. Oder ihr zieht nach Lourmarin. Das Renaissance-Schloss im Ort hat schon einige berühmte Künstler beherbergt, und die Gassen der Altstadt sind ähnlich pittoresk wie die in Sainte-Valérie.«

			Nachdem sein Vater jeden Vorschlag mit abschätzigem Schnalzen beiseite wischte, war Pierre während eines Telefonates der Kragen geplatzt.

			»Alles, nur nicht hier. Kannst du das denn nicht verstehen?«

			»Die Entscheidung musst du schon mir überlassen, mein Sohn«, antwortete Alain verschnupft. »Schließlich hast du das Dorf nicht für dich gepachtet. Es geht hier um mich und meinen Lebensabend. Den will ich gemeinsam mit Audrey im schönsten Ort des gesamten Vaucluse verbringen. Und der heißt ohne jeden Zweifel Sainte-Valérie.«

			Und weil besagte Audrey mit ihren Leopardenkleidchen und dem hübschen Augenaufschlag sich hier als Immobilienmaklerin niederlassen und eine goldene Nase verdienen wollte, hing das Damoklesschwert gleichsam über Pierres Freund Farid, dem örtlichen Immobilienmakler, der ihm das alte Bauernhaus samt Ziege Cosima verkauft hatte. Und der wegen der sich zuspitzenden Immobilienkrise auch ohne Konkurrenz kaum Kundschaft fand. Weshalb die beiden sich zusammengetan hatten, um einen Umzug nach Sainte-Valérie zu verhindern.

			Vergeblich.

			Dieses Schwert würde nun also über ihnen herabfallen.

			Pierre trank einen weiteren Schluck von der eisgekühlten citronnade, stellte das Glas wieder ab und verschränkte die Arme.

			Sein Vater, der schon im quirligen Paris nicht eine Minute stillsitzen konnte, würde sich ins Dorfleben einmischen, um der Eintönigkeit des Landlebens zu entfliehen. Und – wie er bereits angedroht hatte – jeden Abend auf einen Sprung vorbeischauen, um ein Glas Wein zu trinken und über Gott und die Welt zu reden. Wobei er sicher auch den einen oder anderen guten Rat für seinen Sohn übrighatte und sein Tun mit kritischen Kommentaren begleiten würde. So, wie er es immer machte, seit Pierre denken konnte.

			Er kniff die Lippen aufeinander. Wenn Alain tatsächlich mit seiner Lebensgefährtin nach Sainte-Valérie ziehen würde, wäre es vorbei mit dem ruhigen Dorfleben, das er so sehr liebte. Und für das er vor drei Jahren aus Paris hierhergezogen war.

			Ihm fiel auf, dass er gar nicht wusste, welches Objekt sein Vater zurzeit im Visier hatte, und er wandte sich Farid zu.

			»Wo liegt eigentlich das Haus, das Alain erwerben möchte?«

			Der Freund angelte mit seinen behaarten Fingern einen Eiswürfel aus dem Glas, zerkaute ihn mit lautem Krachen. Dann legte er den Kopf schräg und ließ sich ein wenig zu lange Zeit mit der Antwort.

			»Im Chemin de la Sénancole«, sagte er endlich.

			»Im …« Pierre stieß ein Keuchen aus. »Doch nicht etwa das Steinhaus der pensionierten Lehrerin? Das liegt ja in unmittelbarer Nähe zu unserem Hof!«

			Farid hob entschuldigend beide Hände.

			Pierre versuchte sich an das verwitterte Häuschen zu erinnern, das bereits seit Längerem zum Verkauf stand. Ihm kam ein Gedanke, der eine leise Hoffnung mit sich trug.

			»Hat es denn überhaupt einen Pool?«, fragte er. Denn das war laut Alain die Mindestanforderung für einen Kauf. Und weil sich die Gemeinde Sainte-Valérie im Gebiet des Parc national de Luberon befand, war es gar nicht so einfach, eine Genehmigung dafür zu erhalten.

			Beim ersten von Alain anvisierten Haus war die angeblich vorliegende Baugenehmigung für den Pool tatsächlich nicht vorhanden. Wie Pierre über Gisèle, die Empfangsdame und gute Seele der mairie, herausfinden konnte, war der Antrag bereits vor Wochen abgelehnt worden. Weshalb der Immobilienmakler seinem Vater diesen Kauf ausreden konnte.

			»Leider ja«, seufzte Farid mit dem Blick eines geprügelten Hundes.

			Pierres zarte Hoffnung platzte wie eine Seifenblase. Matt ließ er sich wieder im Stuhl zurücksinken, als die Kellnerin die bestellten Burger mit côte de bœuf à la façon daube und frites mit einem Knall auf dem Tisch abstellte.

			»Et voilà«, sagte sie und schob den Bon unter die Klammer des Zahltellerchens. »Darf ich gleich abkassieren?«

			Farid sah sie mit emporgezogenen Brauen an. »Wir haben ja noch nicht einmal angefangen zu essen.«

			»Das könnt ihr auch, nachdem ihr gezahlt habt. Und so geht es schneller.«

			»Warum die Eile?«

			Die Kellnerin schob sich einen Stift hinter das Ohr. »Ihr seht doch, was hier los ist!« Sie wies mit einer Kopfbewegung zu einer Gruppe junger Frauen in teuer wirkenden Sommerkleidchen, die sich seitlich der Stuhlreihen aufgebaut hatten. »Seit sich herumgesprochen hat, dass am Freitag die ZAZÀ-Fashion-Show stattfindet, ist hier die Hölle los. Der Chef will sich den zusätzlichen Umsatz nicht entgehen lassen, daher …« Sie zeigte mit entschuldigendem Lächeln auf den Bon.

			Farid holte sein Portemonnaie aus der Hosentasche. »Das verstehe ich gut«, sagte er. Mit Blick auf die wartenden Frauen zog er einen Schwung Visitenkarten aus seiner Hosentasche. »Kann ich die nachher auf dem Tisch liegen lassen?«, fragte er.

			»Na klar.« Sie nickte.

			Zufrieden lächelnd legte Farid einen Schein in die Schale und Pierre tat es ihm gleich.

			Der Geruch des geschmorten Fleisches stieg ihm verlockend in die Nase. Mit einem Seufzen breitete er die Serviette über seinen Schoß. Der heutige Tag war turbulent gewesen, er hatte sich die Mittagspause mehr als verdient.

			Seine ganze Aufmerksamkeit galt nun dem mit einer Art provenzalischer daube gefüllten Burger, der von brauner Sauce derart triefte, dass er sich dazu entschloss, ihn mit Messer und Gabel zu essen, statt mit beiden Händen.

			Schon der erste Bissen war unbeschreiblich gut.

			Das tranchierte Rinderkotelett war rosa gebraten und zerging im Mund beinahe ebenso zart wie das über Stunden geschmorte Original. Ein Hauch von Knoblauch und Rosmarin. Dazu die Frische von knackigem Salat mit in Scheiben geschnittenen Tomaten. Und erst die mit der dicken Sauce getränkten Brioche-Hälften …

			Pierre schloss genießerisch die Augen.

			Schon als Kind hatte er es geliebt, den daube-Rest mit Weißbrot vom Teller zu wischen. Die in Sauce getränkte Scheibe war die Krönung eines jeden Essens, das Sahnehäubchen nach einem befriedigenden Mahl.

			Pierre schlug die Augen wieder auf und schnitt ein weiteres Stück ab. Beugte sich vor, um es einigermaßen kleckerfrei in seinen Mund zu schieben. Kaute voller Genuss. Vergaß alles um sich herum. War ganz bei sich.

			Essen, das war schon immer so gewesen, brachte ihn innerhalb kürzester Zeit wieder ins Gleichgewicht. Dieses hier war mehr als notwendig gewesen und es tat seine Wirkung.
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			»Oh, was habt ihr denn da Leckeres?«

			Pierre sah auf. Didier Carbonne schlängelte sich durch das Grüppchen der wartenden Frauen. Ohne zu fragen, zog er einen freien Stuhl vom Nachbartisch heran und setzte sich zu ihnen.

			»Einen Burger à la daube«, antwortete Pierre, noch immer kauend.

			Der ehemalige Uhrmacher fixierte den Teller. »Der sieht köstlich aus.«

			»Ist er auch«, antwortete Farid, der den Burger offenbar eingeatmet hatte und sich nun sichtlich zufrieden vor seinem leeren Teller zurücklehnte, sodass sein Hemd über dem Bauch spannte.

			Pierre ließ Messer und Gabel sinken. Carbonne sah hungrig aus und er ahnte, was nun kam. »Du hast doch bestimmt schon was in Charlottes Épicerie bekommen.«

			Das kostenfreie Mittagessen war neben der Erlaubnis, mit Hilfe der gelehrigen Ziege Cosima im Eichenwäldchen seines Grundstücks Trüffel zu ernten, ein weiteres Angebot, um den am Existenzminimum lebenden Freund zu unterstützen.

			Carbonne rieb sich den struppigen Bart. »Beh, da ist gerade kein Durchkommen. Man könnte meinen, diese dürren Leute essen den ganzen Tag nichts, aber nein, für ein pan bagnat stehen sie dann doch an. Wahrscheinlich zupfen sie sich nur den Salat mit Thunfisch raus und verfüttern das gute Brot an die Spatzen!« In gespielter Erschöpfung hob er die Arme. »Diese Menschen sind einfach überall. Sogar auf unserem Bouleplatz. Sie machen Selfies, während sie Kugeln werfen, die nicht einmal in die Nähe des cochonnet kommen. Ich wette, sie besetzen später auch die Bar du Sud. Wessen Idee war das eigentlich, diesen Modefuzzi einzuladen, direkt nach den Feux de la Saint-Jean? Wir können uns gar nicht mehr richtig bewegen in unserem eigenen Dorf!«

			Pierre lächelte. Er mochte den Alten, der nun eine Flunsch machte wie ein verzogenes Kleinkind.

			»Es ist chaotisch, zugegeben.«

			»Chaotisch ist noch untertrieben.« Ein verächtliches Schnaufen. »Heute früh hat so ein bekloppter Lastwagenfahrer das westliche Stadttor blockiert und angefangen, Stühle auszuladen. Serge meinte, dass sein Gemüseproduzent deswegen nicht anliefern konnte. Der hat alle Stiegen einfach auf der Zufahrtsstraße abgestellt. Serge musste jede einzeln im Slalom an den Stuhltürmen vorbei zum Laden tragen. Eine Zumutung! Und du kannst dir sicher vorstellen, wie viel eine Kiste mit Blumenkohl, Karotten oder Brokkoli wiegt.«

			Pierre schmunzelte. Eine Unannehmlichkeit, zugegeben. Aber die Situation war in Wahrheit nur halb so dramatisch wie dargestellt. »Dann hat Serge dir sicher auch erzählt, dass der Lastwagenfahrer nach einer Abmahnung mitsamt den Stühlen innerhalb von zehn Minuten wieder verschwunden war? Und dass ich ihm beim Tragen der Gemüsekisten geholfen habe, oder?«

			Der Alte hob die Brauen, offenbar hatte der Krämer dieses Detail ausgelassen. Schließlich machte er eine abfällige Handbewegung. »Bof! Da siehst du mal, wohin das führt. Unser chef de police beim Kistenschleppen. Ich wette, du hast ein hübsches Fotomotiv fürs Urlaubsalbum abgegeben.« Seine Stirn umwölkte sich. »Möchte mal wissen, warum sämtliche Bürgermeister, die wir in den letzten Jahren hatten, sich alle Beine dafür ausreißen, Sainte-Valérie zur Touristenhochburg zu machen. Von Marianne Levy hätte ich das ehrlich gesagt nicht erwartet.«

			Pierre nickte. Der Alte hatte recht.

			Dass die Modenschau, mit der Stardesigner Cyril Fontanel die Herbst-Winter-Kollektion seiner Marke ZAZÀ präsentieren wollte, in Sainte-Valérie stattfand, noch dazu mitten in der Hochsaison, war eine sehr kurzfristige und in seinen Augen übereilte Entscheidung gewesen.

			Die Bürgermeisterin hatte ihn erst letzten Sonntag telefonisch darüber in Kenntnis gesetzt, als er gerade mit Charlotte beim Frühstück saß.

			»Die ursprüngliche Location steht nicht mehr zur Verfügung. Monsieur Fontanel befand sich in einer absoluten Notlage und es war mir und dem Gemeinderat eine Ehre, ihm da herauszuhelfen«, hatte sie die enge Planung erklärt. Dabei schwang ein sanfter Singsang mit, wie immer, wenn sie jemanden für eine Sache zu gewinnen suchte. »Dank Cyril Fontanel und ZAZÀ haben es unsere traditionellen provenzalischen Stoffe, die indiennes, bis in die Welt der Luxusmode geschafft, daher ist es für uns eine Selbstverständlichkeit, ihn nach Kräften zu unterstützen.«

			Pierre nickte. »Und wo genau soll diese Modenschau stattfinden?«

			»Sie zieht sich in Form eines natürlichen Laufsteges entlang der Rue du Portail bis zur Aussichtsplattform an der Rue de Pontis.«

			»Mitten durch die belebtesten Gassen unseres Dorfes?«, fragte Pierre irritiert nach.

			»Keine Sorge, das Event findet abends statt, weit nach der Ladenschlusszeit«, drang es ausgesprochen fröhlich durch den Hörer. »Wir riegeln den Bereich für die Dauer der Show von der Öffentlichkeit ab.«

			Für einen Moment fragte sich Pierre, ob die Bürgermeisterin den Verstand verloren hatte. »Das ist unmöglich zu schaffen!«, rief er aus. »Am Dienstag finden bereits die Feierlichkeiten zur Sommersonnenwende statt. Vor Mittwoch können Luc und ich kein weiteres Sicherheitskonzept durchsetzen. Außerdem liegt die Verantwortung für derartige Veranstaltungen nicht in der Hand der police municipale.«

			»Wir bekommen polizeilichen Beistand aus dem Umland«, beschwichtigte Madame Levy ihn. »Den Einsatz wird ein Kollege von der Gendarmerie aus L’Isle-sur-la-Sorgue leiten.«

			Pierre verzog den Mund. »Doch nicht etwa Capitaine Fichot?« Mit dem war er vor drei Jahren heftig aneinandergeraten.

			»Nein, der Mann heißt Daubert. Capitaine Jean-Baptiste Daubert. Sie als Chef de police municipale sorgen dabei für die Sicherheit rund um die Location und befehligen alle hinzugezogenen Kräfte der Stadtpolizei. Mehr dazu erfahren Sie bei der Einsatzbesprechung. Kommen Sie am Montag um Punkt acht Uhr in die mairie. Und bringen Sie Ihren Assistenten mit.«

			Damit war das Telefonat beendet. Nachdenklich ließ Pierre das Telefon sinken.

			Charlotte sah ihn fragend an. »Ist etwas passiert?«

			Mit kurzen Worten gab er das Gespräch wieder.

			»Cyril Fontanel macht sein Defilee direkt vor meiner Épicerie?«, rief sie aus und dabei ging ein Leuchten über ihr Gesicht. »Das muss ich gleich Martin erzählen. Wir sollten das kulinarische Wochenende in meinem Laden starten statt in seiner Weinhandlung. Von dort aus haben unsere Gäste einen Logenplatz auf das Geschehen. Wir stellen uns einfach mit dem Begrüßungs-Crémant in der Hand vor den Laden und genießen die Show. Das wird toll!«

			»Ich glaube nicht, dass das möglich ist«, entgegnete Pierre, erstaunt über die geradezu mädchenhafte Begeisterung seiner Frau. »Der Bereich soll komplett abgesperrt werden.«

			»Dazu müssten sie den Anwohnern schon verbieten, während der Veranstaltung ihre Häuser zu verlassen.« Charlotte verzog keine Miene. »Ist das rechtlich überhaupt durchsetzbar?«

			Pierre zuckte die Schultern. »Mit Sicherheit zaubert die Bürgermeisterin irgendeine Ausnahmegenehmigung aus dem Ärmel.«

			»Mir egal. Wir haben bodentiefe Fenster. Es kann uns niemand nehmen, hindurchzuschauen.«

			»Ich wusste nicht, dass du so ein Fan bist«, bemerkte Pierre mit einem Schmunzeln. »Dieser Cyril Fontanel scheint ja richtig bekannt zu sein.«

			»Bekannt ist gar kein Ausdruck. Er gehört zu den wichtigsten Designern Frankreichs. Warte mal, ich zeig dir was.«

			Charlotte eilte die Treppe hinauf in den ersten Stock. Pierre hörte das Knarren der Schranktür, das Hasten von nackten Füßen über den Steinboden, kurz darauf war sie wieder auf der Treppe zu sehen. In der Hand eine elegante große Tasche, die sie sich auf ihrer Hochzeitsreise in Saint-Tropez gekauft hatte. Ein Shopper mit einem schwarz-weißen Blumenmuster, unterbrochen von Tragegriffen in pudrig-warmem Apricot, die sich vom Taschenboden hinaufzogen.

			»Diese Farbe ist der Trend der Saison. Sie heißt Peach Fuzz.«

			Pierre runzelte die Stirn. Ihm war natürlich bewusst, dass Charlotte gerne schöne Sachen trug. Aber dass sie sich derart für einen Designer begeistern konnte, hatte er noch nicht bemerkt. Vielleicht lag es auch daran, dass ihn Mode einfach nicht interessierte.

			»Cyril Fontanels elegante Kollektionen sind farblich von der Natur inspiriert«, erklärte sie geduldig. »Für seine Marke ZAZÀ verwendet er beispielsweise den Sandton der provenzalischen Strände, das Grün der Pinien oder das Azur unseres Himmels. Die angekündigte Kollektion enthält alle Schattierungen des Abendlichts. Pastelliges Violettblau, sanftes Apricot, ein abgetöntes Gelb. Aber sein Signature-Look sind provenzalische Muster in Schwarz-Weiß im Zusammenspiel mit unifarbenen Elementen. Damit hat er sich einen Namen gemacht.«

			Pierre fielen die bunt bedruckten Tischdecken, Kissenbezüge und Geschirrhandtücher ein, die Charlotte bei ihrem Einzug mitgebracht hatte und die den schlicht eleganten Stil der Einrichtung wunderbar akzentuierten.

			»Ich dachte immer, provenzalische Muster seien farbenfroh?«, sagte er.

			»Normalerweise sind sie das auch. Aber Cyril Fontanel hat sie zu einer Kunstform erhoben, um ihnen neue Aufmerksamkeit zu verschaffen. Er dekonstruiert quasi die alten Traditionen, indem er den ursprünglich knallbunten Mustern die Farben entzieht, um sie en bloc und damit sehr präsent nach außen zu stellen. Auf diese Weise trägt er eine jahrhundertealte Kunst in die Zukunft.«

			»Woher weißt du das alles?«

			»Das stand in Harper’s Bazaar. Ich habe das Magazin beim Friseur gelesen.« Charlotte lächelte versonnen. »Oh, ich kann es kaum erwarten, Fontanel einmal live zu sehen.«

			Pierre hatte nur genickt und sich nachdenklich einen letzten Kaffee eingeschenkt. Eines war ihm durch Charlottes Einspruch klar geworden: Die Bewohner von Sainte-Valérie würden sich nicht davon abhalten lassen, die Modenschau aus ihren Häusern heraus zu bestaunen. Der Laufsteg würde trotz der Absperrungen einen nur unzureichend geschützten Bereich darstellen.

			Eine Befürchtung, die sich während der Einweisung der Sicherheitskräfte durch die Bürgermeisterin und den Chef der Eventagentur Adrien Martinez noch verstärkte.

			Da man auch internationale Celebrities erwartete, wurde für Pierre und seinen Assistenten Luc Chevallier eilig ein Schießtraining anberaumt, um die hinzugezogenen Beamten von der police municipale aus Cabrières-d’Avignon und der Gendarmerie aus L’Isle-sur-la-Sorgue effektiv zu unterstützen.

			Sogar eine Hollywoodschauspielerin, die bereits zweimal für einen Oscar nominiert gewesen war, stand auf der Gästeliste. Was besonders Pierres Assistenten zum Schwärmen brachte, der ein Faible für unerreichbare Schönheiten hatte.

			»Sie ist die sexiest woman alive«, hatte Luc mit stark akzentuiertem Englisch ausgerufen, als sie nach der Einsatzbesprechung in die Wache zurückkehrten. »Und wir kommen ihr so nah wie kaum jemand auf der Welt. Vielleicht ergattere ich ja ein Autogramm?« Er lachte keckernd. »Für meinen lieben Luc. Die anderen werden mich darum beneiden!«

			Pierre rollte die Augen. »Untersteh dich, sie im Dienst danach zu fragen.«

			Die junge Schreibkraft Penelope, die in der Wache geblieben war, legte den Kopf schief. »Von wem redet ihr?«, fragte sie.

			Sie strich das hellblonde Haar zurück, das sie seit einigen Wochen nicht mehr zu einem hohen Zopf gebunden trug, sondern offen. Es ließ sie erwachsener wirken, wie Pierre fand. Eine Wandlung vom Mädchen zur jungen Dame, was vom beinahe knielangen Faltenrock und dem blütenweißen Top, das auf dem Bund abschloss, unterstrichen wurde. Noch bis vor Kurzem war der Bauchnabel häufig frei geblieben.

			»Na, von Juliette Clark.« In Windeseile ergoogelte Luc das Foto eines Klatschmagazins, von dessen Titelblatt ihnen eine natürlich gestylte Brünette mit auffallend großem Mund entgegenlachte. »Ein Superstar, ein hell funkelnder Stern, der unser kleines, bescheidenes Dorf mit Glitzerstaub adelt.«

			Nun ja, bescheiden war sicher nicht der richtige Ausdruck, dachte Pierre. Als historisch gewachsener, lebendiger Ort mit herrlichem Blick über das Luberontal besaß Sainte-Valérie einen ganz eigenen Glanz und Pierre verstand sehr gut, warum der hochgelobte Couturier genau hier sein Defilee stattfinden lassen wollte. Als Alternative zu Tarascon, wo das Event ursprünglich geplant gewesen war.

			»Ist eigentlich bekannt, warum das Ganze so kurzfristig verschoben wurde?«, fragte er seinen Assistenten. Er erinnerte sich nicht daran, dass dieser Punkt bei der Besprechung erwähnt worden war.

			»Nein, davon haben sie nichts erzählt. Vielleicht weiß das Netz mehr darüber?« Luc tippte auf seinem Handy herum und hob schließlich die Schultern. »Auf dem Instagram-Account von ZAZÀ steht was von unvorhergesehener Unnutzbarkeit der gebuchten Räume. Aber dafür muss man ja nicht gleich den Ort wechseln.«

			»Möglicherweise ging es dem Designer um die Durchsetzung eines bestimmten Konzeptes?« Penelope erhob sich und betrachtete den mehrseitigen Ablaufplan, den Pierre gerade an die Pinnwand geheftet hatte. »In der Einführung steht, dass der Walk eine Huldigung an die damalige Inhaberin von Tissu Hebrard sei«, sagte sie an die beiden Kollegen gewandt. »In der Fabrik, in der das Event ursprünglich stattfinden sollte, hat man Stoffe wohl noch auf herkömmliche Weise mit den typisch provenzalischen Mustern bedruckt.«

			Luc zog fragend die Augenbrauen nach oben. »Und was hat das mit Sainte-Valérie zu tun?«

			»Nun warte doch mal, ich bin noch nicht fertig.« Penelope drehte sich wieder zur Pinnwand um. »Zazà Hebrard verstarb im Juni vor zehn Jahren urplötzlich«, las sie vor. »Damit verlor die Provence auch eine ihrer bedeutendsten Traditionsstätten. Zazàs Vision vom Erhalt provenzalischer Kultur jedoch soll in Cyril Fontanels Kreationen weiterleben, weshalb seine Marke ihren Namen trägt. Als Symbol für die Eleganz und Würde der Verstorbenen und für eine bessere Welt. Denn der Name Zazà stammt aus dem Hebräischen und bedeutet Licht. Und das soll in dieser Ausweichlocation das zentrale Thema sein.« Sie wandte sich den beiden zu. »Wenn man sich die Namensgebung des Defilees ansieht, ist die gewählte Strecke mehr als passend. Une promenade lumineuse … Um halb neun steht die Abendsonne an der Aussichtsplattform genau so, dass die Models geradewegs ins Licht laufen.«

			»Eine Modenschau als symbolischer Akt«, resümierte Pierre. »Und zugleich eine Verbeugung vor einer offenbar besonderen Frau, der Namensgeberin seiner Kollektion.«

			»Eines ist sicher«, ereiferte sich Luc, wobei er die Arme in die Luft warf. »Dieses Ereignis wird unser Dorf für einen Tag als hellen Stern am Modehimmel erstrahlen lassen. Eine total authentische Kulisse, im Gegensatz zu den pompösen Fashion-Shows in Paris.«

			Pierre lächelte angesichts der ungebremsten Begeisterung, die der von Charlotte in nichts nachstand. Doch auch er als ehemaliger Pariser Commissaire, der hier im ländlichen Sainte-Valérie seine Heimat gefunden hatte, konnte nicht verhehlen, dass ihn dieses Detail stolz machte.

			Ein lautes Schnauben riss ihn aus seiner Erinnerung und holte ihn zurück auf die Terrasse des Café le Fournil, wo Didier Carbonne seinem Groll auf die Bürgermeisterin erneut laut Ausdruck verlieh.

			»Aber nein, es muss ja gleich die ganz große Nummer werden«, schimpfte der Alte, während er völlig selbstverständlich einen Schluck von Pierres citronnade trank. »Als gäbe es einen Preis für das überlaufenste Dorf. Dank ihr werden wir noch zum neuen Disneyland.«

			Pierre verspürte den Impuls, seine Vorgesetzte zu verteidigen.

			Marianne Levy, gleichzeitig Bürgermeisterin und Kuratorin des Burgmuseums, war im Vergleich zu ihrem Vorgänger ein Goldstück. Sie war eine zugewandte und immer gut gelaunte Person, die das Wohl ihrer Bürgerinnen und Bürger im Blick hatte.

			Meistens zumindest.

			»Du weißt doch, wie sehr Madame Levy die provenzalische Kultur am Herzen liegt«, beschwichtigte Pierre den Alten. »Sie denkt, diese Modefirma tue etwas für die Attraktivität alter Stoffe und Muster. Sieh mal«, er lächelte ihm aufmunternd zu, »es sind nur noch zwei Tage bis Freitag. Sobald das Event vorbei ist, wird sich die Lage deutlich entspannen.«

			»Ich kann es kaum erwarten.« Carbonnes Augen hefteten sich auf Pierres Teller. Er hob seinen Stuhl an, rückte näher und schluckte heftig. »Lass mich doch wenigstens mal probieren. Na los, ich will dir nichts wegnehmen. Ich beiße nur mal kurz ab.«

			Probieren oder nur mal kurz abbeißen, das hieß bei Carbonne immer satt essen. Gab man ihm zum Beispiel ein Sandwich, so schob er es sich meist so weit in den Mund, dass am Ende ein winziger Zipfel übrig blieb.

			Pierre überlegte, dem Uhrmacher besser selbst ein großes Stück mit dem Messer abzuschneiden, als er seinen Assistenten Luc auf sie zukommen sah. Das kurze Haar verstrubbelt, die Augen geweitet.

			»Hier bist du! Ich habe dich schon überall gesucht.«

			»Was ist denn los?«

			»Madame le maire will dich sehen. Es ist dringend.«

			»Sofort?« Pierre sah bedauernd auf den restlichen Burger. »Lass mich wenigstens aufessen.«

			»Dafür ist keine Zeit.« Luc trat von einem Bein auf das andere und erhöhte die Dringlichkeit seines Tonfalls. »Die anderen sind bereits alle versammelt.« Er beugte sich zu ihm. »Ich habe Marianne Levy noch nie so aufgelöst gesehen.«

			Das klang tatsächlich besorgniserregend.

			»Also gut.«

			Pierre legte das Besteck ab, erhob sich und gab seinen Teller mit einem Nicken frei, woraufhin Carbonne mit beiden Händen zugriff und seine verbliebenen Zähne in den Burger schlug, als habe er Sorge, sein Gönner könne es sich wieder anders überlegen.

			Seinem Freund Farid warf Pierre einen bedauernden Blick zu, sie würden das Thema Alain und Audrey ein anderes Mal fortsetzen. Dann folgte er Luc zum Bürgermeisteramt.
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			Das Büro der Bürgermeisterin war in helles Sonnenlicht getaucht. An dem runden Tisch in der Mitte des Raumes saß Einsatzleiter Capitaine Jean-Baptiste Daubert von der Gendarmerie in L’Isle-sur-la-Sorgue, der ihnen freundlich zunickte, bevor er sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirnglatze tupfte. Neben ihm Adrien Martinez, den Pierre ebenfalls von der ersten Besprechung her kannte.

			Der Eventmanager war Mitte dreißig, sehr schlank und trug zum Hemd helle Shorts, aus denen trainierte Waden ragten. Dazu Sneaker in einem Muster aus Schwarz, Weiß und Grau. Er streckte die Füße weit von sich, sodass jeder den seitlichen Aufdruck der Luxusmarke Balenciaga sehen konnte. Aufreizend lässig hing er im Stuhl, einen Arm über der Rückenlehne baumelnd, obwohl ihm die Anspannung ins Gesicht geschrieben stand.

			Links neben ihm saß ein Mann Ende dreißig, dessen Foto Pierre inzwischen aus der Tagespresse kannte: der Designer Cyril Fontanel. Er hatte den Blick auf sein Handy geheftet und schien ihr Eintreten nicht zu bemerken.

			»Das ist er«, flüsterte Luc Pierre ins Ohr. Laut genug, dass Fontanel den Kopf hob.

			»Bonjour«, sagte Pierre und die Anwesenden erwiderten den Gruß.

			Bis auf Madame le maire Levy, die mit im Wind flatterndem Rock an der geöffneten Balkontür lehnte. Die Augen geschlossen, als müsse sie sich sammeln, vollständig in den Lärm der vor ihr liegenden Place du Village gehüllt.

			Von Luc kam nur ein heiseres Krächzen.

			Sein Assistent wirkte ein wenig aufgeregt angesichts des Glanzes in dem schlicht ausgestatteten Raum. Und tatsächlich umgab den Stardesigner ein unsichtbares Strahlen, als wäre seine Bekanntheit eine Art Gesamtkörperpolitur.

			Fontanel trug eine schmal geschnittene Anzughose zu glänzend schwarzen Schuhen mit hoher Sohle, dazu ein cremefarben gestricktes Kurzarmshirt. Kinnlanges, mit Gel gebändigtes Haar, ein perfekt getrimmter Fünf-Tage-Bart. Nussbraune Augen, die Pierre jetzt neugierig musterten, als wolle er die Polizeiuniform – hellblaues Polohemd, dunkelblaue Hose zu derben Stiefeln – auf ihre Modetauglichkeit prüfen.

			Die wahre Strahlkraft allerdings ging von einer großen, dünnen Frau Ende vierzig aus, die mit kerzengeradem Rücken auf ihrem Stuhl saß. Das dunkle Haar hatte sie straff zu einem Knoten gebunden, die Lippen waren dunkelrot geschminkt. Was einen starken Farbkontrast zu dem bodenlangen weißen Kleid mit den kurzen Puffärmeln abgab.

			Eine gewisse Unnahbarkeit umgab sie, eine Selbstbeherrschung samt ausgewiesener Eleganz. Sie könnte auch Flamencotänzerin sein, dachte Pierre, oder eine Meisterin des Tangos. Nur die übergroße schwarze Ledertasche, die an einem langen Riemen über der Stuhllehne hing, und der Montblanc-Kugelschreiber auf dem vor ihr liegenden Notizblock verrieten die Geschäftsfrau.

			Jetzt drehte sich auch Madame Levy zu ihnen um. Ihre Wangen glühten in kleinen roten Kreisen, wie immer, wenn etwas sie in Aufregung versetzte. Das mit Blumenranken bedruckte Kleid, dessen in breite Falten gelegter Rock an provenzalische Trachten aus dem vergangenen Jahrhundert erinnerte, war ein wenig verknittert, als hätte sie darin geschlafen. Als sie Pierre und Luc bemerkte, stieß sie einen lauten Stoßseufzer aus.

			»Schön, dann kann es ja endlich losgehen. Monsieur Durand, Monsieur Chevallier, setzen Sie sich doch.« Sie schloss die Fenstertür, woraufhin der Lärm augenblicklich erstarb. Dann stellte sie ihnen den Stardesigner und die elegante Frau vor. Christelle Marot war bei ZAZÀ für die Pressearbeit zuständig. »Und nun verrate ich Ihnen den Grund für diese Zusammenkunft.«

			»Na endlich!«, brummelte Adrien Martinez. Er richtete sich auf und sah auf seine teure Armbanduhr. »Wäre fein, wenn Sie rasch zur Sache kommen. Der Zeitdruck ist auch so schon hoch genug.«

			»Den Druck kann ich Ihnen nehmen.« Mit spitzen Fingern hob die Bürgermeisterin eine Klarsichthülle mit einem Schreiben von ihrem Arbeitsplatz und warf es in die Mitte des Besprechungstisches, als handelte es sich um eine Briefbombe.

			»Was ist das?«, fragte Luc und wich zurück.

			»Das will ich Ihnen gerne sagen«, stieß Marianne Levy mit hörbarer Erschöpfung aus. »Ich habe Sie herbeordern lassen, weil ich Ihnen eine Mitteilung zu machen habe.« Es folgte eine dramatische Pause, in der sie den Designer mit einer Mischung aus Bedauern und Entschlossenheit ansah. »Wir müssen das Ganze abblasen.«

			»Wie bitte?« Cyril Fontanel wurde kreidebleich. »Sind Sie verrückt geworden?« Er warf seinem Eventmanager einen hilfesuchenden Blick zu.

			Martinez tippte mit spitzem Finger auf die Klarsichtfolie. »Warum? Was ist das?«

			»Eine anonyme Drohung«, antwortete Capitaine Daubert an Stelle der Bürgermeisterin, er war offenbar eingeweiht. »Das Schreiben befand sich im Briefkasten der mairie, zusammen mit der eingehenden Post.«

			Pierre beugte sich vor. Ein Computerausdruck mit eleganter, geradliniger Schrift. Es waren nur wenige Worte zu lesen:

			Sidi Tar’tri ben Tar’tri.

			Cyril, gestehe oder du wirst das Defilee nicht überleben.

			»Sidi … Was soll das bedeuten?«, fragte er.

			Die Bürgermeisterin lächelte nachsichtig. »Das Zitat stammt aus einem Buch von Alphonse Daudet: Die wunderbaren Abenteuer des Tartarin von Tarascon. Es bezeichnet die Hauptfigur, einen Aufschneider und Wichtigtuer, der all seine Abenteuer nur in der Fantasie erlebt und schließlich in die Welt zieht, um sich zu beweisen. So landet er in Algier, wo er sich sinnlichen Genüssen hingibt. Die dortigen Einwohner nennen ihn Sidi Tar’tri ben Tar’tri. Was so viel bedeutet wie: mein Herr Tartarin, Sohn des Tartarin.«

			Pierre nickte. Er kannte die Geschichte des skurrilen Maulhelden, wie wohl nahezu jedes französische Schulkind, hatte aber mit den Jahren den Inhalt vergessen.

			»Und was bedeutet diese Anrede auf dem Brief?«, fragte Capitaine Daubert. Es klang ungehalten.

			»Es scheint«, überlegte Pierre und wandte sich an Cyril Fontanel, »als bezichtige Sie jemand einer Sache. Was sollen Sie gestehen, haben Sie eine Idee?«

			Der Designer schüttelte langsam den Kopf, als ringe er um Fassung. Seine Augen waren wie eingefallen, lagen tief in den Höhlen. »Ich habe keine Ahnung.«

			»Nun …« Christelle Marot neigte sich ihm zu. »Vielleicht sollten wir den anderen besser erzählen …«, sagte sie mit rauer Stimme, die nach vielen Zigaretten klang. Ein interessanter Gegensatz zu der nach außen gezeigten Disziplin.

			»Nein!«

			»Was«, insistierte Capitaine Daubert, »sollten Sie uns besser erzählen?«

			Die Pressesprecherin legte eine Hand auf den Arm ihres Chefs. »Es ist nur zu deinem Besten.«

			»Wie bitte?« Fontanels Stimme kippte. »Ich sag dir, was zu meinem Besten ist: weiterzumachen wie bisher. Der Schmierkram stammt mit Sicherheit von einem Neider. Diese Leute gönnen mir den Erfolg nicht. Sie wollen mir den Triumph dieser Show zu Ehren meiner verehrten Mentorin verleiden.« Er holte stotternd Luft. »Die gesamte Presse wird sich darauf stürzen. Und was ist mit den Stars, die extra für das Event anreisen? Wie stehe ich denn da, wenn jetzt alles abgeblasen wird!«

			»Sie glauben also, jemand wolle Ihnen schaden«, rekapitulierte Pierre ruhig.

			Der Designer nickte heftig.

			»Und haben Sie eine Ahnung, wer?«

			»Was weiß denn ich!« In einer verzweifelten Geste hob er die Hände. »Fristlos gekündigte Mitarbeiter, die Konkurrenz, abgewiesene Fans … Je bekannter man ist, desto mehr Hater gibt es. Die zeigen sich natürlich nicht öffentlich. Sie schießen aus dem Hinterhalt. Lancieren hier was und dort. Bis sie alles zerstört haben.«

			»Und was«, wiederholte Capitaine Daubert, nun etwas schärfer, »meinte Madame Marot, sollten Sie uns besser erzählen?«

			Mit einem Seufzen ließ sich Fontanel im Stuhl zurückfallen. »Ich habe vor einigen Tagen eine ähnliche Nachricht bekommen.«

			»Wie lautete der Inhalt?«

			Fontanels Finger wies in Richtung des Briefes. »So was in der Art, nur bezog sich das Ganze auf die Show in Tarascon.«

			Seine Begleiterin richtete sich auf. »Cyril, gestehe oder du wirst Tarascon nicht lebend verlassen«, zitierte sie. »Das Sidi Tar’tri ben Tar’tri war dem Satz ebenfalls vorangestellt.«

			Capitaine Daubert zog die Brauen zusammen. »Und Sie haben wirklich keine Ahnung«, er sah den Designer streng an, »was Sie gestehen sollen?«

			»Nein, wenn ich es Ihnen doch sage!«

			»Wo ist dieser Brief jetzt?«

			»Ich habe ihn weggeworfen.«

			»Und er sah genauso aus?«

			»Ja, ich denke schon.« Fontanel zuckte die Schultern. »Ich habe nicht darauf geachtet. Wir hatten ja gerade erst das Hotel bezogen. Die Nachricht lag auf dem Schreibtisch meines Zimmers. Auf dem Umschlag stand mein Name.«

			»Handschriftlich?«

			»Nein, auf dem Kuvert klebte ein Etikett.«

			»Haben Sie nachgefragt, wie es dort hinkam?«

			»Ja, das habe ich. Jemand hatte es in den Hotelbriefkasten geworfen und die Rezeptionistin hat es pflichtbewusst weitergeleitet.«

			Capitaine Daubert verschränkte seine massigen Arme. »Warum sind Sie damit nicht zur Polizei gegangen?« 

			»Wieso hätte Cyril das tun sollen?«, sprang Christelle Marot dem Designer bei. »Derlei Nachrichten erhält er andauernd.«

			»Solche Briefe?«, hakte Pierre nach.

			»Na ja, nicht auf Papier, sondern online. Aber eben auch Morddrohungen. Als er sich geoutet hat, bekam er sie zuhauf.«

			»Sie sind …?«, entfuhr es Luc und biss sich im selben Moment auf die Lippen.

			»Schwul«, bestätigte Fontanel. »Wie fünfundachtzig Prozent aller weltbekannten Modemacher. Also nichts Außergewöhnliches, sollte man meinen. Doch ich komme vom Land, die Menschen dort sind sehr konservativ. Derartige Anfeindungen sind mir nicht neu, daher haben wir das Schreiben auch nicht ernst genommen.«

			»Das hätten Sie aber tun sollen«, fuhr nun die Bürgermeisterin auf. »Vor allem, nachdem es diesen furchtbaren Mord gegeben hat.«

			»Es gab einen Mord?«, hakte Pierre überrascht nach. Er hatte das Gefühl, einen überaus wichtigen Teil nicht mitbekommen zu haben. »Wann und wo?«

			»Eine Frau wurde brutal niedergeschlagen«, erklärte Martinez. »In der Fabrikhalle von Tissu Hebrard, in der die Modenschau ursprünglich stattfinden sollte. Und wir haben sie gefunden, ich, Aimée und Marius. Das sind die beiden Mitarbeiter, die mir bis zum Eintreffen der restlichen Crew bei den Vorbereitungen helfen. Wir sind zur Fabrik gefahren, um uns die Fortschritte bei den Vorbereitungen anzusehen. Die Frau lag direkt am Eingang in einer riesigen Blutlache …« Der Eventmanager verzog den Mund. »Es war schrecklich. Wir haben die Polizei gerufen und augenblicklich beschlossen, mit der Veranstaltung umzuziehen. Deshalb sind wir jetzt hier. Ich meine, wer will schon eine Hommage machen an einem Ort, der nach frischem Blut riecht?«

			»Das ist also der wahre Grund für die Verschiebung«, murmelte Pierre und sah Madame Levy erstaunt an. »Und Sie haben davon gewusst.«

			»Ja, davon schon«, bestätigte die Bürgermeisterin. Ihre Wangen waren jetzt tiefrot. »Aber nicht, dass es vorab eine Morddrohung gab.« Sie hob den Zeigefinger und fuchtelte damit vor Martinez herum. »Das hätten Sie mir erzählen müssen.«

			»Warum?«, antwortete der kopfschüttelnd. »Die Morddrohungen galten Cyril und in der Fabrik ist eine wildfremde Frau gestorben. Ich sehe da keinen Zusammenhang.«

			»In der neuen Drohung ist ebenfalls kein Zusammenhang zu erkennen«, mischte sich Christelle Marot ein. »So etwas ist in unserer Branche vollkommen normal.« Sie verschränkte ihre schlanken Finger, wie um zu beten, und als sie fortfuhr, schwang ein Flehen in ihrer Stimme. »Ich bitte Sie. Diese Veranstaltung ist enorm wichtig für unsere Marke und wir sind Ihnen außerordentlich dankbar, dass Sie, verehrte Madame le maire, uns bisher so überaus warmherzig und unkompliziert zur Seite standen. Sainte-Valérie ist für uns der ideale Ort, um Tarascon zu ersetzen …«

			»Sie haben uns doch nur ausgewählt, weil sich kein anderer so kurzfristig dazu bereit erklärt hat«, entfuhr es Marianne Levy mit einer Schnippischkeit, die Pierre gar nicht an ihr kannte. »Glauben Sie mir, wir Bürgermeister pflegen einen guten Austausch. Und ich Rindvieh war so gutmütig, mich auf Sie einzulassen. Hätte ich das mit der Morddrohung von Beginn an gewusst, dann hätten wir uns den ganzen Aufwand sparen können.«

			Die Schultern der Pressedame sackten kurz zusammen, bevor sie den Rücken in geübter Contenance wieder straffte. »Wir können nicht schon wieder verschieben. Das ist weder zeitlich noch organisatorisch machbar. Die Modenschau findet statt. Sie muss stattfinden.«

			Jetzt klangen ihre Worte nicht mehr nach einer Bitte. Eher war es eine Aufforderung. Pierre dachte, dass er selten eine Frau kennengelernt hatte, bei der sich Charisma und Autorität derart interessant die Waage hielten.

			»Eine Absage kommt überhaupt nicht infrage«, rief nun auch Cyril Fontanel aus, dessen Gesicht inzwischen wieder Farbe angenommen hatte. »Der Tod dieser Frau steht in keinerlei Zusammenhang mit dem Schmierkram.«

			»Sie machen es sich zu einfach«, widersprach Capitaine Daubert. »Die Tote könnte eine Warnung sein. Jemand versucht, Ihre Show zu verhindern, und zwar mit allen Mitteln. Ich denke, wir sollten das ernst nehmen, bevor noch jemand zu Schaden kommt.«

			Luc schnalzte mit der Zunge. »Eine Warnung ist es, wenn man der Zielperson eine tote Ratte vor die Tür legt oder eine Schweinezunge. Aber gleich eine ganze Frau?«

			Der Vergleich ließ Capitaine Daubert auflachen. Er verlegte sich angesichts der entsetzten Blicke im Raum jedoch rasch auf ein Hüsteln.

			»Sie haben die Tote also nicht gekannt, Monsieur Fontanel?«, vergewisserte sich Pierre.

			»Nein«, antwortete der Designer rasch. Er beugte sich vor, als habe er Krämpfe, rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Das mit dem Mord ist ein unglücklicher Zufall.«

			»Die Fabrikhalle ist offenbar in den letzten Jahren zu einem Treffpunkt von Herumlungernden geworden«, mischte sich Martinez ein. »Überall Schnapsflaschen und Zigarettenkippen. Auch der Riegel an der Tür war aufgebrochen, weshalb ein neuer bestellt werden musste. Wer weiß, warum diese Frau dort war. Vielleicht wollte sie sich das Gebäude einfach nur ansehen und hat diese Typen bei irgendetwas gestört. Möglicherweise ist sie auch Zeugin eines anderen Verbrechens geworden. Und bam! Verstehen Sie?« Er schlug mit der geballten Faust auf die offene Fläche seiner anderen Hand. 

			»Ja, so wird es gewesen sein.« Fontanel richtete sich wieder auf, in seinen Augen stand wilde Entschlossenheit. »Und dieser anonyme Schmierfink nutzt das für seine Zwecke, indem er einen zweiten Drohbrief absetzt, der durch die Tat eine völlig neue Relevanz hat. Ich flehe Sie an, werte Madame le maire.« Er sah ihr mit einem Ausdruck von Verzweiflung direkt in die Augen. »Sie dürfen ihn nicht damit durchkommen lassen. Gebieten Sie dieser Farce Einhalt.«

			Die Bürgermeisterin schüttelte den Kopf. »Das Ganze gehört strafrechtlich untersucht.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl und wanderte im Raum auf und ab. »Unter diesen Umständen können wir das Event auf gar keinen Fall stattfinden lassen. Zu Ihrem Schutz und zum Schutz unserer Bürgerinnen und Bürger.«

			»Nein, verdammt!« Cyril Fontanel stand ebenfalls auf. Sein Gesicht war jetzt tiefrot. »Das ist doch genau das, was diese Person erreichen will. Es gibt nicht den einen Grund, warum mich jemand töten sollte, aber ich habe genügend Konkurrenten, die mir den Erfolg neiden. Und die sich ins Fäustchen lachen, wenn ich die Veranstaltung wegen einer anonymen Drohung absage. Ich bekomme laufend solche Schmierereien. Wenn ich da jedes Mal klein beigegeben hätte, dann hätte es auch damals keine Show in den Salinen von Aigues-Mortes gegeben oder am Strand von Sanary-sur-Mer.«

			»Das ist etwas anderes«, wandte die Bürgermeisterin ein, »immerhin wurde diesmal eine Frau ermordet. Und ich kann es nicht zulassen …«

			»Aber das eine hat mit dem anderen nicht das Geringste zu tun.« Fontanels Stimme donnerte durch den Raum. »Wie oft soll ich das denn noch sagen?«

			Die Bürgermeisterin war kurz zusammengezuckt, jetzt stemmte sie die Hände in die Hüften. Doch bevor sie etwas entgegnen konnte, fuhr Fontanel in gemäßigterem Tonfall fort.

			»Außerdem: Haben Sie sich mal gefragt, warum das Schreiben bei Ihnen in der mairie eingeworfen wurde und nicht bei mir? Der Verfasser weiß genau, dass dieser Weg effektiver ist. Dass es zu einer Absage führt. Das ist sein Ziel. Nicht mein Tod oder der meiner Gäste.«

			Das war sehr wohl ein guter Punkt, fand Pierre. Und offenbar sahen die anderen es ähnlich.

			Ein Schweigen breitete sich aus, das schließlich durch ein leises Räuspern seitens der Pressesprecherin unterbrochen wurde.

			»Wenn wir die Veranstaltung absagen, hätte Cyrils Gegner gewonnen. In der Modebranche wird mit harten Bandagen gekämpft, Madame, gerade jetzt, da der Kuchen kleiner wird. Im Luxussegment verdient man längst nicht mehr so viel wie früher. Nach all den Jahren des deutlichen Aufschwungs sind die Umsätze rückläufig.« Sie klopfte mit dem edlen Stift auf den Notizblock, als ständen dort die Zahlen geschrieben, die sie nun aufsagte. »Nehmen Sie nur mal die Verluste bei Gucci, minus zwanzig Prozent im Vergleich zum Vorjahreszeitraum. Bei Yves Saint Laurent sind es immerhin minus neun. Die Aktie von Burberry ist auf Talfahrt, weil der Umsatz um zweiundzwanzig Prozent eingebrochen ist. Versace wird nach einem Umsatzrückgang von achtundzwanzig Prozent wohl übernommen werden. Die Kaufkraft der Menschen wird wegen der Inflation immer geringer, das ist für viele Unternehmen der Todesstoß. Im mittleren Segment des Prêt-à-porter gehen ganze Ketten in Insolvenz. Kookaï, NAF NAF oder anderswo Esprit. Benetton schließt über vierhundert Shops und entlässt etliche Mitarbeiter, um nicht dasselbe Schicksal zu erleiden.«

			»Noch geht es uns gut«, unterbrach Fontanel ihre Ausführungen. »Dank der überwältigenden Resonanz in den sozialen Medien, weshalb wir unser gesamtes Marketingbudget in Veranstaltungen wie diese Modenschau stecken.« Er sah die Bürgermeisterin mit großen Augen an. »Madame le maire, ich bitte Sie. Sie sind eine Person mit Geschmack und Verstand. Wollen Sie es wirklich zulassen, dass jemand mit einer solch perfiden Taktik durchkommt und alles, was ich mir mit harter Arbeit aufgebaut habe und wofür ich aus tiefstem Herzen brenne, zunichtemacht?«

			Die Bürgermeisterin zögerte, man sah, wie sie mit sich rang. Aber als sie antwortete, blieb ihre Stimme fest.

			»Es tut mir wirklich unendlich leid, und wenn ich könnte, dann würde ich Ihnen helfen. Aber sollte etwas an der Drohung dran sein, sollte tatsächlich etwas passieren, hier, in unserem Sainte-Valérie, dann bin ich diejenige, die zur Verantwortung gezogen wird.«

			»Sehen Sie es denn nicht? Es geht nicht darum, einen weiteren Mord zu begehen. Jemand will mich zerstören! Und dazu benutzt er den Tod dieser Frau, der rein gar nichts mit mir oder meiner Kollektion zu tun hat.«

			»Und wer ist dieser Jemand?«, fragte Pierre, dem das Ganze zu theoretisch war. »Haben Sie einen Namen Ihres ominösen Widersachers?«

			»Mir fällt da spontan Arthur de Villard ein, der Chefdesigner von Marais bleu«, antwortete Christelle Marot an Fontanels Stelle. »Cyril und er können sich nicht ausstehen. Arthur leitet ein konkurrierendes Modehaus aus Lille, wir fischen in denselben Gewässern. Ich persönlich glaube ja nicht, dass er es war. Allerdings gibt es da einen Modeblogger, der geradezu davon besessen ist, Cyril zu diskreditieren. Er stellt die wahnwitzigsten Behauptungen auf. Beispielsweise, dass …«

			»Christelle, bitte!« Der Designer legte eine Hand auf den Arm seiner Pressedame. »Das hat hier nichts zu suchen.«

			Aber Capitaine Daubert hatte sich bereits festgebissen. »Mich interessiert, was der Blogger behauptet. Fahren Sie fort, Madame Marot.«

			Die Angesprochene blickte den Designer stirnrunzelnd an. »Wir dürfen das nicht verschweigen, Cyril. Dieser Schmierkram könnte gut von dem Typen stammen. Wir müssen dafür sorgen, dass es endlich aufhört.«

			»Indem du seine Unterstellungen herausposaunst?«

			»Man findet sie jederzeit im Netz. Wenn wir weiter schweigen, bewirkt das am Ende das Gegenteil. Besser, wir gehen in die Offensive.«

			»Also bitte, offenbar bist du mal wieder der Boss.« Fontanel machte eine abfällige Handbewegung und nahm erneut in seinem Stuhl Platz, die Lippen aufeinander gekniffen.

			»Der Mann heißt Gabriel Socol«, begann Christelle Marot mit ihrer rauen Stimme. »Er war einst glühender Fan, saß bei den Modenschauen immer in der ersten Reihe. Er liebte es, sich dabei auf Instagram und TikTok zu inszenieren. Irgendwann ist er Cyril jedoch zu nahegekommen.«

			»Er hat mir eindeutige Angebote gemacht«, entfuhr es Fontanel mit einem Zischen. »Aber er war nicht mein Typ. Ich habe abgelehnt. Was Gabriel anfangs nicht wahrhaben wollte. Er fing an, mir aufzulauern, mich zu verfolgen. Schließlich habe ich ihm in aller Deutlichkeit gesagt, dass er sich zum Teufel scheren solle, und ihn auf allen Kanälen blockiert. Da ist er ausgetickt.«

			»Was meinen Sie mit ›ausgetickt‹?«, fragte Capitaine Daubert. »Ist er handgreiflich geworden?«

			»Nein. Er hat mich per Sprachnachricht beschimpft. Ich würde schon sehen, was ich davon habe. Er würde mich nicht ungeschoren davonkommen lassen.«

			»Wann war das?«

			»Vor etwa einem halben Jahr. Es waren Hunderte Mitteilungen, er war wie besessen.«

			»Haben Sie die Nachrichten gesichert?«

			»Nein. Ich habe die Telefonnummer gewechselt, danach war erst mal Ruhe. Und dann begannen diese Gerüchte.« Fontanel stützte den Kopf in die Hände und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Eine befreundete Journalistin rief Christelle an und erzählte ihr, dass Socol versuche, ihr eine Geschichte zu verkaufen. Angeblich sei ich schuld an Zazà Hebrards Tod. Ausgerechnet ich! Dabei habe ich niemandem mehr zu verdanken als ihr.«

			»Worauf gründet er seine Behauptung?«

			»Ihr Tod war kein natürlicher. Sie ist damals unglücklich gestürzt, müssen Sie wissen, man hat sie am Fuß der Stahltreppe in der Fabrik gefunden. Und Socol behauptete, ich hätte sie gestoßen.«

			»Hat er Beweise?«

			»Natürlich nicht. Ich war damals gar nicht in der Nähe des Tatorts, dafür gibt es Zeugen. Ich habe auf Unterlassung geklagt, aber da waren die Lügen schon im Netz. Einer meiner größten Kunden, eine internationale Kaufhauskette mit Sitz in den USA, hat sich bereits von mir abgewendet. Angeblich passt die Kollektion nicht mehr ins Sortiment. Dass ich nicht lache! Es war eine sehr erfolgreiche Saison, sie haben sogar mehr verkauft als im Vorjahr.« Er atmete tief ein und wieder aus. »Ja, Christelle, vielleicht hast du recht. Das Ganze trägt Gabriel Socols Handschrift und ich kann mir schon vorstellen, was als Nächstes kommt. In diesem Augenblick, während wir hier sitzen und reden, machen sich Journalisten aus aller Welt auf dem Weg nach Sainte-Valérie, darunter Redakteurinnen der erfolgreichsten Modemagazine. Außerdem die Hollywood-Schauspielerin Juliette Clark und vier Modebloggerinnen mit einer Reichweite von mehreren Hunderttausend Followern. Eine von ihnen hat sich bereits bitterlich über die Verlegung von Tarascon beklagt, obwohl wir einen Shuttleservice vom Hotel hierher organisiert haben. Wenn Socol mit diesem Brief erreicht, dass meine Gäste ins Leere laufen, wäre es die größte anzunehmende Katastrophe. Sie können sich nicht vorstellen, was dann los ist!«

			Erneut durchdringendes Schweigen. Es war, als lege sich ein dunkles Tuch über den Raum.

			»Wollen Sie das zulassen?«, fuhr Fontanel leise fort, den Tränen nahe. »Wollen Sie wirklich vor dem Terror eines Einzelnen weichen und sich seiner Besessenheit beugen?«

			Pierre atmete tief durch. Die gedrückte Stimmung ging ihm nahe. Was, wenn der Designer recht hatte? Wenn der unbekannte Verfasser mit seiner Drohung lediglich der Marke ZAZÀ schaden wollte? Andererseits durften sie in dieser Situation kein unkalkulierbares Risiko eingehen.

			»Wissen Ihre Gäste schon, dass der Laufsteg durch das ganze Dorf führt?«

			Fontanel schüttelte den Kopf. »Nein. Warum fragen Sie?«

			Adrien Martinez richtete sich auf. Er schien zu ahnen, worauf Pierre hinauswollte, in seinen Augen glomm Hoffnung. »Die erste Probe für die Models ist für heute Abend festgesetzt. Bis jetzt wissen auch sie nicht, wo das Ganze stattfindet.«

			»Könnte man«, fuhr Pierre an Marianne Levy gewandt fort, »das Defilee denn nicht einfach ohne großes Aufsehen an einen Ort verlegen, der die Öffentlichkeit ausschließt?«

			Das ernste Gesicht der Bürgermeisterin erhellte sich. »Natürlich! Die Sanierung des alten Gewölbes unterhalb des Burgmuseums ist doch abgeschlossen.« Sie sah den Designer an. »Dort hat man im Mittelalter Weinfässer gelagert, wissen Sie? Die Decken sind ungewöhnlich hoch, nicht wie in einem Keller. Die Atmosphäre ist fantastisch, eine gelungene Melange aus historisch und modern. Von dem Gewölbe führt ein geräumiger Tunnel ins Freie auf eine Plattform, ein idealer Laufsteg. Das Abendlicht ist dort ebenfalls zu sehen und die Aussicht über die Ebene der Monts de Vaucluse ist atemberaubend.« Sie schaute zum Capitaine, dessen Mundwinkel zuckten. »Alle Bereiche sind gut zu überwachen, das Sicherheitsrisiko wäre gleich null.«

			Capitaine Daubert wiegte den Kopf. »Damit wäre aber das Grundproblem nicht gelöst. Die anonyme Drohung ist ernst zu nehmen. Was, wenn es doch einen Zusammenhang zwischen dem Mordfall in Tarascon und den Drohbriefen an Monsieur Fontanel gibt? Diese Person könnte jederzeit zuschlagen, nicht nur innerhalb der Location.«

			»Das Risiko nehme ich gerne auf mich«, rief Fontanel aus. »Es ist schließlich mein Leben, nicht wahr?«

			»Die Kollegen in Tarascon sind bei den Mordermittlungen gewiss schon fortgeschritten, das lässt sich mit einem Telefonat klären«, gab Pierre zu bedenken. »Sie haben es doch alle gehört, Monsieur Fontanels Existenz steht auf dem Spiel. Sollten wir die Sache nicht besser ernsthaft prüfen, bevor wir derartige Schritte gehen? Noch haben wir Zeit. Die Modenschau findet erst übermorgen Abend statt. Wenn es tatsächlich einen Zusammenhang gibt, können wir die Veranstaltung immer noch abblasen.«

			»Das ist mit einem Telefonat nicht getan.« Capitaine Daubert stützte die Arme auf den Tisch und beugte sich vor. »Man müsste auch die Hintergründe recherchieren, um einen umfassenden Einblick zu erhalten. Wer ist der Blogger, wo befindet er sich jetzt? Was ist mit diesem Konkurrenten? Sind Fingerabdrücke auf dem Schreiben? Warum war die Frau in der Fabrik? Und so weiter, und so fort. Das können wir nicht leisten, wenn wir gleichzeitig unseren Aufgaben hier vor Ort nachgehen. Eine mögliche Zusammenarbeit mit den Ermittlungsbehörden von Tarascon gehört in die Hände eines Kommissariats. Zufällig weiß ich, dass die Kollegen in Cavaillon momentan keine Kapazitäten dafür haben.« Er sah die Bürgermeisterin an. »Wenn Sie meine Meinung hören wollen, Madame le maire, dann sagen wir die Veranstaltung besser ab.«

			»Um Himmels willen, lassen Sie das Event stattfinden«, flehte der Designer und sank händeringend vor der Bürgermeisterin auf die Knie. »Meinetwegen auch in irgendwelchen Gewölben. Nur nicht canceln. Bitte!«

			Alle Augen richteten sich auf Marianne Levy.

			Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht und wurde zum Strahlen. »Wir haben doch einen Commissaire unter uns«, stieß sie aus. »Zumindest einen ehemaligen, noch dazu mit allerbesten Kontakten zum Kommissariat von Cavaillon. Monsieur le préfet Fardoux wollte ihn vor zwei Jahren sogar für den Posten einstellen, aber unser lieber Durand«, sie tippte Pierre fröhlich auf die Schulter, »ist uns als Chef de police municipale erhalten geblieben. Ich werde mich mit den Präfekten beider Départements, Commissaire Lechat und seinem Divisionnaire, umgehend in Verbindung setzen. Sie haben sicher nichts dagegen, wenn mein policier für Klarheit sorgt, während wir hier mit vereinten Kräften eine tolle Veranstaltung auf die Beine stellen.«

			Cyril Fontanel sprang auf und ging nun vor Pierre auf die Knie. »Bitte, Monsieur Durand, würden Sie das für mich tun?«

			Pierre konnte sich angesichts der absurden Situation ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Das habe nicht ich zu entscheiden, sondern die Kollegen aus Tarascon und Cavaillon.«

			»Dann sollten wir jetzt alle die Daumen drücken.« Der Designer erhob sich und auf einmal umwehte ihn wieder der Glanz des Erfolgs. Mit kräftigen Schlägen klopfte er seinem Retter auf den Rücken. »Sie machen das mit links«, rief er fröhlich.

			Pierre lächelte gequält. So sehr er sich auf die Aufgabe freute – Fontanel stellte sich das alles viel zu einfach vor. Aber natürlich würde er, wenn die Kollegen zustimmten, sein Bestes geben, damit das Event stattfinden konnte.

			Er spähte zum Kalender auf Madame Levys Schreibtisch, wo der aktuelle Tag mit einem roten Rahmen versehen war.

			Es war Mittwoch, der 25. Juni.

			Nur noch zwei Tage bis zur Show.
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			Die Bürgermeisterin hatte alle Beteiligten in den Wartebereich der mairie geschickt, um in Ruhe zu telefonieren. Während Gisèle die Anwesenden mit Kaffee und Gebäck versorgte, ließ sich Madame le maire Zeit, die Lage ausgiebig mit den zuständigen Behörden zu besprechen.

			Pierre hatte auf einem der entfernteren Stühle Platz genommen, und während er ein Stoßgebet zum Himmel schickte, dass sich bitte alles fügen möge, beobachtete er die Empfangsdame, die inzwischen wieder hinter ihrem Tresen saß. Sie hatte die Brille, die sie stets an einer goldenen Kette um den Hals trug, aufgesetzt und tippte in erstaunlicher Geschwindigkeit etwas in den Computer. Noch vor einem Jahr war das eine Sensation gewesen. Lange hatte sich die Einundsechzigjährige geweigert, eines dieser technischen Monster anzuschaffen, wie sie es nannte, doch der Fortschritt wollte selbst an ihr nicht vorbeigehen. Und seit sie festgestellt hatte, dass die Tastaturfolge der einer Schreibmaschine aufs Haar glich, war sie wie mit dem Gerät verwachsen.

			Sein Blick glitt zurück zu den anderen, die ebenso wie er auf den unbequemen Holzstühlen ausharrten.

			Schweigen hatte sich über die Wartenden gebreitet, aber es war weniger bedrückend als zuvor. Die meisten hingen ihren Gedanken nach oder starrten auf ihre Mobiltelefone. Christelle Marot hatte einen Laptop aus ihrer Tasche geholt und auf den Knien platziert, konzentriert tippte sie einen Text ein.

			Pierre dachte an die anonymen Drohungen und daran, dass es heutzutage viel zu viele Möglichkeiten gab, anderen aus der Anonymität heraus zu schaden. Vor allem im Internet war das ein zunehmendes Problem. Meist bleiben die heftigen Ansagen ohne Folgen. Auch wenn man zu diesem Zeitpunkt nichts ausschließen durfte – er glaubte nicht an eine Ausführung der Drohung. Trotz der Tatsache, dass es in der alten Textilfabrik eine Tote gegeben hatte, ausgerechnet am Ort des geplanten Defilees. Denn das anonyme Schreiben im Briefkasten des Bürgermeisteramtes sprach für Fontanels Theorie.

			Wer auch immer es eingeworfen hatte, der wusste, dass es den Designer nicht davon abbringen würde, die große ZAZÀ-Gedenkshow durchzuführen, weshalb der Absender dieses Mal darauf verzichtet hatte, es persönlich zuzustellen. Ganz offensichtlich zielte er auf größtmögliche Dramatik und Chaos.

			Ein Chaos, das er als Chef de police municipale von Sainte-Valérie nicht zulassen würde. Nicht in seinem Revier.

			Nach einer Weile stand Pierre auf und schlenderte über den Steinboden, weil er die Untätigkeit nicht länger aushielt. Inzwischen waren beinahe vierzig Minuten vergangen, immer wieder sah er auf die Uhr über dem Empfangstresen, deren Zeiger sich einfach nicht bewegen wollten.

			Einmal läutete sein Telefon, auf dem Display stand die Nummer seines Vaters, doch er ignorierte den Anruf und stellte den Ton ab. Dafür hatte er nun wirklich keine Zeit – und auch keine Lust.

			Es war vier Minuten vor drei, als die Bürgermeisterin auf dem Treppenabsatz im ersten Stock erschien. Strahlend und den rauschenden Rock mit beiden Händen angehoben, als sei sie zu Gast auf einem Empfang, schritt sie hinab. Ein wenig außer Atem kam sie vor den Wartenden zum Stehen.

			»Sodala, das wäre geklärt«, sagte sie in einem fröhlichen Singsang, in dem eine derartige Zuversicht mitschwang, dass Cyril Fontanel von seinem Stuhl aufsprang. Sie sah in die gespannten Gesichter. »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten, es war gar nicht so leicht, alle zusammenzubekommen. Die Sous-Préfecture Arles musste ihren Leiter erst in einem der örtlichen Restaurants ausfindig machen, aber wir sind uns jetzt einig.«

			»Und? Kann meine Show stattfinden?« Fontanels Augen waren weit aufgerissen, der Körper gespannt bis auf den letzten Muskel. Er sah aus wie ein Tiger, der sich bereit machte, durch einen Feuerreifen zu springen.

			»Ja.« Sie hob die Hand, um den Designer abzuwehren, der mit ausgebreiteten Armen auf sie zueilte. »Unter der Bedingung, dass es die Lage auch nach dem Austausch mit den Ermittlungsbehörden noch zulässt.«

			Fontanel umarmte sie trotzdem und drückte ihr einen dicken Schmatzer auf die Wange.

			»Haben Sie eigentlich«, fragte sie, nachdem der Designer von ihr abgelassen hatte, »einen Bodyguard? Ich will, dass jemand an Ihrer Seite ist, bis die Sache mit der Morddrohung geklärt ist.«

			Fontanel sah sie an, als hätte sie ihn gefragt, ob er sich morgens die Zähne putze. »Madame, selbstverständlich habe ich einen. Ich kann ihn jederzeit herbeizitieren.«

			»Merveilleux!«, rief sie aus. »Dann kann es ja losgehen.«

			»Na endlich.« Eventmanager Martinez sah demonstrativ auf seine Uhr. »Wir müssen nun zum dritten Mal die Laufpläne und die Choreografie anpassen. Ehrlich gesagt bezweifele ich, dass wir das technische Konzept umsetzen können. In einem alten Weinkeller!«

			Die Bürgermeisterin hob pikiert die Brauen. »Es ist nicht nur ein alter Weinkeller, Monsieur Martinez, sondern ein aufwendig saniertes und mit neuester Technik ausgestattetes Gewölbe. Dasselbe gilt für den geräumigen Tunnel ins Freie, der mit modernster Beleuchtung versehen ist, bis hin zu der Plattform, auf der eine professionelle Bühne errichtet werden kann.« In Marianne Levys Stimme schwang Stolz. »Ab Mitte nächsten Monats sind mehrere Freiluftkonzerte geplant, für die wir bereits bedeutende Künstler verpflichten konnten. Das Equipment ist also auf dem letzten Stand.«

			Der Eventmanager atmete erleichtert aus. »Dann wäre da noch die Frage der Bestuhlung. Wir hatten eigentlich Reihen mit speziell angefertigten Sitzmöbeln vorgesehen, damit alle Zuschauer gleich viel sehen. Der Laster steht seit heute Morgen auf dem Parkplatz und wartet darauf, entladen zu werden.«

			»Die dürfen Sie gerne am neuen Veranstaltungsort aufstellen. Mit Hilfe unserer Tribüne können alle ebenso gut …«

			»Madame le maire?« Eine energische weibliche Stimme aus Richtung des Eingangs erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war die Empfangsdame, die mit klimperndem Schlüsselbund vor dem Portal stand. »Wir haben schon fünf nach drei. Ist es Ihnen recht, wenn ich die Tür jetzt für den Publikumsverkehr öffne?«

			»Aber sicher, danke Gisèle.« Die Bürgermeisterin wandte sich der Truppe zu. »Capitaine Daubert, Monsieur Fontanel, Madame Marot, Monsieur Martinez … Sie kommen mit mir, ich zeige Ihnen die Lokalität.« Sie wandte sich an Luc. »Monsieur Chevallier, Sie lotsen den Laster zum rückwärtigen Tor und beaufsichtigen den Transport der Stühle zur Plattform.«

			»Aye-aye«, salutierte Luc. »Gibt es Namensschilder an den Rückenlehnen? Dann trage ich den für Juliette Clark vorgesehenen Stuhl höchstpersönlich an Ort und Stelle.«

			Martinez verneinte und Luc zog eine so enttäuschte Schnute, dass Marianne Levy zu ihm ging und dem jungen policier tröstend über den Rücken strich.

			»Und Sie, Monsieur Durand«, sagte sie schließlich, »soll ich sehr herzlich von Commissaire Lechat grüßen. Er hat sich bereits mit dem Kollegen aus Tarascon in Verbindung gesetzt, um die Formalitäten zu klären. Sie können direkt zum dortigen Kommissariat fahren, Commissaire Blanqui erwartet Sie.«

			»Ich freue mich auf die Zusammenarbeit.« Pierre nickte zufrieden.

			Freuen war mehr als untertrieben. Am liebsten hätte er es dem Designer gleichgetan und die Bürgermeisterin stürmisch umarmt, aber das verbat ihm sein Anstand.

			Sicherheitskonzepte mit Ausgangssperren und Abmahnungen durchzusetzen, war im Grunde nicht seine Welt. Obwohl er seit einigen Monaten mehrmals wöchentlich joggte, um etwas für seine körperliche Fitness zu tun, lag seine Stärke eher in der Fähigkeit, verborgene Dinge ans Licht zu bringen. Er liebte das Ermitteln und es juckte ihn, herauszufinden, wer hinter diesen ominösen Morddrohungen steckte. Und ob man einen Zusammenhang zu der Toten in Tarascon wirklich ausschließen konnte. Denn Sainte-Valérie, im Spotlight der Modewelt, durfte nicht auch noch Kulisse für einen Mord werden.

			»Großartig.« Die Bürgermeisterin klatschte in die Hände. »Also, legen wir los!«

			Wie auf Kommando erhoben sich auch alle anderen von ihren Plätzen.

			»Ich würde gerne noch kurz mit Ihnen sprechen, Monsieur Martinez«, hielt Pierre den Eventmanager auf. »Sie und Ihre Mitarbeiter haben die Leiche der Frau in der Fabrikhalle gefunden. Wann genau war das?«

			Der Mann hob die Brauen und sah wieder einmal auf seine Armbanduhr. »Das können Sie von den Ermittlern in Tarascon erfragen, denen haben wir bereits Rede und Antwort gestanden.« Er lächelte entschuldigend. »Meine Zeit ist knapp, jede Sekunde zählt, wenn das Event nicht in einem Desaster enden soll.« Damit wandte er sich zum Ausgang.

			Mit einer raschen Bewegung hielt Pierre ihn am Arm fest. »Einen Moment«, knurrte er. Martinez’ Hektik ging ihm auf den Geist. »Geben Sie mir wenigstens Ihre Telefonnummer und die Ihrer beiden Mitarbeiter, falls sich weitere Fragen ergeben.«

			Er notierte sich die diktierten Daten, ebenso wie die Nummern von Cyril Fontanel und Christelle Marot. Dann folgte er den anderen ins Freie.
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			Pierre hatte Penelope beauftragt, ihm eine kurze Übersicht über Cyril Fontanels Leben zusammenzustellen – Herkunft, Werdegang, Auffälligkeiten – und ihn zeitnah über das Herausgefundene zu informieren. Er fand es wichtig, sich vorab ein Bild von dem Designer zu machen und dessen Hintergrund zu kennen, um die Morddrohungen besser einschätzen und zuordnen zu können. Zudem würde es ihn, so hoffte er, in die Lage versetzen, im Kommissariat von Tarascon gezielter nachzufragen.

			Während er nun in seinem Dienstwagen saß und auf das Herunterfahren der Poller beim mittelalterlichen Stadttor wartete, sah er in den Rückspiegel. Beobachtete die vielen Touristen, die in den Ort strömten. Die auffallend modisch gekleideten jungen Menschen, die in diesen Tagen in der Mehrheit waren und die häufig vor ihren Kameras posierten.

			Da prallen zwei Welten aufeinander, dachte Pierre. Und sein Blick rutschte weiter auf sein eintönig beiges Poloshirt, das er, da er nun quasi den Status eines Sonderermittlers innehatte, statt des hellblauen angezogen hatte, das ihn als Chef de police municipale auswies. Die Farbe machte ihn ein wenig blass, fand er, aber er hatte nichts anderes in der Wache gehabt und es würde seinen Zweck erfüllen. Nämlich den üblichen Nachfragen zu entgehen, ob seine Nachforschungen überhaupt im Aufgabengebiet städtischer Polizeibeamter lagen. So, wie es oft geschah, wenn er ermittelte.

			Dieses Mal würde hoffentlich niemand seine Kompetenz anzweifeln. Doch als er sich im Rückspiegel betrachtete, ahnte er, dass es besser gewesen wäre, etwas Eleganteres herauszusuchen. Kleider machten schließlich Leute.

			Er dachte an früher, an seine Zeit als Ermittler der police nationale in Paris. Damals hatte er oft ein Sakko zum weißen Hemd getragen, dazu eine gut geschnittene Jeans.

			Ja, auch er war früher modisch gekleidet gewesen, es hatte ihm sogar Spaß gemacht, bei Herrenausstattern einzukaufen. Er hatte dieses Faible mit Beginn seiner Tätigkeit in Sainte-Valérie am Stadtrand abgegeben wie an einer Garderobe, um dem Ruf des eitlen Parisers entgegenzuwirken. Und trotzdem hatte es einige Jahre gedauert, bis die Dorfbewohner ihn als einen der ihren akzeptierten. Inzwischen war es ihnen vermutlich egal, wie er sich kleidete, doch mittlerweile fühlte er sich viel wohler so, wie er war – sportlich, praktisch. Und daran würde sich gewiss nichts mehr ändern.

			Endlich waren die Poller heruntergefahren und der Streifenwagen rollte an, als ihm eine besonders aufgehübschte junge Frau mit quietschrosa Plateaulackschuhen entgegenstolperte und sich erst im letzten Moment fing. Sie würde spätestens auf den glatten Steinoliven der abschüssigen Rue du Portail ins Rutschen kommen, befürchtete Pierre. Man konnte nur hoffen, dass sie sich nichts brach.

			Jetzt ließ sie eine Plastikflasche hinter sich auf den Boden fallen, obwohl sich nur zwei Meter weiter eine Reihe Mülleimer für getrennte Abfälle befand. Pierre öffnete das Seitenfenster, rief ihr hinterher, doch sie schlenderte weiter, ebenso wie die anderen Ankömmlinge, die der über den Boden rollenden Flasche keinerlei Aufmerksamkeit schenkten.

			Pierre stellte den Motor ab und wollte aussteigen, um das Plastik und eine umherfliegende Tüte aufzusammeln, als ein kahlköpfiger, kompakt gebauter Mann mit zerknittertem Anzug auf den Gehweg trat und den Unrat mit lautem Schimpfen in den entsprechenden Behälter warf.

			»Danke, Monsieur Partouche«, rief Pierre ihm zu. »Dasselbe wollte ich auch gerade tun.«

			»Eh, Monsieur Durand«, begrüßte ihn der Bauunternehmer und stellte sich an das Wagenfenster. »Es ist eine Katastrophe, vraiment.« Er zog die Nase hoch und spuckte in Richtung der Aufgehübschten, die gerade das Stadttor durchschritt und verschwand. »Die laufen rum wie Paradiesvögel, aber haben keine Kinderstube. Ich hätte gute Lust, ihnen Manieren beizubringen.«

			Pierre lehnte sich zu Partouche. »Tun Sie es besser nicht«, raunte er ihm augenzwinkernd zu. »Die sind in der Überzahl.« Damit hob er grüßend die Hand und fuhr los.

			Als Pierre den Wagen auf die D 900 lenkte, an mannshohen Schilfgräsern und Obstplantagen vorbei, klingelte sein Telefon. Er nahm den Anruf entgegen, ohne auf das Display zu gucken, doch kaum hörte er die Stimme seines Vaters, bereute er es.

			»Mein Junge, wie geht es dir?«

			Ein heiterer Tonfall, beinahe leutselig. Pierre kannte das. Wenn Alain so sprach, dann wollte er etwas von ihm.

			»Gut«, antwortete er knapp. »Hab gerade viel zu tun. Ist es dringend?«

			»Wie man es nimmt. Sag mal, dein Maklerfreund, dieser Farid Al-Ghanouchi, ist der seriös?«

			»Ja, warum?«

			»Er ist einfach zu blöd, um Häuser zu verkaufen. Erst war das von mir ausgewählte Anwesen angeblich vom Markt, dabei stand es bei anderen Anbietern noch immer auf der Liste. Fast hatte ich den Eindruck, er wolle es uns ausreden. Nicht ein brauchbares Exposé hat er uns präsentiert, alle Objekte lagen außerhalb von Sainte-Valérie. Doch kaum wollen wir bei der Konkurrenz einen Vorvertrag unterzeichnen, da ist dieser Monsieur Al-Ghanouchi plötzlich wieder im Spiel und besteht darauf, dass wir es mit ihm tun. Schließlich sei er der erstbeauftragte Makler und als solcher habe er Anspruch auf die Provision.«

			Pierre seufzte. »Dann wird es wohl so stimmen«, sagte er so knapp wie möglich und wünschte, sein Vater würde einfach aufhören zu reden.

			»Ja. Aber entscheidend ist doch, dass er uns das Haus gar nicht vermitteln wollte. Er hat gelogen, was den angeblichen anderen Käufer angeht. Und deshalb habe ich vor, ihn wegen Vorspiegelung falscher Tatsachen zu verklagen.«

			»Das tust du nicht«, gab Pierre trocken zurück. »Es war schließlich meine Idee, den Hauskauf zu verhindern. Wenn, dann musst du mich verklagen.«

			Alain brach in lautes Lachen aus, als hätte er einen guten Scherz gemacht. Es ging in ein Schnaufen und Glucksen über, das kein Ende fand.

			»Wird Zeit, dass Audrey Schwung in dieses verstaubte Nest bringt«, sagte er, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Wir haben so vielen Pariser Freunden von Sainte-Valérie vorgeschwärmt. Audrey meinte, sie könnte schon jetzt mehr Wohnungen und Häuser verkaufen als Monsieur Al-Ghanouchi in einem Jahr. Sie legt bereits Listen an und plant Stage-Partys. Unsere Freunde sind begeistert.«

			»Untersteh dich, halb Paris zu uns zu bringen!«, rief Pierre aus. Alain meinte es tatsächlich ernst.

			»Ach, komm schon, du kannst die Zukunft ohnehin nicht aufhalten. Vor allem jetzt, da dein hübsches kleines Bergdorf zum Star der Modewelt aufsteigt.« Er legte eine dramaturgische Pause ein. »Cyril Fontanel macht seine Fashion-Show in Sainte-Valérie.«

			Er präsentierte es wie eine unerhörte Neuigkeit.

			»Ich weiß, ich bin während des Events für die Sicherheit der Location zuständig.«

			»Du? Ist das nicht Aufgabe der Gendarmerie?«

			»Auch. Also, was willst du?«

			»Nun, Audrey ist gerade auf dem Weg zu euch, um den Vorvertrag in die Wege zu leiten und sich nach geeigneten Handwerkern umzusehen. Sie dachte, dass ihr bestimmt ein paar gute Tipps geben könnt, und lässt fragen, ob ihr heute Abend Zeit für ein Essen habt.«

			»Nein, haben wir nicht. Ich bin beschäftigt.« Pierre atmete tief ein und aus, um seinen Puls zu beruhigen. »Das vorhin war kein Scherz. Ich meine es ernst, Alain, pfeif deine Freundin zurück! Ich möchte nicht, dass ihr in unser Dorf kommt, allein der Gedanke nimmt mir die Luft.«

			»Doch nur, weil du es dir nicht vorstellen kannst«, erwiderte Alain betont sanft. »Das geht vorüber, wenn wir erst einmal hier sind. Ich freue mich darauf, in deiner Nähe zu sein. Das wird wundervoll.«

			Pierre schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad, woraufhin der Wagen kurz ins Schlingern geriet. Es war zum Verzweifeln. Warum wollte Alain das nicht einsehen? Diese Sturheit war anstrengend, sein Vater hatte sich doch auch früher nicht um eine enge Bindung geschert. Ganz im Gegenteil.

			»Wird es nicht«, antwortete er schroff. »Der ganze Luberon steht euch zur Verfügung. Aber nicht hier. Verstehst du? Ich will das nicht. Und damit basta!«

			»Also, ich muss doch sehr bi…«

			Pierre legte auf. Er hatte keine Lust mehr, sich mit seinem Vater auseinanderzusetzen. Seit ihrem großen Streit während des Familienwochenendes in Châteauneuf-du-Pape im vergangenen Oktober hatte er sich bemüht, die bestehenden Risse zu kitten. Er hatte versucht, die ständigen Sticheleien wegen seiner Berufswahl als Dorfpolizist zu überhören. Die Tatsache zu ignorieren, dass sich das Leben stets nur um Alain zu drehen hatte. Aber zu einem guten Verhältnis gehörten schließlich zwei. Und sein Vater schien wie immer nur die Dinge hören zu wollen, die ihm zusagten, alles andere blendete er fröhlich aus. Geradezu pathologisch war das, fand er.

			Pierre drückte aufs Gas. Gehöfte flogen an ihm vorbei, Straßenstände mit Melonen, Kirschen und Aprikosen. Tief in Gedanken überquerte er die A 7 bei Bonpas und versuchte, nicht an die Verletzungen aus Jugendtagen zu denken. Nicht an das Gefühl, in der größten Trauer um seine verstorbene Mutter auf sich selbst gestellt zu sein, weil der Vater den Verlust seiner Frau mit sich selbst ausmachte und seinen Kummer in noch mehr Leben, in wechselnden Freundinnen und Wein ertränkte.

			Es misslang. Der Stachel der kindlichen Kränkung, den Pierre längst gezogen zu haben glaubte, war nun, da der Vater seine Wünsche erneut über die des Sohnes stellte, wieder präsent und bohrte sich tief ins Fleisch, direkt oberhalb des Solarplexus. Nagend. Boxend. Pulsierend.

			Vergeblich versuchte Pierre, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Hatte keinen Blick für die blühenden Oleanderbüsche, die strahlend in Pink und Weiß vor Tarascon Spalier standen. Nicht für die breiten, von Platanen und sandfarbenen Häusern gesäumten Straßen, denen er blind dem Navigationsgerät vertrauend folgte. Erst, als er unter den Arkaden des Eisenbahnviadukts hindurchtauchte und vor dem langgestreckten Sandsteinbau des Kommissariats zum Stehen kam, war er wieder ganz im Jetzt.

			Trotzdem schrak er zusammen, als das Telefon klingelte. Aber es war nur Penelope, er ging ran.

			»Ich habe einiges über Cyril Fontanel herausgefunden«, sagte sie ohne Einleitung. »Angefangen bei seiner Kindheit und Jugend. Er wurde in einem kleinen Ort nahe Tarascon geboren, in Mas-Blanc-des-Alpilles.«

			»Nie gehört.«

			»Ich vorher auch nicht. Es ist ein kleiner Flecken am Nordwesthang der Alpillen mit nur fünfhundertdreizehn Einwohnern. Der Ort wird von einer langen Platanenallee geteilt, der alten Römerstraße zwischen Saint-Étienne-du-Grès und Saint-Rémy-de-Provence. Viel gibt es dort nicht zu sehen. Ein paar Häuser entlang der Straße, eine Kapelle aus dem zehnten Jahrhundert und eine weitere historische Sehenswürdigkeit, das Mas de Vaillen. Das Landgut war im Besitz einer Arztfamilie aus Tarascon, die vor der Französischen Revolution in den Adelsstand erhoben wurde. Man kann das Anwesen samt Garten besichtigen. Nicht weit davon entfernt lag das Haus der Fontanels.«

			Pierre holte sein Notizbuch hervor und trug den Namen des Ortes ein, weil er Angst hatte, ihn wieder zu vergessen.

			»Lebt die Familie immer noch dort?«, fragte er dann.

			»Nein. Cyrils Eltern sind vor wenigen Jahren verstorben. Er hat keine Geschwister, nur Cousins und Cousinen, aber zu denen besteht offenbar keine enge Bindung. In Talkshows dagegen bezieht er sich gerne auf seine Herkunft, er bezeichnet sich als bodenständig und der ländlichen Provence seelisch verbunden.«

			»Was weißt du über seinen Werdegang?«

			»Dazu gibt es ein sehr spannendes Interview in der Vogue, in dem er ausführlich davon erzählt hat«, antwortete Penelope und Pierre hörte, wie sie ein Blatt Papier zur Seite schob, auf dem sie sich offenbar Notizen gemacht hatte. »Er habe nach einem Beruf gesucht, der ihn inspiriere, irgendetwas Kreatives. Zunächst habe er eine Grafikdesignerlehre gemacht und in einer Werbeagentur gearbeitet. Erst als er bei Tissu Hebrard anfing, habe er gewusst, was er wollte: mit Mode arbeiten.«

			Pierre runzelte die Stirn. »Die Fabrik hatte doch weniger mit Mode zu tun als vielmehr mit dem Bedrucken von Stoffen. Das ist eher ein handwerklicher Vorgang.«

			»Grundsätzlich ja. Aber Madame Hebrard investierte in die Erweiterung der Produktion, um die Stoffe nicht nur zu bedrucken, sondern auch selbst zu verarbeiten. Das Hauptgeschäft blieb weiterhin die Fertigung bedruckter Stoffrollen, mit denen sie Produzenten von Wohntextilien belieferte. Oft nach den Vorstellungen von deren Kunden übrigens, die eigene Textildesigner beschäftigten. Zusätzlich stieg sie ins Prêt-à-porter-Geschäft ein und machte sich in der Region einen Namen, hauptsächlich in der Camargue. Bei den gardiens waren ihre Hemden enorm begehrt.«

			»Wie alt war Cyril Fontanel, als er dort anfing?«

			»Zweiundzwanzig. Er hat zwei Jahre bei Tissu Hebrard gearbeitet, bevor er nach Paris ging. Das war ein Jahr vor ihrem Tod.«

			»Er ist schon vorher nach Paris? Langsam komme ich durcheinander.«

			Penelope lachte nachsichtig. »Wir haben ja auch einen Teil übersprungen. Also: Cyril Fontanel und Zazà Hebrard haben sich auf einer Veranstaltung der Werbeagentur kennengelernt, in der er damals arbeitete. Sie erkannte sein Potenzial und warb ihn für ihre Designabteilung ab. Anfänglich, um neue Drucke zu kreieren. Aber sie bemerkte bald auch sein besonderes Talent für Schnitte und Mode, und weil sie erkannte, dass er es in Tarascon nur verschwendete, empfahl sie ihn nach Paris, wo er sich auf der École de la Chambre Syndicale de la Couture Parisienne einschrieb. Hier wird die Crème de la Crème ausgebildet, Designer wie Yves Saint Laurent, Valentino oder Issey Miyake zählen zu den Absolventen.«

			Pierre hatte keine Ahnung, wer Issey Miyake war. Aber er verstand sofort, dass die Modeschule für Cyril Fontanel den Durchbruch bedeutet haben musste.

			»Also war Zazà Hebrard seine Mentorin. Hat sie ihm den Aufenthalt dort auch bezahlt?«

			»Davon ist auszugehen«, stimmte Penelope zu. »Sein Vater war einfacher Handwerker und seine Mutter arbeitete halbtags im Verkaufsraum eines Olivenbauern. Die konnten sich keine derartigen Dinge leisten.«

			»Vielleicht hat Fontanel ja nebenher gejobbt?«

			Penelope gab ein Geräusch von sich, das wie ein Schnalzen klang. »Unwahrscheinlich, mit einem Nebenjob ist das kaum zu finanzieren. Ich habe mir das Institut angesehen. Die Ausbildung kostet vierzehntausendfünfhundert Euro im Jahr. Dazu kommen noch die Wohn- und Lebenshaltungskosten, und wenn ich mir seine damalige Adresse ansehe, dann schlägt die Unterkunft mit noch einmal demselben Betrag zu Buche. Mindestens. Dazu kommen Arbeitsmaterialien und man will ja auch mal essen gehen. Und Fontanel war immer top gekleidet, auf keinem Foto aus der Zeit hatte er zweimal dasselbe an.« Sie überlegte kurz. »Ich schätze, wir reden von insgesamt bestimmt vierzigtausend Euro jährlich. Wenn nicht noch mehr.«

			Pierre nickte. Allmählich verstand er, warum der Designer Madame Hebrard derart verehrte. Wenn Penelope mit ihrer Theorie recht hatte, dann hatte diese Frau dem Sohn aus einfachem Hause ein gutes Leben ermöglicht. Nur warum behauptete der Modeblogger Gabriel Socol, Cyril Fontanel sei schuld an ihrem Tod? Hatte die Inhaberin der Stofffabrik für ihre Wohltaten eine Gegenleistung verlangt?

			»Es gibt ein weiteres Indiz für eine finanzielle Unterstützung«, fuhr Penelope fort. »Kurz nach Madame Hebrards Tod musste Cyril die Modeschule verlassen. Offenbar konnte er das Geld selbst nicht aufbringen.«

			»Wie alt war sie, als sie starb?«

			»Dreiundsechzig.«

			»Hatte sie Kinder?«

			»Keine Ahnung, ihr Leben habe ich mir noch nicht angesehen.« Ein entwaffnendes Lachen. »Möchtest du, dass ich es ebenfalls durchleuchte?«

			»Ja, bitte mach das.«

			Pierre legte auf. Er sah zu dem modernen Sandsteinbau des Kommissariats. Vieles lag im Ungefähren. Noch war nicht zu erkennen, welche Informationen wichtig waren und welche nicht. Und er hoffte, nach dem Besuch im Kommissariat wäre er schlauer.
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			Commissaire Bruno Blanqui war in einem ähnlichen Alter wie Pierre. Er trug einen Henriquatre-Bart mit dünn rasierten Seiten, der ebenso dunkelbraun war wie das gescheitelte glatte Haar, das sich am Oberkopf bereits ein wenig lichtete.

			Unwillkürlich sah Pierre ein zweites Mal hin, weil das Dunkelbraun von auffallender Ebenmäßigkeit war, ohne eine einzige graue Strähne. Im Gegensatz zu seinem eigenen Schopf, der sich an den Schläfen bereits dezent melierte. Doch bevor er den Gedanken, der Kollege habe sich wohl die Haare gefärbt, beenden konnte, erhob sich Blanqui mit jugendlichem Schwung aus seinem Stuhl und kam ihm freundlich lächelnd entgegen.

			»Bonjour, Monsieur Durand. Commissaire Lechat hat mir nur Gutes über Sie erzählt, ich soll Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen.« Er gab Pierre mit festem Druck die Hand. »Ich hoffe, wir können dazu beitragen, dass die Modenschau stattfindet. Meine Frau ist ein großer Fan von Cyril Fontanel.«

			»Meine auch.« Pierre lachte und setzte sich auf den ihm zugewiesenen Stuhl auf der Besucherseite des Schreibtisches, der ebenso funktionell und klar wirkte wie der Rest des Raumes.

			Noch im Stehen drückte Commissaire Blanqui einen Knopf an der Telefonanlage und beugte sich zum Lautsprecher.

			»Clémentine? Kommen Sie bitte in mein Büro. Kollege Durand aus Sainte-Valérie ist eingetroffen.«

			Nicht einmal eine Minute später erschien eine kräftig gebaute uniformierte Kollegin. Ein breites Gesicht voll Lachfalten, das rotblonde, kinnlange Haar statutengemäß zu einem strengen Zopf gebunden. Hinter dem Pony lugten blaue Augen hervor, die ihn neugierig musterten.

			Wie eine Normannin, eine Wikingerfrau, dachte Pierre, nur weniger kriegerisch als vielmehr sanftmütig. Und auch der Name, den Blanqui ihm jetzt nannte, besaß einen Bezug zum Norden Frankreichs.

			»Das ist Lieutenante Renouf«, stellte der Commissaire sie vor. »Clémentine ist eine sehr erfahrene Kollegin und Teil unseres Ermittlungsteams im Fall Victoire Laroui. Sie wird Sie bei Ihrem Anliegen unterstützen.«

			Pierre erhob sich und streckte der Lieutenante die Hand entgegen. Victoire Laroui … Es war das erste Mal, dass er den Namen der Toten hörte, und er versuchte, ihn sich einzuprägen.

			»Freut mich, Monsieur le policier.« Der Händedruck der Polizistin war ebenfalls fest.

			»Nun«, fragte Commissaire Blanqui, nachdem alle Platz genommen hatten, »wie können wir Ihnen helfen?«

			Pierre sortierte seine Gedanken. Mit kurzen Worten schlug er einen Bogen von der abgesagten Modenschau in jener Fabrikhalle, in der Victoire Laroui aufgefunden worden war, zu der anstehenden in Sainte-Valérie.

			»Laut Monsieur Fontanel«, schloss er, »war der Grund für die Verlegung von Tarascon nicht die Morddrohung gegen ihn, sondern der Entschluss, ein solches Event nicht an einem Ort stattfinden zu lassen, an dem ein Mensch brutal erschlagen wurde. Da derartige Drohungen gegen den Designer öfter vorkommen, war das Team von ZAZÀ der Ansicht, dass die Tat nichts mit dem anonymen Schreiben zu tun hatte. Doch nun ist ein weiteres, ähnlich lautendes Schreiben eingetroffen, eingeworfen in den Briefkasten unserer mairie. Bürgermeisterin Marianne Levy will sichergehen, dass es keine reale Bedrohung darstellt.«

			Der Commissaire nickte. »Gibt es ein Foto von dem Schreiben?«

			»Nein, aber es ist ein Computerausdruck.«

			»Welche Schriftart? Vielleicht gibt es uns einen ersten Hinweis auf das verwendete System.«

			»Auf den ersten Blick keine gängige, ich lasse Ihnen baldmöglichst ein Foto davon zukommen.«

			Pierre machte sich eine gedankliche Notiz. Er ärgerte sich, dass er nicht selbst dran gedacht hatte. Alles war plötzlich so schnell gegangen. Die Bürgermeisterin hatte sie erst zum Warten in die Eingangshalle geschickt und dann zum sofortigen Aufbruch getrieben. Anderes war wichtiger gewesen.

			»Was steht denn drin?«, fragte Lieutenante Renouf.

			»Es beginnt mit einem Zitat aus Alphonse Daudets Geschichte über den Tartarin von Tarascon: Sidi Tar’tri ben Tar’tri. Monsieur Fontanel solle gestehen, sonst werde er das Defilee nicht überleben. Die erste Morddrohung hat dieselbe Einleitung plus den davon abweichenden Hinweis, dass er Tarascon ansonsten nicht lebend verlassen werde.«

			Die Lieutenante runzelte die Stirn. »Was soll er denn gestehen?«

			»Das ist dem Designer selbst nicht klar, zumindest behauptet er das. Aber offenbar wird er beschuldigt, Zazà Hebrards Tod verursacht zu haben.«

			»Tatsächlich?« Commissaire Blanqui zog die Brauen hoch und machte sich Notizen.

			»Meine Aufgabe«, fuhr Pierre fort, »besteht nun aus zwei Dingen: Zum einen möchte ich überprüfen, ob die Tat tatsächlich in direktem Zusammenhang mit den Briefen steht und die Drohungen ernst zu nehmen sind. In dem Fall müsste die Modenschau am Freitag aus Sicherheitsgründen abgesagt werden. Und zum anderen will ich herausfinden, von wem die Drohbriefe stammen.«

			Commissaire Blanqui hob den Kopf. »Haben Sie schon eine Idee?«

			»Fontanels Pressedame Christelle Marot vermutet einen Blogger hinter den Schreiben. Er heißt Gabriel Socol und ist der Urheber des Gerüchts um den Tod von Madame Hebrard. Kennen Sie ihn?«

			»Nein«, kam es unisono vom Commissaire und der Lieutenante. Nun machten sich beide Notizen.

			»Dass jemand Schuld an Madame Hebrards Sturz haben soll«, begann Blanqui, »halte ich für ein Gerücht. Ich erinnere mich noch genau an den Fall, ich war damals gerade neu im Kommissariat. Man hat sie eines Morgens leblos am Fuß der Treppe in ihrer Fabrik gefunden. Das Portal war verschlossen, es gab keinerlei Spuren eines Kampfes. Nichts deutete auf einen Stoß hin. Es wurde auch nichts gestohlen. Die Handtasche lag neben ihr, mitsamt des Portemonnaies, in dem sich mehrere Scheine befanden.«

			»Dann hat man den Fall nicht weiterverfolgt?«

			»Nein, obwohl die Kollegen selbstverständlich alles gründlich untersucht haben. Es gab keine Hinweise auf ein Fremdverschulden. Auch keinen vorangegangenen Streit oder Feindseligkeiten, man hat damals sämtliche Angestellten befragt. Die Tote lag beinahe friedlich da – mit einem Bänderriss, wie die Gerichtsmedizinerin feststellte, und einem durch den Sturz verursachten Genickbruch. Was auf einen Unfall schließen ließ. Sie trug hochhackige Schuhe, müssen Sie wissen, offenbar ist sie auf den Stufen umgeknickt. Und so wurde der Fall ad acta gelegt.«

			»Kann ich Einsicht in die alte Akte haben?«

			»Sicher. Ich lasse die Dokumente für Sie aus dem Archiv holen.«

			»Sind sie digitalisiert?«

			»Nein, aber die Akte ist nicht besonders dick.«

			»Gut.« Pierre nickte. »Und bei Victoire Laroui? Wie war da der Hergang?«

			»In diesem Fall war brutale Gewalt im Spiel.« Der Commissaire tippte auf der Tastatur seines Computers herum und drehte Pierre den Bildschirm zu.

			Nur kurz warf der einen Blick auf das Geschehen. Auf die am Boden liegende Frau mit der elfengleichen Statur und dem zerschmetterten Schädel, dessen Unordnung das wie auf den Untergrund gegossene Haar nicht zu bedecken vermochte. Auf den von Blut durchtränkten Steinboden.

			Er wandte den Kopf.

			Das Bild traf ihn bis ins Mark. Es schüttelte ihn innerlich. Pierre schluckte mehrfach, um die aufsteigende Übelkeit herunterzuzwingen. Er hasste den Anblick des Todes. Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen.

			»Die Tatwaffe war unauffindbar«, fuhr jetzt Lieutenante Renouf fort. »Es gab nur Tropfspuren, die ins Freie führten. Die Kollegen von der Gerichtsmedizin haben Metallpartikel in der Wunde gefunden, die wahrscheinlich von einem Hammer stammen. Der Täter hat sein Opfer mit voller Wucht am Hinterkopf getroffen.«

			Pierre presste die Lippen aufeinander. Eines war klar: Die Person, die das getan hatte, war nicht gerade zimperlich. Und sie hatte eine enorme Kraft.

			»Er wird versucht haben, die Tatwaffe so schnell wie möglich loszuwerden. Haben Taucher in der Rhône danach gesucht?«

			Der Commissaire lachte auf. »Wissen Sie, wie breit der Fluss auf Höhe der Fabrik ist? Rund dreihundertsiebzig Meter bei drei Metern Tiefe. Selbst wenn der Täter die Waffe hineingeworfen hätte, wird er sie nicht in der Nähe des Tatorts versenkt haben. Die Chancen, etwas zu finden, gehen gen null.«

			Pierre schwieg, auch wenn er persönlich alles in Bewegung gesetzt hätte, um einen Rückschluss auf den Täter ziehen zu können.

			»Wie ist der Stand der Ermittlungen? Haben Sie schon einen ersten Verdacht?«

			Die Lieutenante nickte. »Wir haben eine Gruppe junger Männer im Visier, die gerne alle möglichen Arten von Waffen mit sich führen, darunter auch Eisenstangen. Im Kern sind es fünf. Am Tatort gab es Spuren, die ihnen eindeutig zuzuordnen sind. Die Kriminaltechniker konnten mit fluoreszierendem Pulver Teilabdrücke von zwei Paar Sneakern sichtbar machen, deren Profil wir bereits in der Kartei haben. Bei den Besitzern handelt sich um die Brüder Louka und Fonso Romero.«

			»Die beiden sind wegen diverser Delikte mehrfach vorbestraft: Drogenhandel, Einbruch, Diebstahl, Nötigung, Sachbeschädigung«, ergänzte Commissaire Blanqui. »Sie stammen aus Beaucaire, der Ort liegt direkt gegenüber auf der anderen Seite der Rhône im Département Gard. Das sind schlagkräftige junge Leute, die machen seit Monaten die Gegend unsicher und schrecken vor nichts zurück, daher gibt es eine enge Kooperation mit den dortigen Kollegen. Sie warten gerade auf einen Durchsuchungsbeschluss.«

			»Bei Victoire Larouis Leiche lagen nur ihre Papiere«, sagte Lieutenante Renouf. »Das Mobiltelefon und ihr Portemonnaie fehlten. Von der Kreditkarte gab es mehrere Abbuchungen, sowohl bei Einkäufen in Geschäften ohne Videoüberwachung als auch online. Es sieht also ganz nach einem Raubmord aus. Wenn wir Glück haben, sind die Durchsuchungen erfolgreich, dann können Sie die Modenschau am Freitag unbesorgt stattfinden lassen.«

			»Das wäre natürlich gut.« Pierre nickte. Es sah tatsächlich so aus, als könnte man einen Zusammenhang zwischen dem Mord und den anonymen Drohungen ausschließen. Nur zur Firma des Designers selbst bestand eine Verbindung, da der Mord am Veranstaltungsort stattgefunden hatte und der Eventmanager und seine Leute die Tote entdeckt hatten. »Adrien Martinez«, begann er langsam, »und seine beiden Mitarbeiter Aimée und Marius … ich kenne leider nur die Vornamen … haben den Fund gemeldet. Welchen Eindruck haben die drei auf Sie gemacht?«

			»Monsieur Martinez war völlig aufgelöst, er hatte uns sofort kontaktiert«, berichtete Lieutenante Renouf. »Der Anruf ging am Freitagabend um neunzehn Uhr drei in der Leitstelle ein. Seine Stimme klang schwach und zittrig. Als wir eintrafen, saß er auf den Stufen vor dem Portal und rauchte seine siebte Zigarette, ich habe die herumliegenden Stummel gezählt. Er telefonierte gerade mit jemandem, den er eigentlich zum Essen treffen wollte, und erzählte von der Toten. Er hatte sich inzwischen wieder gefangen. Die beiden anderen, eine junge Frau und ein junger Mann, standen abseits. Auch sie wirkten einigermaßen gefasst. Warten Sie, ich suche Ihnen schnell die vollständigen Namen raus.«

			Aimée Niche und Marius Piat, notierte Pierre wenig später in sein Notizbuch, gleich neben Adrien Martinez, dessen Namen er dick umkreiste.

			»Sind die drei gleichzeitig am Tatort angekommen?«

			»Ja, mit dem Mietwagen von Monsieur Martinez. Er hatte seine Angestellten von ihrem Hotel in Tarascon abgeholt.«

			»Und wurde Victoire Laroui zu dem Zeitpunkt bereits vermisst?«

			»Nein. Sie wohnte allein. Laut der Gerichtsmedizinerin wurde sie zwischen siebzehn Uhr dreißig und achtzehn Uhr ermordet, also rund eineinhalb Stunden vor dem Auffinden der Leiche. Die Funkzellenabfrage hat den Zeitrahmen bestätigt. Es gibt einen Funkmast nahe der Fabrik, den L’isle Rond-Point Du Roubian. Den Daten zufolge war sie am Freitagabend um siebzehn Uhr achtundzwanzig eingeloggt, genau dreiunddreißig Minuten später riss die Verbindung ab. Es gab also keinen Übergang in eine weitere Funkzelle. Seither hat sich das Mobiltelefon nirgends mehr eingewählt.«

			»Der oder die Täter werden es ausgeschaltet und die SIM-Karte entsorgt haben«, fügte Commissaire Blanqui hinzu. »Es passt auf jeden Fall zum Profil dieser Gang. Wenn wir Taucher in die Rhône schicken würden, fänden wir rund um Beaucaire sicher Dutzende dieser Karten im schlammigen Untergrund.«

			Freitag zwischen siebzehn Uhr achtundzwanzig und achtzehn Uhr eins, notierte Pierre in sein Heft. Gegen neunzehn Uhr dann der Fund der Leiche.

			»Und nun?«, fragte der Commissaire. »Wie wollen Sie weiter vorgehen?«

			Pierre blickte auf. Er wusste es selbst nicht so genau. Nachdenklich betrachtete er Blanquis auffallend gleichmäßig braunes Haar, als befände sich dort ein Hinweis auf den nächsten logischen Schritt, den er nun zu setzen hatte. Stattdessen fühlte er sich, als stecke er in tiefem Morast.

			Er rieb sich die Stirn und sah zum Fenster, hinter dem sich der Viadukt aufbaute.

			Wenn sie den anonymen Briefeschreiber identifizieren könnten, wäre es ein Leichtes, die Gefahr realistisch einzuschätzen. Aber genau hier lag das größte Problem. Wie sollte er jemanden enttarnen, der vielleicht nicht einmal dem Designer selbst bekannt war – und das innerhalb dieser viel zu kurzen Zeit?

			Er würde sich zunächst auf die Personen in Fontanels Umgebung konzentrieren. Irgendwo musste er ja anfangen.

			Adrien Martinez …

			Der Eventmanager hatte keine Zeit verloren, einen neuen Veranstaltungsort ausfindig zu machen. Bereits am Sonntag hatte Madame le maire Levy – mit Rückendeckung des Gemeinderates – ihm und dem Designer die Zusage erteilt. Martinez schien sehr interessiert daran, die ZAZÀ-Modenschau stattfinden zu lassen. Aber was war mit den beiden Angestellten aus seinem Team?

			Ihm kam ein Gedanke.

			»Wann haben Aimée Niche und Marius Piat eigentlich in ihrem Hotel eingecheckt?«, fragte er. »Am Tag der Tat, also Freitag, oder früher?«

			»Das haben wir nicht überprüft.« Commissaire Blanqui hob die Brauen. »Halten Sie es für relevant?«

			Pierre nickte. »Möglicherweise. Wir haben nicht viel Zeit bis zum Defilee, daher möchte ich alles berücksichtigen, was mir auffällt.«

			»Nach dem Schrotschussprinzip? Irgendeine Kugel wird schon treffen?« Der Commissaire sah ihn nachdenklich an.

			Pierre überlegte, ob er tatsächlich einen feinen Ton der Ironie hatte durchklingen hören. Er überhörte ihn. Nicht jeder verstand seine Vorgehensweise. Sie war oft eher intuitiv als planvoll.

			»Ganz so breit ist der Schuss nicht«, entgegnete er ruhig. »Der erste Drohbrief traf am Freitagmorgen im Hotel ein, der Umschlag besaß keine Briefmarke und keinen Poststempel. Der anonyme Verfasser muss also vor Ort gewesen sein, bevor Cyril Fontanel eincheckte. Es ist daher wichtig, zu wissen, wer alles hier war, und zwar ausnahmslos.«

			»Es könnte genauso gut jemand aus Tarascon oder den Nachbarorten sein, schließlich hat Fontanel hier gewohnt und gearbeitet und nicht jeder war mit seiner Art zu leben einverstanden. Wer weiß, vielleicht macht sich jemand einen Spaß daraus, ihn auflaufen zu lassen.«

			»Sie meinen, wegen seiner sexuellen Orientierung?«

			»Nicht nur. Die Leute hier sind ja nicht alle Hinterwäldler. Aber für viele war er ein selbstverliebter Gockel, der sich gerne in Szene setzte.« Commissaire Blanqui runzelte die Stirn. »Im Grunde müssten wir den halben Ort überprüfen, um den anonymen Schreiber zu finden, und dafür fehlen uns sowohl die Zeit als auch die Leute.«

			»Beginnen wir also bei den Personen aus Cyril Fontanels Umfeld«, schlug Pierre vor. »Welche Hotels waren gebucht? Wer aus dem Team kam wann an? Und, nur um einen möglichen Zusammenhang zum Mord nicht ganz aus den Augen zu verlieren: Wer hat sich die Fabrikhalle zu welchem Zeitpunkt angesehen? Und wer hatte möglicherweise kürzlich oder in der Vergangenheit Kontakt zu der Ermordeten?«

			»Dafür brauchen wir ebenfalls mehr Leute.« Blanqui warf der Lieutenante einen Blick zu. »Kümmern Sie sich darum?«

			Clémentine Renouf nickte. »Ich frage Karim Baghdali, ob er mir hilft. Er kann auch diesen Modeblogger überprüfen. Ich möchte zu gerne wissen, woher Gabriel Socol seine Behauptung nimmt.«

			»Das erledige ich«, sagte Pierre. »Was den Hintergrund von Zazà Hebrard angeht, habe ich jemanden aus meinem Team abgestellt, ihr Name ist Penelope Brunel. Sobald die Akte zu dem unglücklichen Sturz von Zazà Hebrard vorliegt, scannen Sie diese bitte ein und schicken Sie ihr die Datei zu.« Er zeigte auf einen Stapel Notizzettel. »Darf ich?«

			»Nur zu.«

			Pierre nahm das oberste Blatt und notierte den Namen der Schreibkraft und die Adresse des Cloudservers ihrer Wache zur Übermittlung sensibler Daten, dazu das Passwort. Dann schob er Commissaire Blanqui den Zettel zu. Dabei streifte sein Blick wieder die Aufnahme von der in ihrem Blut liegenden Toten, die noch immer auf dem Monitor zu sehen war.

			Er wich zurück. Auf einmal überfiel ihn der Gedanke, was wohl wäre, wenn es sich bei dem anonymen Verfasser tatsächlich um den Mörder handelte. Wenn bald auch Cyril Fontanel in seinem Blut läge.

			Es war ein Gedanke, den er bisher auf Abstand gehalten hatte. Und Pierre sah ein, dass er ihn nicht von vornherein ausschließen durfte. Was, wenn es einen Zusammenhang zwischen Victoire Laroui und Cyril Fontanel gab, der dem Täter ein Motiv sowohl für den Mord als auch für die Drohung bot?

			Gestehe oder du wirst das Defilee nicht überleben.

			Pierre rieb sich heftig über die Stirn, um das Bild zu vertreiben.

			»Kann ich mir den Ort des Geschehens einmal ansehen?«, fragte er entschlossen.

			»Selbstverständlich.« Die Lieutenante erhob sich. »Ich fahre Sie hin. Und auf dem Weg erzähle ich Ihnen, was uns ansonsten über die Tathintergründe bekannt ist.«
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			Der Himmel über ihnen war strahlend blau. Die Temperaturen waren auf über dreißig Grad gestiegen, weshalb die Klimaanlage des Wagens der police nationale auf höchster Stufe lief und Pierre eisige Luft mitten ins Gesicht blies. Während Lieutenante Renouf den Wagen konzentriert durch die enge Straße entlang der Arkaden des Eisenbahnviadukts lenkte und dabei über ihr Headset einen Kollegen namens Karim instruierte, drehte Pierre an den Schiebereglern, bis der Luftstrom an seinem Hals vorbeizog.

			Bald bog die Lieutenante ab. Die Fahrspur wurde breiter und führte, flankiert von Platanen, durch den Ort. Auch hier nur sandfarbene Häuser mit Fensterläden in Hellblau, Grün und Braun. Jetzt passierten sie einen breiten Platz, in dessen Mitte Bäume mit mächtigen Kronen in den Himmel ragten.

			Tarascon war eine hübsche Kleinstadt, wie Pierre fand, wenn auch ein wenig in die Jahre gekommen. Abblätternder Putz, mit schmutzig dunklen Schatten überzogene Mauern. Und doch war sie charmant mit ihren Restaurants und Cafés, den Boulangerien und Eisläden. Beim Anblick der aufgebockten Speisekarten und der dick belegten Sandwiches in den Händen der Flanierenden bekam er wieder Hunger, obwohl es nicht einmal fünf Uhr war.

			»Die Ermordete ist nur achtundvierzig Jahre alt geworden«, begann Lieutenante Renouf, nachdem sie das Telefonat beendet hatte. »Warum sie an jenem Tag in der Fabrikhalle war, weiß niemand. Sie hat weder ihren Nachbarn noch ihren wenigen Freundinnen davon erzählt. Keiner hat vor ihrem Tod eine Unregelmäßigkeit in ihrem Verhalten bemerkt, nichts Auffälliges.«

			»Vielleicht hat sie sich mit den zwielichtigen Typen getroffen, um ihnen etwas abzukaufen«, überlegte Pierre. »Nahm sie Drogen?«

			Lieutenante Renouf schüttelte den Kopf. »Das haben wir die Personen in ihrem Umfeld auch gefragt, aber niemand konnte es bestätigen.«

			»Fragt sich also, warum der Täter sie beseitigen wollte. Gab es Spuren eines Kampfes?«

			»Nein«, antwortete die Lieutenante entschieden. »Die Kriminaltechniker haben alles genau untersucht. Alles deutet darauf hin, dass Victoire Laroui vor ihrem Mörder davongerannt ist. Der Boden ist staubig, offenbar hat der Täter im betroffenen Bereich versucht, mit einem Besen die Fußabdrücke zu verwischen. Es hat nicht viel gebracht, denn genau dort konnten die Kollegen Teile der besagten Sneakerprofile sichtbar machen.«

			»Dann gab es sicher auch Spuren auf dem Besenstiel?«

			Lieutenante Renouf nickte, setzte den Blinker und bog auf eine schlecht befestigte Straße, bevor sie antwortete.

			»Da waren etliche drauf. Eine Altersbestimmung der Abdrücke ist jedoch unmöglich. Sie könnten vor wenigen Tagen hinterlassen worden sein und genauso gut vor Jahren. Nur weil sie frisch aussehen, müssen sie nicht frisch sein. Die der jungen Kriminellen sind übrigens nicht dabei. Das muss aber nichts heißen. Sie könnten den Stiel mit einem Tuch angefasst oder Handschuhe getragen haben.«

			Pierre schlug sein Heft auf und machte sich Notizen. Was wegen des über den Belag rumpelnden Wagens nicht so einfach war.

			Victoire Laroui Flucht vor Mörder, schrieb er stichwortartig. Profilabdrücke von zwei kriminellen Brüdern, Louka und Fonso Romero.

			Er sah wieder auf. »Gibt es sonst noch irgendwelche Spuren?«

			Lieutenante Renouf warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und zuckte mit den Schultern. »Dutzende. Nicht nur wegen der anstehenden Modenschau. Früher gab es am Eingang einen Riegel, der ist irgendwann zerbrochen worden. Seither kann jeder rein. Und es gibt niemanden, der sich darum kümmert.«

			»Was ist mit dem Eigentümer? Irgendjemand muss die Halle doch als Eventlocation vermietet haben.«

			»Natürlich. Madame Hebrard hatte das Gelände einem Verein vererbt, der vor Jahren wegen Mitgliedermangels aufgelöst wurde. Der Vorsitzende hat seinerzeit vergeblich versucht, die Halle samt Inventar zu verkaufen, seither gammelt sie vor sich hin.«

			»Was war das für ein Verein?«

			Renouf hob die Schultern. »So genau weiß ich das nicht. Irgendein Zusammenschluss zum Erhalt von Traditionen.«

			Pierre schürzte die Lippen. »Offenbar hatte Madame Hebrard keine Nachkommen«, stellte er fest. »Und Cyril Fontanel hat sie auch nicht bedacht.«

			Das Gerücht kam ihm in den Sinn, das Gabriel Socol in die Welt gesetzt hatte, Fontanel sei schuld am Tod von Madame Hebrard. Abgesehen davon, dass die Behauptung gerichtlich abgeschmettert worden war, konnte man ein finanzielles Motiv in diesem Fall ausschließen. Trotzdem interessierte es ihn, wie es zustande gekommen war. Und ob etwas an der Annahme, es sei gar kein Unfall gewesen, dran war.

			Inzwischen hatten sie Tarascon hinter sich gelassen. Die Straße wurde abrupt ländlicher. Sie fuhren an verwilderten Auen vorbei und an graffitibeschmierten Mauern. Pierre versuchte, sich zu orientieren. Rechts von ihnen, hinter dem bewachsenen Deich, musste die Rhône liegen. Links war eine Mülldeponie, dann der lange Hochsicherheitszaun einer Betonfabrik. Wenig später, nach einem Kreisel, der rauchende Schlot einer Industrieanlage, über das Schilfgras hinweg ragten die Flügel einiger Windräder.

			Gerade dachte Pierre, wie hässlich diese Seite der Provence doch war, als sich rechter Hand vollkommen unerwartet die Rhône vor ihnen auftat. Breit und majestätisch. Ein dunkles Band träge gen Süden fließenden Wassers, in dem sich das Grün der Bäume und das Blau des Himmels spiegelten. Als er im vergangenen Sommer auf einem der Seitenkanäle die Camargue mit einem Hausboot durchquerte, hatte er sich nach einigem Anlauf beinahe geborgen gefühlt. Hier hingegen hatte die schiere Breite des Flusses etwas Unbeherrschbares.

			»Beeindruckend«, entfuhr es ihm und er betrachtete den Fluss, in dessen Mitte sich Wasserpflanzen erhoben, als warteten sie auf vorbeischwimmende Beute. »Aber irgendwie auch unheimlich.«

			Lieutenante Renouf nickte. »Die Rhône hat hier schon immer eine besondere Faszination ausgeübt. Die Legende besagt, dass in den Wassern vor Tarascon ein Ungeheuer lebte, das sich von Menschen in Ufernähe und von der Besatzung vorbeifahrender Schiffe ernährte. Die Leute nannten es la Tarasque. Ein Drache mit dem Kopf eines Löwen, dem Schwanz einer Schlange, zwei Flügeln und enorm scharfen Zähnen, mit denen er seine Opfer riss.«

			Pierre schmunzelte, die Provence war voller mittelalterlicher Legenden, die sich bisweilen ähnelten. »Und irgendeine Heilige oder Jungfrau hat den Fluch gelöst, stimmts?«

			»Sie kennen die Geschichte?« Die Lieutenante lachte, als Pierre den Kopf schüttelte. »Aber Sie haben recht, es war die heilige Martha, die das Ungeheuer mit Weihwasser besprengte und es, vollkommen zahm geworden, an einer Leine durch den Ort führte. Ihre Reliquien liegen in der Église Sainte-Marthe. Und die Zähmung wird auch heute noch jedes Jahr gefeiert. Das traditionelle Drachenfest beginnt just an diesem Freitag.« Sie setzte den Blinker. »So, wir wären da.«

			Lieutenante Renouf hatte den Wagen vor den Mauern des lang gestreckten zweistöckigen Fabrikgebäudes geparkt. Pierre stieg aus und stützte die Hände in die Hüften, während er sich umsah.

			Das Gelände rund um den Bau war verwildert. Wohin man sah, kniehohes Gras, aus dem das laute Zirpen der Zikaden drang. Der Weg zum Portal war bedeckt von wucherndem Kraut, das erst kurz vor dem Eingang entfernt worden war. Eine verwahrloste Szenerie, wohlwollende Stimmen würden sie womöglich als romantisch bezeichnen.

			Und auch das Fabrikgebäude selbst zeigte Spuren des Verfalls. Das orangefarbene Ziegeldach war verwittert. Eine Scheibe der bodentiefen, von Eisenstreben in Quadrate geteilten Fenster war zerbrochen und von den Ranken des wilden Weins durchdrungen.

			»Hier wollte Cyril Fontanel seine Mode präsentieren?«, fragte Pierre, zutiefst überrascht ob des eklatanten Unterschiedes zu dem pittoresken Sainte-Valérie. Vielleicht war der morbide Charme Teil des ersten Konzeptes?

			»Die Eventfirma hatte ein Unternehmen beauftragt, um Garten und Innenräume zu säubern, wir mussten sie zurückpfeifen«, erklärte die Lieutenante, die inzwischen vor dem in leuchtendem Apricot gestrichenen Portal angekommen war, welches, wie Pierre sich erinnerte, die Farbe der Saison war. Nur der Name fiel ihm nicht mehr ein. »Der Trupp wollte gerade mit der Arbeit beginnen, als wir den Tatort absperrten. Drinnen sieht es etwas besser aus.« Sie lächelte. »Machen Sie sich auf ein wahres Kunstwerk gefasst, es ist grandios.«

			Lieutenante Renouf entsperrte das Kettenschloss und brach das Siegel, das die Beamten der Spurensicherung angebracht hatten. Dann traten sie ein.

			Es war eine große Halle. Licht fiel durch die hohen Fenster und beleuchtete eine lange Druckbahn, die offenbar bereits gesäubert worden war. Das Metall glänzte in der Reflexion der Sonne, es stand im starken Kontrast zu dem Staub auf dem Boden und den Spinnweben an Decken und Wänden. Gegenüber, an der verputzten Mauer, prangte ein Graffiti, das frisch aufgesprüht war und das man offenbar extra für die Modenschau hatte anfertigen lassen. Ein echtes Kunstwerk, das dem Raum das Ambiente einer Galerie verlieh.

			Die Lieutenante hatte nicht zu viel versprochen. Ja, es war tatsächlich grandios.

			Pierre trat näher.

			Mit großem Interesse betrachtete er das Bild, das in allen Farben der Abendsonne leuchtete. Apricot, ein sanftes Orange, Vanillegelb, warmes Violett. Im Zentrum stilisierte schwarze cigales und Lavendelblüten auf weißem Grund. Alles in genau dem Stil der Umhängetasche, die Charlotte ihm gezeigt hatte. Darunter eine farbenfrohe Hommage: Je t’adore – ich verehre dich.

			»Das gilt sicher Zazà Hebrard«, flüsterte er und ging in die Hocke, um die Signatur zu betrachten. CF. Er machte ein Foto davon und erhob sich wieder. »Wenn das Cyril Fontanel persönlich gesprayt hat, dann muss er viele Tage vorher in Tarascon gewesen sein.«

			Lieutenante Renouf schüttelte den Kopf. »Es wurde nach seinem Entwurf angefertigt. Eine Auftragsarbeit. Die Sprayer stammen aus Tarascon und Beaucaire.«

			»Und sie durften sich nicht selbst auf dem Kunstwerk verewigen?«

			Die Lieutenante zuckte mit den Schultern und ging weiter.

			»Wo genau lag denn die Leiche«, fragte Pierre, als sie im hinteren Bereich angekommen waren, der in einen anderen Raum mit deckenhohen Regalen führte, offenbar ein Lager.

			»Dort vorne, direkt beim Eingang.« Die Kollegin wies mit ausgestrecktem Finger in Richtung des Portals, das sie gerade eben noch durchschritten hatten.

			Pierre staunte. Auf dem Boden war keine einzige Spur mehr zu sehen, nicht einmal in den Beton eingesickertes Blut. Die Tatortreiniger hatten gründliche Arbeit geleistet. Und dennoch hatte er wieder das Bild der Toten im Kopf.

			»Erzählen Sie mir mehr über Victoire Laroui«, bat er.

			»Zu den Familienumständen gibt es nicht viel zu sagen«, erzählte Renouf. Dabei lehnte sie sich gegen eine Säule, die den Bereich zum Lager abtrennte, und verschränkte die Arme. »Sie hat sich vor acht Jahren von ihrem Mann getrennt, er wohnt inzwischen in Bayonne, wo er auch zum Tatzeitpunkt war, wir haben das nachgeprüft. Ansonsten gibt es noch eine gemeinsame Tochter, Justine, die in Montpellier lebt, sie ist seit Samstag vor Ort. Auch sie konnte sich nicht erklären, was ihre Mutter in der Fabrikhalle wollte. Aber es sei ihre alte Arbeitsstelle gewesen.«

			Pierre riss die Augen auf, ungläubig. »Victoire Laroui hat bei Tissu Hebrard gearbeitet?« Das änderte so gut wie alles.

			»Ja. Sie war die Assistentin der Inhaberin.«

			»Und das sagen Sie mir erst jetzt? Das ist doch ein wichtiger Zusammenhang.«

			Lieutenante Renouf sah ihn aus breitem Gesicht an. Unbeweglich und mit vorgebeugten Schultern, als habe er darauf ein schweres Gewicht abgelegt. »Ich habe vollkommen vergessen, das zu erwähnen«, sagte sie schuldbewusst.

			Pierre seufzte. »Schon gut. Hat die Tochter denn erzählt, zu welcher Zeit ihre Mutter hier gearbeitet hat?«

			»Ja, seit der Übernahme von Madame Hebrards Großvater bis zur Schließung der Firma.«

			»Dann muss Cyril Fontanel sie doch gekannt haben.«

			Pierre versuchte, sich an die Worte des Designers zu erinnern. Er hatte die Frage, ob er die ermordete Frau kenne, verneint. Dabei hatte er sich vorgebeugt, als habe er Krämpfe, und sich mit beiden Händen über das Gesicht gerieben. Um dann wilde Spekulationen auszustoßen, warum die Frau zum Mordopfer geworden sein könnte.

			»Er hat mich offenbar angelogen …«, murmelte Pierre, seltsam enttäuscht. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass der Designer den Namen der Toten nicht mitbekommen hatte und ihm nicht klar war, dass es sich bei ihr um eine ehemalige Angestellte handelte. Martinez und seine Mitarbeiter stammten schließlich nicht aus der Gegend, woher hätten sie das wissen und ihm erzählen sollen? Er würde bei Fontanel nachhaken, wenn er wieder in Sainte-Valérie war. Ihm fiel etwas ein. »Könnte es sein, dass Victoire Laroui ebenfalls einen Drohbrief erhalten hat?«

			»Gute Frage.«

			»Ich würde gerne mit der Tochter sprechen. Wo hält sie sich zurzeit auf?«

			»Im Mas Armelin, einem chambre d’hôtes an der Route de Maillane. Wenn Sie möchten, arrangiere ich uns einen Gesprächstermin.«

			»Ja, tun Sie das bitte.«

			Die Lieutenante holte ihr Mobiltelefon hervor und machte sich eine Notiz, als das von Pierre klingelte.

			Es war Penelope, er stellte auf laut.

			»Ich bin gerade in der Fabrik«, sagte er zur Begrüßung, »gemeinsam mit Lieutenante Renouf von der police nationale Tarascon. Hast du neue Erkenntnisse?«

			»Ja, Bonjour Pierre, Bonjour Madame la policière«, kam es durch den Lautsprecher. »Ich habe mich über Zazà Hebrard erkundigt. Sie hat die Fabrik neunzehnhundertdreiundneunzig von ihrem Großvater übernommen. Damals befand sich das Unternehmen in einer problematischen Lage. Nach einem Hoch in den späten Siebziger- und Achtzigerjahren war die Nachfrage nach typisch provenzalischen Stoffen komplett eingebrochen und viele Traditionsbetriebe kämpften ums Überleben. Als Zazà Hebrard die Nachfolge antrat, gab es außer Tissu Hebrard nur noch einen anderen Fabrikanten, der die Stoffe nach den alten Vorgaben bedruckte. Aber damals konnte sie das Ruder herumreißen.«

			Pierre nickte. »Du hast die bedruckten Hemden erwähnt, die sich in der Camargue großer Beliebtheit erfreuten.«

			»Richtig. Als Cyril Fontanel einstieg, kamen weit schwingende bunte Kleider hinzu, die eine besondere Leichtigkeit ausstrahlten und sich wegen ihrer vorteilhaften Passform gut verkauften. Sie blieben auch im Programm, als er nach Paris ging.«

			»Wie viele Angestellte hatte die Firma zu dem Zeitpunkt?«, fragte Pierre.

			»Am Ende waren es nur noch acht. Aber es sollten wieder mehr werden. Madame Hebrard führte gerade Verhandlungen mit einer Firma aus Lyon, die Baumwollstoffe produziert und von der sie bis dahin ihre Ware bezog. Sie wollte alles in einer Hand haben. Als Madame Hebrard starb, platzte der Deal.«

			»Was kostet so eine Stofffirma?«

			»In dem Branchenmagazin, aus dem die Meldung stammt, war von zwei Millionen Euro die Rede. In dem Bericht wurde spekuliert, ob sie dafür einen Kredit aufnehmen und ihr Eigentum beleihen müsse. Wie ich herausgefunden habe, besaß sie ein großes Anwesen in der Nähe von Paradou, das sie ebenfalls von ihrem Großvater geerbt hatte. Aber ich konnte noch nicht ausmachen, wem es heute gehört. Die mairie hat bereits geschlossen und der Online-Katasterplan zeigt die Informationen nur auf Antrag an.«

			Pierre sah Lieutenante Renouf fragend an. »Ist das Haus ebenfalls an diesen Verein gegangen? Genau wie das restliche Vermögen?«

			Die Kollegin zuckte die Schultern. Das tat sie oft, stellte Pierre fest. Es war fast wie ein Tick.

			»Würden Sie das bitte überprüfen?«

			Lieutenante Renouf nickte und machte sich eine Notiz. »Wird erledigt.«

			Dann sprach Pierre wieder ins Telefon. »Wie war Zazà Hebrard eigentlich als Mensch?«

			»Sie war eine Grande Dame ihres Metiers«, antwortete Penelope. »Von vielen bewundert, aber auch streng. Sie forderte absoluten Einsatz von ihren Angestellten, es war, wie ich in einem Nachruf gelesen habe, eine eingeschworene Gemeinschaft.«

			»Wer hat den Nachruf geschrieben?«

			»Eine gewisse Clara Goblet.«

			Pierre sah zu Lieutenante Renouf, die ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, dass sie den Namen der Frau kannte.

			»Ihre Nummer stand auf der Verbindungsliste, die uns der Mobilfunkanbieter von Victoire Laroui hat zukommen lassen«, erklärte sie. »Wir haben Madame Goblet zu ihrem Tod befragt. Aber sie konnte uns auch nichts Näheres sagen, die beiden haben sich lange nicht gesehen. Im Telefonat sei es um die Abstimmung eines Termins gegangen. Sie wollten sich zum Essen treffen.«

			»Um wie viel Uhr fand dieses Telefonat statt?«

			»Wenn ich mich recht erinnere, gegen zwölf, halb eins. Ich gucke nach, wenn ich wieder im Kommissariat bin.«

			»Würden Sie bitte auch einen Gesprächstermin mit Madame Goblet ausmachen?«, bat Pierre die Kollegin. »Sie könnte mehr über das Verhältnis zwischen Madame Hebrard und Cyril Fontanel wissen.«

			»Du gehst dem Verdacht nach, den der Modeblogger in die Welt gesetzt hat?«, kam es durch den Hörer.

			»Wir müssen uns alles ansehen, wenn wir einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Victoire Laroui und den Drohbriefen ausschließen wollen. Sie hat übrigens ebenfalls bei Tissu Hebrard gearbeitet, als Assistentin der Inhaberin.«

			»Tatsächlich?«, rief Penelope erstaunt. »Das ist interessant. Es kann eigentlich kein Zufall sein, dass sie die Fabrik ausgerechnet vor dem Defilee ihres ehemaligen Kollegen aufgesucht hat.«

			»Das sehe ich ähnlich«, sagte Pierre düster. »Noch liegt der Verdacht auf einer Gruppe junger Krimineller aus Beaucaire. Aber wenn sich diese Spur hier bestätigt, dann müssen wir die Modenschau in Sainte-Valérie womöglich absagen.«

			»Puh«, entfuhr es Penelope, »ich freue mich schon so darauf. Luc meinte, er könne eine Karte für mich ergattern. Er selbst ist ja im Einsatz.«

			»Du?« Pierre versuchte, sich die junge Schreibkraft in den Kreationen des Designers vorzustellen, es wollte ihm nicht gelingen. »Ich dachte, du trägst lieber Unkonventionelles.«

			»Aber ZAZÀ ist unkonventionell. Allein das coole Hemdblusenkleid mit dem schräg gerafften Rock. Oder die kurz gecroppte Jacke mit den aufgesetzten Taschen. Und alles nachhaltig produziert. Nur werde ich mir von meinem Gehalt leider nie ein solches Teil leisten können.«

			»Dann mach eine Ausbildung zur Polizistin«, schlug Pierre vor. Dieses Thema brannte ihm schon länger unter den Nägeln, aber bislang war Penelope immun gegen derartige Avancen. Vielleicht war dies ja ein guter Hebel. »Mit einem Abschluss verdienst du von Beginn an zweihundert Euro mehr im Monat, davon kannst du dir das locker leisten. Außerdem steigt das Gehalt mit den Dienstjahren.«

			»Zweihundert Euro? Machst du Witze?« Penelope entfuhr ein glockenhelles Lachen. »Du hast offenbar keine Ahnung, wie teuer die Sachen von ZAZÀ sind.«

			»Trotzdem«, insistierte er. »Du solltest wirklich mal darüber nachdenken.«

			Sie beendeten das Telefonat.

			Pierre sah sich in der Halle um und ging zu der tiefschwarzen eisernen Treppe, die in den ersten Stock führte. Sie war das Schmuckstück der alten Fabrik. Eine offene Wange mit gedrechseltem Geländer, seitlich begrenzt durch eine Natursteinmauer, was dem Ganzen ein elegantes Flair gab, das im Kontrast zur restlichen Halle stand.

			»Ist das die Treppe, von der Madame Hebrard gestürzt ist?«, fragte er.

			Lieutenante Renouf nickte stumm.

			»Was ist dort oben?«

			»Dort lagen die Büros und das Designatelier.«

			»Ich will sie mir gerne einmal ansehen.«

			Sie stiegen die Stufen hinauf, zu deren Füßen Zazà Hebrard einst ihr Leben gelassen hatte, und Pierre schritt durch die ehemaligen Büros. Verwaiste Räume mit dunkelgrauem Teppich, weißen Wänden und – wie bereits im Erdgeschoss – schwarz gerahmten, von eisernen Sprossen zerteilen Fenstern.

			In dem größten Büro, dort, wo Madame Hebrards Schreibtisch gestanden haben musste, sah Pierre durch die Fensterquadrate. Von hier aus hatte man einen sagenhaften Blick zwischen den Baumwipfeln hindurch auf die breite Rhône. Weiter rechts lag ein bewaldeter Inselstreifen, der den Fluss bis nach Tarascon in der Mitte teilte.

			Er versuchte, sich vorzustellen, wie es wohl gewesen war, von hier aus das Unternehmen mit all seinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern zu leiten. Sicher ein erhebendes Gefühl, dachte er, man wähnte sich fast wie der Kapitän eines großen Schiffes.

			Eines Schiffes, das ohne Madame Hebrard offenbar so manövrierunfähig gewesen war, dass es unterging.
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			Als Lieutenante Renouf Pierre zurück in Tarascon an seinem Auto absetzte, schlugen die Glocken des nahen Kirchturmes sechs, eine weitere stimmte aus anderer Richtung ein. Sie verabredeten, den Abend für zusätzliche Recherchen zu nutzen und sich früh am nächsten Morgen im Kommissariat zu besprechen, um ihre Erkenntnisse zusammenzutragen.

			»Wir sehen uns um acht«, sagte die Lieutenante und hob die Hand, bevor sie das Auto der police nationale bis vor das sandsteinfarbene Gebäude lenkte und schließlich darin verschwand.

			Nun war er wieder alleine.

			Pierre setzte sich hinter das Steuer seines Dienstwagens.

			Das Glockengeläut war verklungen, mittlerweile war es zehn nach sechs. Ihm fiel ein, dass er Charlotte versprochen hatte, sie nach der Arbeit abzuholen. Er sollte sie besser anrufen, damit sie nicht auf ihn wartete.

			»Tut mir leid, ich schaffe es nicht rechtzeitig«, sagte er, als sie abnahm. »Es ist leider etwas dazwischengekommen.«

			Im Hintergrund war das Klappern von Töpfen zu hören, eine Schublade wurde zugeschoben. Offenbar stand sie gerade in der Küche der Épicerie.

			»Das verstehe ich gut. Die Vorbereitungen zur Modenschau sind sicher umfangreich.«

			Pierre seufzte. »Nicht nur das. Es gibt Morddrohungen gegen Fontanel, wir müssen dem nachgehen.«

			»Du liebe Güte!«, entfuhr es Charlotte, ihre Stimme klang besorgt. »Hoffentlich nichts Ernstzunehmendes?«

			»Das können wir noch nicht absehen«, beschwichtigte er, um sie nicht zu beunruhigen. »Es wird also etwas später heute.«

			»Kein Problem, Isabelle kann mich fahren. Ich bin sowieso noch dabei, das Menü für den Kochkurs anzupassen. Martin möchte zur Hauptspeise unbedingt einen Rotwein der Domaine de L’Or Vert verkosten, eine seiner Neuentdeckungen, und das wirft meine Pläne ein wenig durcheinander.« Sie stockte. »Hast du trotzdem einen kurzen Moment Zeit?«

			Pierre lächelte. »Für dich immer.«

			»Großartig. Also der Rotwein besteht aus fünfundachtzig Prozent Grenache Noir und fünfzehn Prozent Syrah, es sind alles alte Reben. Der Geschmack ist fruchtig, nach Waldbeeren und Gewürzen. Und trotzdem ist er sehr leicht, er hat nur wenig Tannine. Es ist also eher ein Sommerwein, Martin will ihn gekühlt servieren. Daher möchte ich einen Akzent mit Röstaromen setzen, ich schwanke gerade zwischen zwei Rezepten. Einer auf der Haut gebratenen und mit gebuttertem Bratensaft begossenen Dorade, aromatisiert mit Thymian, Knoblauch und einer geschmorten Zitrone. Dazu Ratatouille.«

			Pierre lief das Wasser im Mund zusammen. »Das klingt köstlich. Und was wäre die zweite Idee?«

			»Filet vom Camargue-Stier mit Anchovissalsa und Rosmarinkartoffeln. Als Vorspeise habe ich übrigens mit Ziegenfrischkäse gefüllte ausgebackene Zucchiniblüten geplant, das passt zu beidem.«

			Das klang großartig. Wie gerne wäre er am Freitagabend zu Gast bei ihrem Kochkurs …

			»Also«, er brauchte gar nicht lange nachzudenken, »auf jeden Fall das Fleisch. Wenn schon ein gekühlter Rotwein, dann zumindest nicht mit Fisch. Röstaromen hin oder her, da bin ich ganz konservativ.«

			Sie lachte. »Ich weiß, mon policier. Aber du hast recht, das Filet ist eine gute Wahl. Danke und viel Erfolg bei den Ermittlungen.«

			»Und dir bei den Vorbereitungen.« Pierre fiel noch was ein. »Bevor ich es vergesse, mein Vater hat vorhin angerufen und angekündigt, dass Audrey vielleicht später zu Besuch kommt. Tu einfach so, als wärst du nicht da, wenn sie klingelt.«

			Sie ließ ein Schnalzen vernehmen. »Das ist unhöflich, Pierre! Die Familie ist immer willkommen. Ich muss jetzt weitermachen. À tout à l’heure.«

			Er steckte das Mobiltelefon ein und versuchte, seine Gedanken wieder auf den Fall zu lenken. Dabei schlug er sein Notizheft auf, um sich zu sortieren.

			Er blätterte vor bis er zu der Seite, auf der er während und nach der Besprechung in der mairie von Sainte-Valérie Eintragungen vorgenommen hatte. Oberhalb der Telefonnummern von Cyril Fontanel, dessen Pressedame Christelle Marot und Eventmanager Adrien Martinez standen die Namen des Modebloggers Gabriel Socol und des Konkurrenten Arthur de Villard. Die beiden waren bislang die einzig greifbaren Personen, die ein Interesse daran haben könnten, die Modenschau platzen zu lassen. Aber wer wusste schon, was noch hinzukam, wenn sie erst gründlich nachforschten.

			Pierre rief auf seinem Mobiltelefon die Instagram-Seite des Modebloggers auf. Sie war durchgängig in dunklen Tönen gehalten und auch Gabriel Socol trug mit Vorliebe schwarze und graue Kleidung, teils akzentuiert von Weiß.

			Er war ein äußerst attraktiver Mann. Ein kühler Blick aus eisblauen Augen, der Mund zumeist geschlossen und mit leicht spöttischem Zug. Dunkles, zum Dutt gebundenes Haar, ein nach hinten gestrichener Pony, der ihm hin und wieder lässig ins Gesicht fiel. Der Oberkörper war durchtrainiert, was er gerne zeigte, auf der rechten Schulter prangten Tattoos, die sich bis zum Handgelenk zogen.

			Auf der Instagram-Seite dominierte die Präsentation unterschiedlichster Modelabels, fotografiert in edlen Hotellobbys, vor spektakulären Landschaften oder Bauten. Viele davon in Paris, wo Socol offenbar wohnte. Dazwischen Bilder von ihm mit bekannten Automarken, Parfums und Sonnenbrillen.

			Entnervt drückte Pierre die permanent aufploppende Aufforderung weg, sich anzumelden oder zu registrieren, und scrollte durch die Beiträge.

			Alles wirkte enorm luxuriös und exaltiert und Pierre dachte nicht zum ersten Mal, dass dies so gar nicht mehr seine Welt war.

			Er scrollte wieder ganz nach oben.

			Plötzlich hielt er inne. Das neueste Bild war vor der mannshohen Zinne einer Burg gemacht worden, an der Socol lässig lehnte. Ganz in weißem Leinen, die Sonnenbrille in den Ausschnitt des weit aufgeknöpften Hemdes gesteckt. Das Haar zurückgebunden, vereinzelte Strähnen wehten im Wind. Im Hintergrund ein weiter, dunkler Fluss.

			Burgen, die an Flüssen lagen, gab es überall in Frankreich. Doch bei dieser handelte es sich – Pierre sog die Luft ein, als er die Standortmarkierung las – um das Château de Tarascon.

			War Gabriel Socol etwa hier?

			Pierre las den Text durch. Eine flapsige Begrüßung der Follower, sie sollten raten, was er hier mache. Dazu jede Menge Hashtags, einer lautete #CyrilFontanel. Dem folgten etliche Kommentare von Personen, die den Ort sofort erkannt hatten und ihm zur vermuteten Teilnahme an der ZAZÀ-Modenschau gratulierten. Dazwischen Spekulationen, ob er bald Bilder aus Sainte-Valérie posten werde, die er mit einem Sonnenbrillen-Smiley beantwortet hatte.

			Pierre versuchte herauszufinden, von wann der Post war, doch ohne Registrierung war es ihm nicht möglich, das Datum des Eintrages zu sehen. Soweit er wusste, hatte Luc einen Instagram-Account. Er rief ihn an.

			»Ja, Chef?«

			Pierre vernahm Grillenzirpen und das hohe Pfeifen vorbeifliegender Mauersegler. Dazwischen das Geräusch leise geführter Unterhaltungen.

			»Wo bist du?«, fragte er.

			»Ich stehe auf der neuen Plattform hinter dem Burgmuseum. Kaum zu glauben, wie krautig das noch vor wenigen Monaten aussah. Jetzt ist alles neu angelegt. Und der Ausblick ist der absolute Wahnsinn.«

			»Ich weiß, ich kenne den Ausblick.«

			»Auch bei beginnendem Sonnenuntergang? Das Licht wird allmählich milchig, und wenn man die Augen zusammenkneift, kann man die Lavendelfelder der Ebene sehen und …«

			»Luc!«, unterbrach Pierre. »Ich habe keine Zeit dafür. Ich brauche deine Hilfe. Du bist doch bei Instagram, oder?«

			»Na klar. Man muss ja auf dem Laufenden bleiben. Weißt du, was ich dort gesehen habe? Die Schauspielerin …«

			»Später, Luc. Gibst du bitte mal den Namen Gabriel Socol ein? Es schreibt sich in einem Wort. Ohne Account komme ich nicht weiter.«

			»Du bist nicht auf Insta?« Sein Assistent kicherte, als habe Pierre ihm gerade gestanden, niemals Socken zu tragen.

			»Nein. Nun sieh schon nach. Er hat ein Foto von der Burg in Tarascon gepostet und ich möchte wissen, wann das war.«

			Luc räusperte sich, als begreife er erst jetzt die Dringlichkeit. »Momentchen, bin schon dabei.«

			Eine kurze Pause entstand. Ungeduldig trommelte Pierre mit den Fingern aufs Lenkrad.

			»Das war vor einer halben Stunde.«

			»Merde! Der Modeblogger ist also hier, jetzt, in diesem Moment?«

			»Oder auch nicht, es könnte genauso gut ein Bild aus der Vergangenheit sein«, gab Luc zu bedenken. »Der Post muss nicht bedeuten, dass Socol in dem Augenblick, als er veröffentlicht wurde, auch vor Ort war. Viele senden ihre Sachen erst Stunden später, manchmal auch Tage. Daher könnte es«, er legte eine Pause ein, an deren Ende seine Stimme etwas Verschwörerisches bekam, »also durchaus bedeuten, dass Socol bereits am Freitag in Tarascon war, als der Drohbrief eingesteckt worden ist.«

			»Oder als Victoire Laroui ermordet wurde.« Pierre rieb sich das Kinn. »Ich werde es herausfinden. Danke, Luc. Ach, eine Sache noch: Könntest du ein Foto von dem Drohbrief machen, der in der mairie abgegeben wurde, und es mir schicken?«

			»Ich weiß nicht, ob da jetzt noch jemand ist. Das Bürgermeisteramt schließt ja schon um fünf.«

			»Ruf Gisèle an, sie ist sicher noch am Platz. Sie wird dir aufmachen. Ansonsten weißt du ja, wo sie wohnt.«

			Ein tiefes Seufzen. »Wofür soll das wichtig …?«

			»Nun mach schon, ich erkläre es dir später.«

			»Na gut, ich kümmere mich drum.«

			»Danke, ich muss jetzt los. Bis nachher.«

			»Warte«, rief Luc, »ich wollte dir doch noch erzäh-«

			Doch da hatte Pierre bereits aufgelegt. Wenn es wirklich wichtig war, würde sein Assistent noch einmal anrufen.

			Gabriel Socol war der Letzte, den Fontanel in seiner Nähe haben wollte. Dass der Modeblogger trotzdem hier war, hinterließ ein ungutes Gefühl.

			Pierre gab die Adresse in das Navigationssystem ein. Bis zum Château de Tarascon waren es nur wenige Minuten.

			Er startete den Motor und gab Gas. Fuhr am Viadukt entlang und an dem Platz vorbei, den er schon auf dem Hinweg passiert hatte, und weiter bis zur Avenue de la République, wo sich nahe der Burg ein großer Parkplatz befand. Er stellte den Wagen ab und eilte los. Lief mit raumgreifenden Schritten auf das hoch aufschießende Bauwerk zu, mit seinen wie hingeworfen wirkenden Türmen und Zinnen. Über die steinerne Brücke des Burggrabens hinweg und weiter zum Portal, hinter dem sich ein Innenhof öffnete.

			Links erhoben sich himmelhoch aufragende graue Mauern mit vergitterten Auslässen vor den Fenstern, die Höhe war beeindruckend und einschüchternd zugleich. Pierre zählte sechs Stockwerke, sogar sieben, wenn man den oberen zinnenumrahmten Bereich mitrechnete. Jede Etage bestand aus etlichen Räumen und Turmzimmern. Wenn Gabriel Socol tatsächlich noch hier war, dann wäre es klüger, an Ort und Stelle auf ihn zu warten. Es sei denn, es gab einen zweiten Ausgang.

			Pierre rannte weiter über eine breitstufige Rampe, unter einer Brücke hindurch, die zwei Gebäudeteile miteinander verband, und folgte der Beschilderung zur billetterie. Hinter einem hüfthohen Absperrzaun tat sich ein begrünter Innenhof auf, der zum Verweilen einlud, doch er folgte den Hinweisen und erklomm die Stufen zum Kassenbereich.

			Ein wenig außer Atem durchquerte er den Verkaufsraum mit Büchern, Ritterspielzeug und Souvenirs und kam vor dem Tresen zum Stehen, wo eine Dame mit randloser Brille saß und in einer Zeitschrift blätterte. Sie sah auf und runzelte die Stirn.

			»Ich kann Sie leider nicht mehr reinlassen«, sagte sie näselnd. »Das Museum schließt um halb sieben.«

			Pierre sah auf seine Armbanduhr. Noch zwölf Minuten, immerhin. Er holte sein Mobiltelefon hervor und zeigte ihr das Bild, das Gabriel Socol vor einer halben Stunde gepostet hatte. »Ich suche diesen Mann. War er heute hier?«

			»Ja, vor etwa einer Stunde.«

			Touché! »Ist er noch da?«

			Sie nickte vage. »Bei mir ist er auf jeden Fall nicht wieder vorbeigekommen. Aber es gibt etliche Besucher, die den Weg über die librairie vermeiden und als Abkürzung die Absperrung übersteigen.«

			Zut alors! Die Chance, dass Socol bereits entwischt war, war groß. Pierre entschloss sich, selbst nachzusehen, und hob seinen Dienstausweis. »Ich bin als Ermittler hier, in Kooperation mit der hiesigen police nationale. Ich muss nachsehen, ob der Mann noch im Gebäude ist.«

			Sie seufzte und winkte ihn durch. »Aber nur zehn Minuten! Sonst bekomme ich Ärger.«

			»Zwölf«, widersprach Pierre und eilte los.

			Er hatte den Tresen gerade hinter sich gelassen, als sie ihn noch einmal zurückrief. »Warten Sie«, bellte sie und hob eine Broschüre in die Höhe. »Nehmen Sie das hier besser mit, sonst verlaufen Sie sich.«

			Mit dem Heft in der Hand folgte Pierre den Hinweisschildern, die ihn zurück ins Freie führten, durch den Innenhof an Rosenstauden und Olivenbäumen vorbei über das Kopfsteinpflaster der Brücke, die in das Hauptgebäude führte. Das Ganze war wie ein steinerner Irrgarten. Jetzt befand er sich in einem weiteren Innenhof, der im Stil der Gotik gehalten war. Der Eingang mit großen, spitz zulaufenden Bögen und aufwendigen Verzierungen erinnerte Pierre an das Portal einer Kathedrale.

			Weiter ging es durch einen mit rotem Teppich ausgelegten Kaminsaal, dessen in Schwarz und Weiß gehaltene Verzierungen an die ikonischen Muster von ZAZÀ erinnerten. Vorbei an mit Bänken versehenen Fensternischen, über eine steinerne Wendeltreppe in einen Ausstellungsraum, den er durchquerte, ohne den historischen Bildern und Schautafeln einen Blick zu schenken. Wieder ein Raum und dann noch einer, mit Schaukästen, Plakaten alter Schriften und Ritterrüstungen. Immer höher hetzte Pierre, schob sich durch enge Türme und sich windende Steintreppen, deren ausgetretenen Stufen für seine Füße viel zu kurz waren.

			Doch Socol war nirgends zu sehen.

			Waren ihm anfangs noch Besucher begegnet, die dem Ausgang entgegenstrebten, war er nun alleine.

			Schwer atmend lief er die Stufen zur oberen Plattform hinauf und kam vor den Zinnen zum Stehen, die dem Modeblogger als Fotomotiv gedient hatten.

			Kein Gabriel Socol, es wäre auch zu schön gewesen. Wütend stieß Pierre die Luft aus. Erschöpft von der ungewohnten Belastung stützte er die Hände auf die Knie, dehnte dann seinen Körper. Er hätte vielleicht doch unten warten sollen. Die Gelegenheit zu einem Gespräch war vertan. Aber er würde nicht lockerlassen.

			Vielleicht, dachte er, gab es ja eine Möglichkeit, Socol über seinen Instagram-Account zu kontaktieren. Er würde Luc später danach fragen.

			Pierre ging zur Mauer und blickte zwischen den Zinnen hindurch. Über ihm der klarblaue Himmel, von Wölkchen durchzogen. Vor ihm die träge dahinfließende Rhône, deren Wasser von hier oben Graugrün schimmerte. Am anderen Ufer begann das Département Gard. Gleich gegenüber lag das Château de Beaucaire, eine ebenso als Festung erbaute Burg, die noch in Teilen erhalten war.

			Pierre lehnte sich ein Stück vor, sicher gehalten vom meterdicken Stein. Der Ausblick von hier oben war erhebend, man atmete förmlich die Geschichte dieses monumentalen Gebäudes, das laut der Broschüre aus dem frühen fünfzehnten Jahrhundert stammte. Ausgebaut von René dem Ersten, Graf der Provence, Herzog von Anjou, Bar und Lothringen, außerdem König von Neapel, Sizilien und Jerusalem. Le bon Roi René, der beliebteste aller Könige, der die Kunst der Troubadoure wiederbelebte und rauschende Feste feierte.

			Wie musste es sich gelebt haben, hier, an der Grenze zwischen den Ländern. Dort, auf der anderen Seite der Rhône, begann damals das Königreich Frankreich und diesseits lag die Grafschaft Provence als Teil des Heiligen Römischen Reiches.

			Wäre er als Tourist hierhergekommen, er würde innehalten und die Präsenz des Mittelalters genießen. Den Anblick der Flusslandschaft, die sich vor ihm ausbreitete und in deren Mitte sich der Inselstreifen entlangzog wie eine durchs Wasser gleitende Schlange.

			Langsam ging Pierre weiter an den Zinnen entlang, drehte eine Runde.

			Kurz vergaß er die Zeit, erlaubte sich keinen Gedanken an die Dame an der Museumskasse, die gewiss zum x-ten Mal entnervt auf die Uhr sah. Er genoss den Blick von oben auf die rostroten Dächer von Tarascon und auf die ferne Bergkette der Alpillen.

			Ein Pling kündigte den Eingang einer Nachricht an. Luc hatte ihm ein Foto von dem Drohbrief geschickt.

			Die Schrift war sehr klar und besaß mit ihren feingliedrigen, weit gestellten Buchstaben eine gewisse Eleganz. Es war keine gängige Schriftart, aber auch keine ungewöhnliche.

			Das nächste Pling kam von einer Sprachnachricht.

			»Viele Grüße von Gisèle«, hörte Pierre seinen Assistenten sagen. »Sie war tatsächlich noch in der mairie.« Im Hintergrund erhob sich eine tiefe, empört klingende Männerstimme, eine andere keifte zurück. »Nun seien Sie mal kurz ruhig, ich spreche gerade eine Nachricht auf«, blaffte Luc, dann seufzte er. »Ich bin wieder in der Wache. Unser Confiseur Bussan hat eine Prügelei mit einem Touri angezettelt, der eine Geschenkbox klauen wollte. Jetzt haben alle beide eine Strafanzeige gestellt. Penelope versorgt sie noch mit Pflastern.« Er schnaubte. »Die Dorfbewohner haben inzwischen echt eine kurze Lunte, irgendwas liegt in der Luft. Wie dem auch sei. Ich kümmere mich drum, und wenn du noch etwas von mir brauchst, melde dich bitte.«

			Pierre wollte gerade eine Antwort eintippen, Luc solle – sobald die Streithähne versorgt waren – versuchen, die Schriftart zu identifizieren. Da zog ein Mann in dem angrenzenden Grünstreifen vor der Burg, klein wie eine Ameise, seine Aufmerksamkeit auf sich. Weißes Hemd zur weißen Hose. War das Gabriel Socol? Von hier aus konnte man nur einen kleinen Punkt sehen. Eine Ahnung dessen, wer sich dahinter verbarg. Aber er hatte keinen Zweifel.

			Hastig drehte Pierre sich um und stürmte die Treppe hinab, rutschte beinahe aus, hielt sich am Gelände fest, während er nun zwei Stufen auf einmal nahm. Zurück durch all die Räume, Innenhöfe und Säle.

			Er schenkte sich den Weg über die librairie, sprang mit einem Satz über die Absperrung und stob die Rampe hinunter bis zum Tor, wo ihn ein Mann mit tadelndem Blick empfing, der bereits einen der Flügel geschlossen hatte. Dann stand Pierre wieder auf der Straße.

			Das Herz pochte ihm in der Brust, als er dem Grünstreifen entgegenstrebte. Obwohl er inzwischen regelmäßig joggte, war seine Ausdauer nicht für derart lange Sprints ausgelegt. Er musste das Tempo verringern und ging schwer atmend weiter, das Gemäuer in Richtung Rhône umrundend, wo er den Blogger von den Burgzinnen aus gesehen hatte.

			Vor dem mannshohen steinernen Abbild der Tarasque kam er zum Stehen. Ein eher nett und altersschwach aussehendes Monster, das sich abmühte, gefährlich zu wirken. Eher Schildkröte als Drache, seltsam halblanges Haar, aus dem Plüschtierohren lugten. Das etwa hüfthohe Gitter schien mehr dem Schutz vor kletternden Kindern zu dienen, als dem Ungeheuer Einhalt zu gebieten.

			Pierre wandte sich um, lief weiter zum Ufer und lehnte sich suchend über die Steinmauer, von der man bis zur Brücke sehen konnte, die über den Fluss führte. Von Gabriel Socol weit und breit keine Spur.

			Enttäuscht, ihn erneut verloren zu haben, ging er zurück in Richtung des Parkplatzes und wollte gerade sein Telefon hervorholen und die Nummer der Wache wählen, als er einen schwarzen Jaguar bemerkte, der rückwärts aus der Parklücke navigierte. Durch das Glas war der Hinterkopf eines jungen Mannes mit Dutt zu sehen, kurz wandte er das Gesicht wieder nach vorne.

			Am Steuer saß der Gesuchte!

			Wieder sprintete Pierre los. Er überquerte die Straße, sprang über den Bordstein, der den Parkplatz begrenzte, und rannte durch die Reihen, bis er sich auf Höhe des Wagens befand, der sich inzwischen zum Ausgang bewegte. Er winkte, doch der Modeblogger – weiße Kopfhörer in seinen Ohren – sah stur nach vorne, nickte zum Takt und steuerte weiter auf die Straße zu.

			Mit einem beherzten Sprung schnitt Pierre ihm den Weg ab, sodass der Wagen ihn hart mit dem Stoßfänger touchierte. Mit lautem Hupen kam der Jaguar zum Stehen.

			»Sind Sie wahnsinnig geworden?« Socol hatte das Fenster runtergelassen und starrte ihn wütend an. »Wissen Sie, wie teuer der Wagen ist?«

			»Mein Name ist Durand«, sagte Pierre und ignorierte den Schmerz im rechten Schienbein. »Ich bin Chef de police municipale und Teil des Ermittlungsteams vom Kommissariat Tarascon. Ich muss mit Ihnen reden. Fahren Sie bitte an die Seite und steigen Sie aus.«

			Sichtlich irritiert zog Socol die Kopfhörer aus den Ohren und musterte ihn von oben bis unten.

			»Sie sehen nicht aus wie ein Stadtpolizist. Sie haben ja gar keine Uniform an.«

			Mit einem Seufzen zog Pierre seinen Dienstausweis hervor. Mal war die Uniform ein Hindernis, mal fehlte sie, es war zum Mäusemelken.

			»Ich bin als Sonderermittler eingesetzt«, sagte er knapp und wartete, bis Socol die Karte eingehend studiert hatte.

			Schließlich verstaute der Blogger die Kopfhörer in ihrem Case und öffnete die Fahrertür.

			»Worum geht es?«

			»Wir suchen einen Mörder«, sagte Pierre und fügte nach dieser wenig diplomatischen Einleitung hinzu: »Und wir hoffen, Sie können uns mit Ihrer Aussage helfen, ihn zu finden.«
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			Nachdem die beiden Streithähne, mit Pflastern und Mullbinden versorgt, die Wache wieder verlassen hatten, war es ganz ruhig. Man hörte nur das Klackern der Tastaturen, auf die Luc und Penelope an ihren Schreibtischen tippten. Ein jeder war in seine Aufgabe vertieft.

			»Hier ist es«, unterbrach Luc die Stille. »Die Bestätigung, dass Juliette Clark nicht an der Modenschau teilnehmen wird.«

			Er lehnte sich zurück, triumphierend. Er hatte es sich bereits gedacht, als er den Instagram-Post der Schauspielerin gesehen hatte. Sie hatte sich sitzend im Sand vor dem türkisblauen Meer ablichten lassen. Ein Bild, das ihrem Text zufolge auf Sardinien aufgenommen worden war, wo sie sich auf herrliche Urlaubstage freue. Kein Wort mehr von der Modenschau. Nachfragen dazu im Kommentarbereich blieben unbeantwortet.

			Es war offensichtlich, dass sie keinesfalls rechtzeitig zu ZAZÀs Defilee nach Südfrankreich zurückkehren würde. Eine bemerkenswerte Entscheidung, wenn man bedachte, welche Schatten über der ganzen Veranstaltung lagen. Aber Pierre hatte ja nicht zuhören wollen.

			»Zeig mal.«

			Penelope war von ihrem Platz aufgesprungen und stellte sich dicht neben ihn, beugte sich zum Bildschirm.

			»Eine Zeitungsmeldung?« Sie las laut vor: »Die bekannte Schauspielerin Juliette Clark wird nicht an der ZAZÀ-Modenschau teilnehmen. Wie ihr Management verlauten ließ, erholt sie sich stattdessen auf Sardinien von einem Infekt.« Penelope schüttelte den Kopf. »Einem Infekt? Das klingt nach einer Ausrede.«

			Luc nickte. »Auf den Insta-Fotos sieht sie aus wie das blühende Leben.« Er seufzte. »Schade, ich hätte sie sehr gerne kennengelernt. So einer tollen Frau begegnet man nicht alle Tage.«

			Penelope richtete sich so abrupt auf, dass Luc ihr Parfum in die Nase stieg. Es war ganz leicht, fast schwerelos. Und doch reichte es, um Erinnerungen in ihm aufsteigen zu lassen. An laue Sommerabende, an ein Bad in der kühlen Sorgue, an ein Glas perlendes bière blonde aus der Haute Provence. Ein Bier so hell wie Penelopes Haar.

			Er stutzte.

			Sie sah irgendwie sauer aus, wie sie jetzt vor ihm stand, die Hände in die Hüften gestützt und zwischen den Brauen eine steile Falte. Richtig süß sah sie aus in ihrer Wut, er hätte sie gerne ewig betrachtet, aber das ging nicht, er musste die Sache klarstellen.

			»Entschuldige«, sagte er in der Vermutung, sie nehme den Satz persönlich, »ich wollte dich nicht kränken. Du bist natürlich auch eine tolle Frau.« Er grinste breit.

			»Ist das deine einzige Sorge?«, fragte Penelope irritiert. »Es geht nicht um mich, sondern um die Brisanz dieser Meldung. Jemand muss Juliette Clark von der Drohung berichtet haben. Oder von einer weiteren Schauergeschichte über Cyril Fontanel. Ich möchte nur zu gerne wissen, was bei ihr den Ausschlag gegeben hat, der Modenschau fernzubleiben.«

			»Ach so.« Luc räusperte sich, unangenehm berührt über seine Fehlinterpretation, und tat umso geschäftsmäßiger. »Bestimmt hat der anonyme Briefeschreiber die Finger im Spiel.«

			»Vielleicht ist es sogar ein Mitarbeiter aus Fontanels Team? Jemand, der Interna weitergegeben hat?« Sie rieb sich die Stirn. »In dem Punkt hat sein Gegner offenbar bereits gewonnen. Wir müssen verhindern, dass noch mehr in dieser Richtung passiert.«

			»Und wie sollen wir das anstellen?«

			Penelope sah ihn ratlos an. »Ich weiß es nicht, ehrlich. Ich wünschte, ich hätte eine Idee.«

			»Meinst du …?« Er zögerte kurz, aber der Einfall, der ihm gerade durch den Kopf schoss, war zu genial. »Ich könnte Juliette Clark fragen, warum sie sich umentschieden hat.«

			Penelope hob die Brauen. »Und wie willst du an sie rankommen?«

			»Ganz einfach: Ich schreibe ihr auf Insta und frage nach dem Grund. Ich meine als Polizist. Ganz offiziell und wichtig.«

			Sie sah ihn an, als habe er vorgeschlagen, der Schauspielerin einen Heiratsantrag zu machen. »Ist das dein Ernst?«

			»Klar, was denn sonst?«, gab er barsch zurück. Glaubte sie etwa, er sei dumm?

			»Juliette Clark wird dir nicht antworten«, antwortete Penelope trocken. »Erstens, weil du sie von einem privaten Account anschreibst, dem sie nicht folgt. Weshalb sie zweitens deine Nachricht nicht direkt zugestellt bekommt. Und drittens: Warum sollte sie dir etwas anderes erzählen als in der offiziellen Verlautbarung?«

			»In meinem Profil steht doch, dass ich Polizist bin. Außerdem gibt es ein cooles Foto von mir auf meinem neuen Polizeimotorrad.«

			»Luc!« Penelope schlug die Hände vors Gesicht, dann lachte sie aus vollem Halse. »Du bist echt eine Knalltüte. Manchmal glaube ich, du merkst gar nicht, welchen Unsinn du redest.«

			»Wieso denn?«, fragte er, ehrlich erstaunt und gekränkt von ihrer Reaktion. »Was soll daran falsch sein? Viele Frauen mögen meinen Charme, ich habe selbst Lieutenante Fenech um den Finger gewickelt, und du weißt, was für ein harter Knochen sie ist.«

			Penelope schüttelte lachend den Kopf, sodass ihr langes blondes Haar in Bewegung geriet. »Du hast ein seltsames Verhältnis zu Frauen. Aber es geht mich nichts an.« Sie zeigte auf den Artikel. »Pierre sollte das wissen. Willst du ihn informieren oder soll ich es tun?«

			Luc sah sie irritiert an. Der Themenwechsel kam ihm zu abrupt. »Nein, warte. Ich will wissen, was du damit meinst, dass ich ein seltsames Verhältnis zu Frauen habe.«

			Sie lehnte sich an ihren Schreibtisch. »Möchtest du das wirklich?«

			»Ja.«

			»Na schön.« Penelope kaute auf ihrer Unterlippe. »Manchmal frage ich mich, ob du Frauen überhaupt als Personen wahrnimmst oder nur als Projektionen deiner Sehnsüchte.«

			Luc krauste die Stirn. Das klang eher wie Psychogewäsch aus einem Küchenkalender statt nach einem guten Rat. »Wie meinst du das?«

			Sie wiegte den Kopf. »Na, entweder stehst du auf unerreichbare Stars oder auf Frauen wie Lieutenante Fenech, die nur Sex wollen, aber keine Beziehung.«

			Die Hitze stieg ihm in den Kopf. Penelope hatte einen wunden Punkt getroffen. »Jeanne ist in Ordnung.«

			»Bestimmt. Vielleicht hat sie auch genau das gewisse Etwas, das du magst.«

			Sie stieß sich von der Schreibtischplatte ab und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Ohne einen weiteren Kommentar versenkte sie sich in den Bildschirm ihres Computers.

			Luc trat näher. So einfach wollte er sie nicht vom Haken lassen.

			»Ist es das, was du von mir denkst?«, fragte er und seine Stimme kippte. »Sag ehrlich, was hältst du von mir?«

			Mit einem Seufzen hob Penelope den Kopf. »Ich …« Sie zögerte, schien ihre Worte genau zu überdenken. »Ich schätze dich sehr als Mensch«, sagte sie schließlich. »Also als Kollegen.«

			»Und als Mann? Es klingt, als wäre ich in Beziehungsdingen ein Monster.«

			»Nein, Luc, das stimmt nicht. Es ist nur …« Sie stieß die Luft aus. »Seit ich dich kenne, achtest du bei Frauen immer nur auf die äußeren Reize statt auf ihre inneren Werte. Wenn du von einer Frau sprichst, schwingt da immer etwas Anzügliches mit. Als wäre sie ein Objekt und kein Mensch.«

			»Wie bitte?« Er riss die Augen auf, obwohl etwas in seinem Inneren klingelte.

			»Na, so ist es doch. Aber es geht mich wie gesagt nichts an. Hauptsache, du bist glücklich.« Sie widmete sich wieder ihrer Arbeit und tippte mit allen zehn Fingern, als gäbe es gerade etwas Wichtigeres als die unvollendeten Antworten zu seinen Fragen. »Also, informierst du Pierre über Juliette Clarks Absage?«, fragte sie, ohne den Kopf zu heben.

			»Ich …« Luc seufzte schwer. Für Penelope war die Unterhaltung offensichtlich beendet. »Ja, klar.« Rasch tippte er eine Kurznachricht an seinen Chef und hängte den Zeitungsartikel an. Dann ging er zurück zu seinem Platz. Starrte auf den Computerbildschirm, ohne den gezeigten Inhalt wahrzunehmen.

			Penelopes Bemerkung hatte ihn gekränkt. Und doch spürte er, dass sie recht hatte mit dem, was sie sagte.

			Er war der Ansicht, die Beziehung zwischen Mann und Frau sei ein Miteinander-Ringen. Eine ständige Herausforderung, ein Auf und Ab, dem man am besten mit einer gehörigen Portion Coolness begegnete, um nicht als Schwächling dazustehen. Auch, wenn es im Inneren anders aussehen mochte.

			Er dachte an Pierre und Charlotte, bei denen es anders ablief. Die beiden führten eine harmonische Beziehung, die trotzdem nie langweilig wurde, weil jeder genügend eigenen Raum bekam. Weil jeder sein konnte, wie er war, ohne Spielchen und ohne falsche Masken. So etwas wollte er auch. Aber er wusste nicht, wie er das erreichen sollte.

			Was er allerdings wusste, das war, dass er ein guter Polizist war. Und dass seine Idee, Juliette Clark direkt anzuschreiben nicht so schlecht war, wie Penelope meinte. Mehr als ihn ignorieren konnte sie nicht, einen Versuch war es allemal wert.

			Motiviert öffnete Luc seinen Insta-Account und rief das Profil der Schauspielerin auf. Er hatte gerade die Nachrichtenfunktion geöffnet, als sich unvermittelt ohrenbetäubender Lärm erhob. Von draußen waren Schreie zu hören, eine Trillerpfeife erklang.

			»Was ist denn das?«

			Penelope sah ihn erschrocken an. »Klingt nach einer Demonstration. Es ist aber für heute Abend keine genehmigt worden.«

			Luc schloss die Anwendung und eilte zum Waffenschrank. Er schnallte den Gurt um und steckte die halbautomatische Glock 17 in das Holster, dazu einen Taser.

			»Ich sehe mal nach«, rief er ihr zu und stürmte ins Freie.

			»Warte, ich komme mit«, sagte Penelope, doch er war längst aus der Tür.

			Kopfschüttelnd griff sie nach dem Schlüssel der Wache, als just in diesem Moment eine Kurznachricht auf dem Display ihres Mobiltelefons erschien, die ihr das Herz bis zum Hals schlagen ließ.

			Mathilda.

			Es war, als würde sich ein Amboss auf ihre Brust legen, und sie sank zurück auf ihren Stuhl.

			Penelope hatte gehofft, niemals wieder von ihr zu hören. Alles würde sich jetzt für sie ändern.

			Wenn sie es zuließ.
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			Gabriel Socol lehnte mit dem Rücken gegen seinen Jaguar und entzündete eine Zigarette, ohne den Blick von Pierre zu nehmen.

			»Also, was wollen Sie von mir wissen?«

			Tiefes Misstrauen schwang in seinen Worten und Pierre überlegte, ob es vielleicht gut wäre, vorsichtig zu beginnen. Ihn nicht gleich mit Fragen zu überfahren, sondern den Unwissenden zu spielen, um die Antworten herauszukitzeln.

			»Kennen Sie eine Frau namens Victoire Laroui?«

			»Ja.«

			»Woher?«

			»Über gemeinsame Bekannte.«

			»Dann kennen Sie sie gut?«

			Socol seufzte entnervt. »Wie man es nimmt. Und bevor Sie weiter fragen: Ja, ich habe von ihrem Tod gehört, und nein, ich war nicht in der Fabrik, in der sie ermordet wurde.«

			»Seit wann sind Sie in Tarascon?«, fuhr Pierre damit fort, seinem Gegenüber jede Antwort aus der Nase zu ziehen.

			Der Modeblogger zog die Brauen zusammen. »Was soll diese Frage? Liegt etwas gegen mich vor?«

			Es hatte arrogant geklungen. Socol zog an seiner Zigarette und blies Pierre den Rauch mitten ins Gesicht.

			Na gut, dachte der, während er mühsam den Hustenreiz unterdrückte, dann eben ohne Nettigkeiten, sondern ganz direkt.

			»Ich frage mich, ob Sie vor ihrem Tod angereist sind.«

			»Glauben Sie etwa, dass ich ihr Mörder bin?«

			»Ich versuche nur, die Situation einzuschätzen. Und dazu gehört es, alle Personen aus dem näheren Umfeld zu befragen. Nicht mehr und nicht weniger.«

			»Näheres Umfeld!« Gabriel Socol lachte trocken. »Sie wussten doch bis eben noch gar nicht, dass ich Victoire kenne. Wie sind Sie auf mich gekommen? Es muss ja einen gewichtigen Grund geben, dass Sie sich mit derartiger Verve vor mein Auto stürzen.«

			Pierre überging den Sarkasmus. »Wie Sie sicher ebenfalls wissen, sollte in der Fabrik, in der Madame Laroui ermordet wurde, am kommenden Freitag eine Modenschau stattfinden, zu Ehren der ehemaligen Inhaberin Zazà Hebrard. Es wird erzählt, Sie hätten Cyril Fontanel unterstellt, schuld an ihrem Tod gewesen zu sein.«

			»Ach, erzählt man sich das?« Der Modeblogger grinste breit.

			Socols aufreizende Art ging Pierre zunehmend gegen den Strich, aber er wusste sich zusammenzunehmen. Denn auch wenn er ihm jetzt gerne eine Faust ans Kinn legen würde – nur mit Ruhe käme er an die Informationen, die er dringend benötigte.

			»Sie haben versucht, die Geschichte an die Medien zu verkaufen, inzwischen geistert sie durchs Netz. Es heißt, dass Sie gezielt versuchen, dem Image der Marke ZAZÀ zu schaden. Und ausgerechnet vor der wichtigsten Modenschau seiner Karriere erhält Cyril Fontanel eine anonyme Drohung, die sein Team erst ernst nimmt, seit Victoire Laroui ermordet wurde. Da frage ich mich natürlich, ob das eine nicht mit dem anderen zu tun hat.«

			»Sie meinen, Victoire war nur ein Bauernopfer?«

			»Möglicherweise. Also, warum sind Sie hier?«

			Der Modeblogger schwieg. Stattdessen dieses leicht spöttische Lächeln, das Pierre von den Instagram-Bildern kannte. Gabriel Socol war ein ausgesprochen attraktiver Mann mit hintergründigem Blick, aber er hatte auch etwas Unangenehmes an sich, das einen frösteln ließ.

			»Sie müssen mir nicht antworten«, sagte er. »Ich kann Sie als unmittelbar Verdächtigen auch ins Kommissariat vorladen lassen, da können wir alles Weitere ungestört besprechen.«

			Gabriel Socol zögerte. Das spöttische Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, nur einen kurzen Moment, dann hoben sich die Mundwinkel wieder.

			»Na schön.« Er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und schnippte den Stummel mit einer geübt lässigen Bewegung auf die Straße. »Sie haben recht, ich bin wegen Cyril hier. Aber keine Sorge, ich werde ihm nicht zu nahekommen. Ich will lediglich, dass endlich Gerechtigkeit herrscht. Nicht nur sein Image ist beschädigt, sondern auch meines. Sie kennen ihn nicht. Sie wissen nicht, wie impulsiv er sein kann. Sie haben keine Ahnung, was er alles über mich in die Welt gesetzt hat, nachdem ich den angeblichen Unfall von Zazà Hebrard hinterfragt habe. Auch mein Image«, wiederholte er, »hat Schaden genommen. Und das möchte ich geraderücken.«

			»Und wie wollen Sie das anstellen? Die Richter haben Monsieur Fontanels Sichtweise zugestimmt. Der Unterlassungsklage wurde stattgegeben.«

			»Ja, weil ich es nicht beweisen kann. Aber ich weiß, dass es wahr ist.«

			»Woher?«

			»Von Victoire Laroui.«

			Pierre sog die Luft ein. »Von der …«

			»Genau. Sie hat es mir erzählt. Und jetzt ist sie tot. Denken Sie mal nach, wer da wohl ein Interesse an ihrem Ableben hatte.«

			Pierre blies die Luft aus. Hatte Gabriel Socol recht? War der gefeierte Designer in Wahrheit ein Mörder, der die Taten seiner Vergangenheit vertuschen wollte? Oder war das nur ein weiteres Schauermärchen, das sich der Modeblogger ausdachte, um Cyril Fontanel zu diskreditieren? Eine Tote ließ sich nun mal nicht mehr zu ihren angeblichen Aussagen befragen. Und war es nicht seltsam, dass Victoire Laroui ausgerechnet jetzt ermordet worden war und nicht schon damals, als Socol die Gerüchte in die Welt setzte?

			Cyril, gestehe oder du wirst das Defilee nicht überleben.

			»Was genau hat sie Ihnen über den Sturz von Madame Hebrard erzählt?«, fragte Pierre und beobachtete die Regungen seines Gegenübers genau.

			Gabriel Socol antwortete ohne ein Wimpernzucken. »Dass Cyril damals in Tarascon gewesen ist und nicht wie behauptet in Paris. Victoire hatte etwas in der Fabrik vergessen und war nach Feierabend zurückgekehrt, um es zu holen. Da hat sie laute Stimmen gehört, die miteinander stritten. Es waren ganz eindeutig die von Zazà Hebrard und Cyril Fontanel. Er brauchte Geld und sie wollte es ihm nicht geben. Er solle allmählich lernen, auf eigenen Beinen zu stehen, er sei alt genug. Damals benötigte sie jeden Cent für den anstehenden Kauf der Stofffabrik in Lyon. Cyril warf ihr vor, ihn wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen und damit ins Unglück zu stürzen. Zazà war empört über seine Undankbarkeit. Victoire hat die Fabrik sofort wieder verlassen, es war ihr sehr unangenehm, Zeugin der Auseinandersetzung zu sein. Am nächsten Morgen war die Inhaberin von Tissu Hebrard tot.«

			»Der Sturz«, gab Pierre zu bedenken, »könnte selbst nach Ihrer Schilderung ein Unfall gewesen sein. Vielleicht war Madame Hebrard aufgebracht, hat deshalb nicht auf die Stufen geachtet und ist gestürzt.«

			Socol verzog den Mund. »Das glauben Sie ja wohl selbst nicht. Warum hat Cyril sonst erzählt, er sei in Paris gewesen? Warum hat er sich noch in derselben Nacht auf einer Party ablichten lassen, um ein Alibi zu haben? Der Abendzug von Avignon nach Paris braucht nicht einmal drei Stunden.«

			»Und trotzdem ist all das kein Beweis für einen Stoß«, widersprach Pierre. »Außerdem: Hätte Madame Laroui Ihnen nicht als Zeugin vor den Richtern beipflichten müssen? Stattdessen mussten Sie einem Unterlassungsbegehren nachkommen, das Sie offenbar nicht ernst nehmen.«

			Gabriel Socol schüttelte den Kopf. »Victoire hatte Angst vor Cyrils Reaktion. Ich war hier, um sie davon zu überzeugen, eine Aussage zu machen.« Er senkte den Kopf. »Und dann wurde sie ermordet.«

			»Wer wusste, dass Sie beide sich treffen wollten?«, fragte Pierre, überrascht von dieser Wendung.

			»Keine Ahnung.« Socols Stimme bekam einen verschwörerischen Unterton. »Vielleicht hat sie ja mit Cyril darüber gesprochen?«

			»Warum hätte sie das tun sollen?«

			»Weil sie ein unsicherer Mensch war, der es allen recht machen wollte. Und aus alter Verbundenheit. Immerhin haben die beiden einige Zeit eng zusammengearbeitet. Victoire war nicht nur Zazàs rechte Hand, sondern auch Cyrils beste Freundin. Wussten Sie das nicht?« Wieder dieses spöttische Lächeln. »Hat er Ihnen das nicht erzählt?«

			Widerwillig spürte Pierre, dass das Gift des Zweifels, das Gabriel Socol ihm injizierte, nicht ohne Wirkung blieb.

			Wenn das alles stimmte, dachte er, dann wäre der Designer ein geschickter Lügner, der es verstand, die Tatsachen zu verdrehen. Aber ohne handfeste Beweise galt die Unschuldsvermutung. Zumal Gabriel Socol vermutlich aus einer persönlichen Kränkung heraus handelte, in dem Versuch, den Designer in die Enge zu treiben. Ausgerechnet jetzt, da die Aufmerksamkeit der gesamten Modeöffentlichkeit auf dem bevorstehenden Event lag.

			»Es heißt«, fuhr Pierre fort, »Sie seien auf Rache aus, weil Cyril Fontanel Sie zurückgewiesen hat.«

			»Ich weiß. Er behauptet das, um mich zu diskreditieren, aber das ist Unsinn. Ich stehe nicht auf Männer.« Socol lachte bitter und wirkte auf einmal sehr verletzlich. »Glauben Sie nicht alles, was Cyril Ihnen erzählt«, sagte er. »Er ist ein Meister der marketingwirksamen Inszenierungen. Er versteht es, Menschen zu manipulieren und Dinge so in Szene zu setzen, dass man ihm unwillkürlich glaubt. Sie sind auf der Suche nach dem Mörder von Victoire Laroui? Fragen Sie Cyril, wo er zum Tatzeitpunkt war. Er wird Ihnen irgendeine Geschichte erzählen. Und es liegt an Ihnen, seine Lüge zu enttarnen.«

			Pierre atmete tief durch. Sah zu den Häusern, die sich seitlich des Parkplatzes aneinanderreihten.

			Hatte er den Designer falsch eingeschätzt? War Cyril Fontanel in Wahrheit Täter und nicht Opfer?

			Nur wer hatte dann die Drohbriefe geschrieben?

			Gabriel Socol zog die Sonnenbrille aus seinem Hemdausschnitt und setzte sie auf. »Au revoir, Monsieur le policier. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.«

			»Wo erreiche ich Sie, wenn ich weitere Fragen habe?«

			»Im Hotel Benvengudo. Aber nur noch bis morgen, dann reise ich ab.«

			»Geben Sie mir bitte noch Ihre Mobilnummer.«

			»Das muss ich nicht.«

			»Natürlich nicht. Aber eine Weigerung wäre zutiefst verdächtig.«

			Widerwillig nannte Socol ihm die Nummer und nahm die Karte entgegen, die Pierre ihm für alle Fälle reichte. Dann tippte er sich mit zwei Fingern an die Schläfe und stieg in sein Auto.

			Pierre sah ihm nach. Er hatte vieles erfahren und war doch nicht sicher, ob es sich genau so zugetragen hatte.

			Hatte die ehemalige Assistentin von Zazà Hebrard dem Modeblogger tatsächlich all das erzählt?

			Er kannte nur eine Person, die verlässlich die Wahrheit kennen konnte: Justine Laroui, Victoires Tochter. Und er hoffte, dass Lieutenante Renouf sie inzwischen erreicht hatte.

			Ein Pling kündigte den Eingang einer Nachricht an. Sie war von Penelope.

			
				
					Die alte Akte zum Sturz von Zazà Hebrard ist eingetroffen. Viel steht nicht drin. Die Kollegen haben routinemäßig die Vermögenswerte überprüft und sind zu dem Schluss gekommen, dass es kein dahingehendes Motiv gibt. So, wie es aussieht, konnte sie sich die Übernahme der Stofffabrik in Lyon eigentlich nicht leisten. Geschweige denn die Finanzierung von Cyril Fontanels aufwendigen Lebensstil als angehender Modedesigner.
Dies in aller Kürze. Mir ist da allerdings noch was aufgefallen, das überprüft werden muss, mehr dazu morgen. Für heute melde ich mich ab.
Bonne soirée

				

			

			Pierre ließ sein Telefon sinken.

			Der Bericht bestätigte das, was Gabriel Socol ihm gerade erzählt hatte. Er hätte gerne mehr darüber erfahren, aber Penelope hatte sich ohne eine Begründung abgemeldet und ihn auf den nächsten Tag vertröstet, was er gar nicht von ihr kannte. Nicht während eines Falls!

			Er wählte ihre Nummer, doch sie hatte das Telefon ausgeschaltet. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten.
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			Die Strahlen der sinkenden Sonne übergossen den Asphalt mit hellem Weißgelb, als Pierre auf die Landstraße einbog, die das Calavon-Tal in Richtung Apt durchquerte. Er hatte gerade den Friedhof bei Les Vignères passiert, als sein Telefon klingelte. Es war Luc.

			Lärm drang durch den Hörer, der Klang von Trillerpfeifen, Männerstimmen, die in Sprechchören durcheinanderriefen. Dazwischen ein Quaken wie von einer aufgescheuchten Ente.

			»Touris raus!«, vernahm er, unverkennbar die Stimme des Automechanikers Stéphane Poncet. »Sainte-Valérie den Bewohnern.«

			»Was zum Teufel …?«

			»Pierre?« Luc musste schreien, um den Krawall zu übertönen. »Wo steckst du? Ich brauche deine Hilfe.«

			»Ich bin etwa zwanzig Kilometer vor Sainte-Valérie. Was ist denn los?«

			»Die Alten spielen verrückt. Sie halten selbst gemachte Schilder hoch und drehen ihre Kreise auf der Place du Village. Sie wollen ihre Ruhe zurück, mitten in der Hochsaison.«

			»Wie viele sind es?«

			»Vielleicht sieben oder acht. Keine große Menge, dafür sehr laut. Es sind die üblichen Verdächtigen. Sogar Madame Duprais macht mit.«

			»Unsere neugierige Witwe?« Pierre stöhnte auf. Klar, dass sie sich ein solches Spektakel nicht entgehen ließ.

			»Sie sagt, sich zu solidarisieren sei Ehrensache. Die Gäste machen schon Fotos, das wird in Windeseile durchs Netz gehen.« Luc stöhnte. »Die Bürgermeisterin versucht gerade, die Demonstranten zu beruhigen, aber sie hören nicht auf sie.«

			»Wo ist Capitaine Daubert mit seinen Leuten?«

			»Zurück in L’Isle-sur-la-Sorgue. Wann kannst du hier sein?«

			»Ich brauche höchstens fünfzehn Minuten. Ich beeile mich.«

			Pierre stellte die Sirene an. Er gab Gas und überholte einen Lieferwagen, der ihm ungeachtet des Blaulichts den Weg versperrte.

			Dreizehn Minuten später fuhr er durch das Stadttor und weiter durch die Gassen zur Place du Village, wo er den Wagen mit blinkenden Leuchten abstellte.

			Es war ein seltsames Bild, das sich ihm bot. Eine Menschenmenge, eher belustigt als verschreckt, die Handykameras in die Höhe gereckt, als gäbe in der Mitte des Dorfplatzes eine Clowntruppe eine Vorstellung. Über den Köpfen wippende Schilder und Transparente, die sich im Takt vorwärtsbewegten. Offenbar marschierten die Protestierenden, ihres Platzes beraubt, um den Brunnen herum, eingepfercht wie eine Herde nervöser Kälber, um die Luc mit ausgebreiteten Armen herumtanzte, als wäre er der Hütehund.

			Pierre bahnte sich einen Weg durch die Menge, die ihm nur widerwillig Platz machte. Er sah Bauunternehmer Partouche, der gerade wütend mit seinem Schild in Richtung Menge stach, die feixend zurückwich. Daneben den Confiseur Thomas Bussan, den Uhrmacher Didier Carbonne, Stèphane Poncet und drei weitere Männer aus dem Kreis der Boulespieler.

			Sogar Arnaud Rozier, der vorletzte Bürgermeister vor Madame Levy, war dabei. Seine Rolle war ihm sichtlich unangenehm, so tief, wie er sein Transparent hielt, als wolle er sich dahinter verstecken. Der Krämer Serge Oudart war nicht unter den Protestierenden. Aber er verdiente sich ja auch mit seiner aufgepimpten Fertigpizza aus dem Carrefour an den Touristen eine goldene Nase.

			Am skurrilsten wirkte Madame Duprais, die neuerdings hellbraune Locken trug und eine ungewöhnlich dichte Haarpracht besaß. Pierre vermutete eine Perücke, vielleicht um die neueste Kreation aus Madame Farigoules Friseursalon zu überdecken.

			Er betrat den inneren Kreis und näherte sich Madame le maire Levy, die sichtlich erschöpft auf dem Brunnenrand Platz genommen hatte, die Hände im Schoß gefaltet.

			»Diese Verrückten wollen nicht auf mich hören«, sagte sie. »Sie sagen, ich sei daran schuld, dass unser Dorf ein anderes Gesicht bekommt.« Sie verzog den Mund. »Aber dieses Theater hier ist doch albern. Kein Massenprotest wie in den Touristenhochburgen in Spanien, wo ganze Stadtviertel auf die Straße gehen. Nur ein kleiner Haufen missmutiger alter Leute, die die Symbiose von Kultur, Traditionen und Fortschritt ablehnen.«

			Pierre betrachtete den seltsamen Aufmarsch. Das letzte Mal, als er die Dorfbewohner so aufgebracht gesehen hatte, waren sie gegen eine Demonstration von Jagdgegnern vorgegangen. Auch damals war die Stimmung aggressiv gewesen, man hatte sich mit Mistgabeln, Knüppeln und Holzlatten bewaffnet. Die in die Höhe gereckten Botschaften muteten dagegen harmlos an, trotzdem war Pierre alarmiert. Denn noch nie hatten sich die Alten mit einer derartigen Wut im Bauch gegen die Touristen gewandt.

			»Wir sollten uns anhören, was sie zu sagen haben«, sagte er. »Ihre Sorgen ernst nehmen. Sonst wird aus dem Sturm im Wasserglas ganz schnell ein Orkan.«

			Er trat einen Schritt vor und stellte sich den immer noch ihre Kreise Ziehenden mit erhobenem Arm in den Weg.

			»Was willst du?«, keifte Stèphane Poncet. »Geh aus dem Weg, sonst vergesse ich mich.«

			»Was ist denn vorgefallen?«, fragte Pierre ruhig.

			»Das fragst du noch? Guck dich doch mal um. Wohin man auch sieht, nichts als Touristen!« Der Mechaniker zeigte in Richtung der Menschen, die die Diskussion interessiert verfolgten. »Jeden Sommer platzt unser Dorf aus allen Nähten. Und unsere Bürgermeister haben nichts Besseres zu tun, als immer neue Veranstaltungen zu genehmigen.«

			Pierre nickte zu Arnaud Rozier, der sich gerade verlegen über den von grauen Strähnen durchzogenen Haarkranz strich. »Unser vorletzter Bürgermeister marschiert gerade mit euch, falls du es noch nicht mitbekommen haben solltest.«

			»Der hat ja auch erkannt, wie falsch er damals lag.« Er machte eine Handbewegung, als wolle er all die Zuschauer fortwischen. »Was zu viel ist, ist zu viel.«

			Madame Duprais reckte ihr Schild in Richtung der Bürgermeisterin. »Und die da oben wollen uns dazu verdonnern, den Mund zu halten, um die Touristen nicht zu verschrecken«, empörte sie sich mit hoher Stimme. »Ich meine, wer ist denn wichtiger hier, hm? Die Fremden oder wir Dorfbewohner?«

			Pierre atmete tief durch. »Aber wir hatten doch schon immer mit Menschenmengen, Müll und Diebstählen zu kämpfen. Was«, wiederholte er, dieses Mal energischer. »Was genau war denn der Auslöser für euren Aufmarsch?«

			»Sie haben unseren Bouleplatz zerstört«, kommentierte Carbonne mit Trauermiene. »Sie haben mit den Kugeln Löcher hineingeschlagen und ihre Zigaretten im Sand ausgedrückt. Und sie haben«, er schluckte heftig, bevor er fortfuhr, »hineingepinkelt.«

			Pierre nickte. So etwas kam immer mal wieder vor und er wusste, wie sehr es die Alten schmerzte, wenn jemand ihr Heiligtum entehrte. Dieses Mal hatte es das ohnehin randvolle Fass zum Überlaufen gebracht.

			»Ich will mir das mal angucken.« Er winkte der Bürgermeisterin und seinem Assistenten, ihnen zu folgen. Dann scheuchte er die Menge auseinander und ging, die Alten im Schlepptau, zum Bouleplatz, auf dessen Bänken sich einige junge Leute niedergelassen hatten.

			Der Sand sah in der Tat katastrophal aus. Und nicht nur der. Auf dem Boden vor den Bänken lagen Essensreste und Papier, obwohl genügend Mülleimer aufgestellt waren. Auf einem der Spielfelder hockte ein Kleinkind, in der Hand eine Schaufel, mit der es fröhlich gackernd über den Sand kratzte, während die Mutter danebenstand und auf ihr Handy sah.

			Poncet schüttelte mit vor Entsetzen geweiteten Augen den Kopf. »Wir können uns hier nicht mehr normal bewegen. Ein, zwei Feste im Jahr … meinetwegen. Und die überfüllten Wochenmärkte in der Hochsaison … geschenkt. Aber die Anwesenheit von diesem Modefuzzi und seiner ach so bekannten Stargäste zieht noch einmal so viele Menschen an, und das geht einfach zu weit.«

			Pierre nickte, im Geiste zustimmend.

			Der Wechsel zwischen Touristenattraktionen und veranstaltungsfreien, ruhigeren Tagen war eine Balance, die von jeher wackelig gewesen war und nun mit der geplanten Modenschau vollends ins Wanken geriet.

			Er wusste, wie sehr gerade die älteren Einwohner unter der Beliebtheit ihres provenzalischen Bergdorfes litten. Sie sehnten sich nach den alten Zeiten, in denen Besucher in der Minderheit gewesen waren und sie den Ort noch für sich hatten. Und er erinnerte sich an einen Fall im Sommer vor zwei Jahren, in dem die Überfremdung von Ménerbes ein Thema gewesen war. Dessen Bewohner waren durch den Sog einer erfolgreichen Buchserie zunehmend verdrängt worden. Das Dorf war inzwischen auch im Sommer weitgehend leer, weil die Läden dank der Ferienhausbesitzer außerhalb der Saison keine Einnahmen hatten und viele schließen mussten.

			Madame Levy sollte das Thema eigentlich kennen, auch sie war in Sainte-Valérie aufgewachsen. Zudem wusste sie als Historikerin um die Wichtigkeit des Bewahrens.

			Pierre schaute sie erwartungsvoll an. Und er hoffte, dass sie das Fingerspitzengefühl besaß, die Balance wiederherzustellen.

			Die Bürgermeisterin betrachtete erst das im Sand sitzende Kind, dann die voll besetzten Bänke und den Dreck zu Füßen der jungen Leute, rieb sich dann den Kopf.

			»Ja, ich sehe es.« Sie ging zu der Mutter und empfahl ihr den Spielplatz bei der Kirche, an dem ihr Kind sicher mehr Freude habe, dann tippte sie eine Nummer in ihr Mobiltelefon und hielt es sich ans Ohr. »Jacques? Schickst du bitte mal deine Leute her? Ich weiß, ihr wart gerade erst da, nach den Feux de la Saint-Jean, aber hier herrscht zurzeit der Ausnahmezustand.«

			Sie lauschte, wiegte den Kopf. Jede ihrer Bewegungen verfolgt von einem Dutzend Augenpaare.

			»Meinetwegen auch mit Abendzuschlag«, antwortete sie ihrem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung. »Sagst du auch Yannick Bescheid, er soll den Bouleplatz wiederherstellen. Ja, eine Schicht abtragen und neu befestigen. Ach, und könntest du veranlassen, dass eine Tafel angefertigt wird? Dein Cousin macht doch auch unsere anderen Schilder. ›Bouleplatz betreten nur für Spieler. Bei Zuwiderhandlung droht ein Bußgeld.‹ Er soll mir den Entwurf mailen. Ja, es eilt.« Sie legte auf und sah die Männer offen an. »Es tut mir leid, ich habe das Ganze unterschätzt. Das nächste Mal kommt bitte direkt zu mir und zieht mir die Ohren lang, wenn ich etwas nicht verstehen will.«

			»Heißt das«, brummte Stèphane Poncet, »wir haben unseren Platz bald wieder für uns?«

			»Ja, Sie und alle fremden Boulespieler, die sich an die Regeln halten. Ich werde das mit dem Bußgeld auf dem kleinen Dienstweg mit dem Gemeinderat regeln. Wenn sich jemand nicht daran hält, wenden Sie sich an unsere police municipale, die verteilt dann umgehend Knöllchen.«

			Die Männer murmelten einen Dank. Damit hatten sie offenbar nicht gerechnet. Selbst Madame Duprais war sprachlos und das sollte etwas heißen. Mit einer unsicheren Bewegung kratzte sie sich am Kopf, wobei der Scheitel ihrer Haarpracht leicht verrutschte. Sie schien zu überlegen, ob sich ein weiterer Einwand lohnte, doch dann zuckte sie nur mit den Schultern.

			»Bon«, sagte Carbonne und stieß Poncet in die Hüften. »Gehen wir noch in die Bar du Sud? Philippe hat den Stammtisch reserviert. Wenn wir uns beeilen, ist er noch frei.«

			Madame Duprais stemmte die Hände in die Hüften. »Und was ist mit mir?«

			»Du kommst mit.«

			»In die Bar?« Sie rümpfte die Nase. »So weit geht meine Solidarität mit euch nun auch wieder nicht!«, krähte sie und eilte ohne einen Gruß mit Trippelschritten davon.

			Auch die Männer zogen ab, schlurfend und ohne sich noch einmal umzusehen. Die eingerollten Transparente nahmen sie mit, als erwarteten sie, noch einmal in den Kampf ziehen zu müssen.

			»Das haben Sie gut gemacht, Madame le maire«, sagte Pierre und Marianne Levy lächelte. »Würden Sie auf dem kleinen Dienstweg bitte auch eine neue Polizeikraft anfordern? Wir sind permanent unterbesetzt.«

			Sie lächelte erschöpft, als habe er einen Scherz gemacht, und blieb ihm die Antwort schuldig.

			»Ich brauche jetzt dringend eine Stärkung«, seufzte sie. »Einen Fleur de Figues. Wollen Sie auch einen? Ich habe immer ein Fläschchen in meinem Büro. Natürlich nicht in der mairie«, setzte sie rasch nach, »sondern im Burgmuseum. Für alle Fälle. Dabei könnten Sie mir von Ihrem Tag erzählen. Es bleibt doch bei der Modenschau oder spricht etwas dagegen?«

			»Nein, bisher nicht.«

			»Das ist mir zu vage, mein lieber Pierre, spätestens am Freitag in der Früh brauche ich ein belastbares Ergebnis. Sie ahnen ja nicht, welch immenser Druck auf meinen Schultern lastet.« Sie seufzte schwer. »Nun kommen Sie. Ich bin gespannt, was Sie herausgefunden haben.«

			Pierre zögerte. Er wäre dem Gespräch gerne aus dem Weg gegangen. Ganz von der Hand zu weisen war der Zusammenhang zwischen dem Mord an Victoire Laroui und der Morddrohung nicht, auch wenn es sich nach dem Gespräch mit dem Modeblogger anders darstellte als gedacht. Noch war nicht klar, ob er diese Drohungen verfasst hatte, zudem war Gabriel Socol ebenfalls gut darin, Geschichten zu erzählen.

			Es war schlicht zu früh, um der Bürgermeisterin seine Erkenntnisse zu übermitteln, und er hatte Sorge, dass er damit genau den Prozess in Gang setzte, den der anonyme Briefeschreiber erreichen wollte: die Absage der modischen Hommage an Zazà Hebrard.

			Pierre sah auf die Uhr, suchte nach einer guten Ausrede. Es war kurz nach acht, Zeit für das Abendessen. Sicher wartete Charlotte bereits zu Hause auf ihn. Er überlegte, die Bürgermeisterin mit einem knappen Bericht abzuspeisen, aber er bezweifelte, dass Madame Levy das gelten ließ. Pierre setzte gerade zu einer Antwort an, als eine Nachricht von Charlotte einging, als hätte eine himmlische Macht seine Gedanken materialisiert.

			
				
					Audrey ist tatsächlich spontan zu Besuch gekommen. Sie hat Blätterteigtarte mit Tomaten, Paprika und Zwiebeln mitgebracht und lässt fragen, ob du uns beim Essen Gesellschaft leisten möchtest.
Bisou
Charlotte

				

			

			Ausgerechnet! Charlotte hatte es neutral formuliert, als stehe die Freundin seines Vaters neben ihr und luge ihr beim Tippen über die Schulter. In Pierres Ohren klang es wie eine Warnung. Er antwortete umgehend und ohne schlechtes Gewissen, obwohl er sehr gerne ein Stück von der Tarte gegessen hätte.

			
				
					Tut mir leid, die kommende Veranstaltung erfordert meine Präsenz. 
Es wird spät heute.
Liebe Grüße!

				

			

			Dann drehte er sich zur Bürgermeisterin um und nickte. »Sehr gerne.«
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			Marianne Levys Büro im Burgmuseum war klein, hatte aber durch die Steinwände einen besonderen Charme. Auf dem mit mehreren Papierstapeln bedeckten Schreibtisch standen Fotos von Kindern mit ihren Eltern. Pierre fragte sich, ob es Bilder ihrer Familie waren, er hatte nicht gewusst, dass sie eine hatte.

			Er beobachtete, wie sie eine Flasche Feigenlikör aus einem Schränkchen holte, samt zwei Gläsern, die sie nun schwungvoll befüllte.

			»Wissen Sie, es ist gar nicht so einfach, den Spagat zwischen der Arbeit einer Museumsdirektorin und einer Bürgermeisterin zu bewerkstelligen. Das Hin- und Herpendeln erfordert viel Kraft.« Sie gab ihm ein Glas und prostete ihm zu.

			»Und trotzdem«, bemerkte Pierre, während er die Flüssigkeit skeptisch betrachtete, »schaffen Sie es hervorragend, beides unter einen Hut zu bringen.«

			Sie lachte. »Was bleibt mir anderes übrig? Abgesehen davon, dass mich die Aufwandsentschädigung für das Bürgermeisteramt nicht ernährt: Ich hätte meinen Job nie aufgegeben. Ich bin Historikerin aus Leidenschaft und die Geschichte der Provence ist mein Steckenpferd. Also versuche ich, beidem gerecht zu werden, und dabei hilft mir ab und zu ein Schlückchen Fleur de figues. Santé!«

			Sie trank einen zügigen Schluck.

			Auch Pierre hob das Glas an den Mund. Der Duft nach Feigen strömte ihm entgegen und als er probierte, schmeckte er das milde Aroma des Likörs, das sich mit der fruchtig-süßen Note angenehm verband. Aber da war auch ein Hauch von Zimt und Vanille, offenbar hatte man ihn mit Gewürzen angereichert.

			Ja, es war nicht schlecht, im Grunde ein »Mädchengetränk«, wie Charlotte es immer nannte. Nichts, was er in seinem Schrank stehen hätte. Zu einer Käseplatte oder einem mit Öl beträufelten Baguette mit aufgehobeltem schwarzem Trüffel konnte er sich den Likör jedoch sehr gut vorstellen.

			»Köstlich, nicht wahr? Möchten Sie noch?« Madame Levy schenkte ihm nach, ohne die Antwort abzuwarten. »Die unbehandelten, vollreifen Feigen werden dafür mit Alkohol aufgegossen und nach zwei, drei Tagen vorsichtig gepresst, um das Aroma zu isolieren. Man nennt den Vorgang Mazeration, den Begriff kennt man aus der Parfumherstellung. Das Ergebnis wird im Anschluss mit gutem Likör zusammengeführt.«

			Pierre nickte. Er leerte sein Glas und stellte es ab. Die Provenzalen waren Meister darin, Pflanzen und Früchten den Geschmack zu entziehen und sie mit Alkohol zu veredeln. Aber so ein Likör hatte vierundzwanzig Prozent und er musste noch fahren.

			»Nun erzählen Sie mal, wie war Ihr Tag?«, fragte Madame Levy nach einem Moment des Innehaltens. »Waren Ihre Ermittlungen erfolgreich? Konnten Sie den anonymen Verfasser finden?«

			»Noch nicht«, sagte er ausweichend. »Aber wir kreisen ihn ein.«

			»Glauben Sie«, raunte sie ihm zu, »was dieser Blogger hinausposaunt hat? Hatte Cyril Fontanel etwas mit dem Tod von Zazà Hebrard zu tun?«

			»Wir haben bisher nichts entdeckt, das den Verdacht erhärtet«, flunkerte er. Dabei stimmte es ja. Im Moment hatten sie nicht mehr als ein vom Urheber weiter ausgeschmücktes Gerücht.

			»Nun, die Richter haben der Unterlassungsklage ja auch zugestimmt. Warum hätte er seine Mentorin ermorden sollen?«

			Pierre nickte eifrig und lenkte das Thema sanft in eine andere Richtung. »Kannten Sie Madame Hebrard persönlich?«

			»Nein, aber ich war schon immer ein Fan ihrer Marke. Wir haben sogar einige Stoffe von Tissu Hebrard in unserem Museum.« Sie lachte, als sie Pierres irritierten Gesichtsausdruck bemerkte. »Natürlich nicht die aus ihrer Generation, eher aus der Zeit ihres Großvaters. Kennen Sie unsere Trachtensammlung denn gar nicht?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Kommen Sie«, sagte sie und stellte ihr Likörglas neben seines. »Ich zeige sie Ihnen.«

			Pierre folgte ihr durch den Gang, an den Veranstaltungssälen vorbei, in denen er vor wenigen Wochen seine Hochzeit mit Charlotte gefeiert hatte, und weiter zu den Ausstellungsräumen des Burgmuseums.

			Sie betraten einen Saal, in dem eine kleine Armee aus mit Trachten bekleideten Schaufensterpuppen stand, als warteten sie auf einen Zuruf, um loszumarschieren. An den Wänden hingen bedruckte, auf Rahmen gespannte Stoffe.

			»Sie sehen«, begann Madame Levy fröhlich, während sie die Puppen mit dem Blick einer liebenden Mutter betrachtete, »dass die Textilien vorwiegend in Oliv, Ocker, Braunrot und Mittelblau gehalten sind. Es sind die Farben der Erde und des Himmels. Die traditionellen provenzalischen Muster sind ebenfalls von der Natur inspiriert.«

			Pierre schmunzelte. Die Bürgermeisterin hatte sich an der Tür zum Raum verabschiedet. Jetzt war sie wieder ganz die Leiterin des Burgmuseums für provenzalische Kunst- und Kulturgeschichte.

			Madame Levy tänzelte zwischen den Modellen hindurch, als wäre sie ein Mädchen von höchstens siebzehn Jahren und nicht eine gestandene Frau Ende fünfzig. Schließlich blieb sie vor einem ockergelben Kleid stehen, das dem Schild nach aus dem sechzehnten Jahrhundert stammte.

			»Die Geschichte unserer Stoffe«, fuhr sie fort, »reicht bis ins Mittelalter zurück. Das Zentrum der textilen Produktion Europas lag damals hier in der Provence, wo man sich auf die Herstellung von Leinenstoffen verstand und aus importierter Rohbaumwolle Fäden spann, die man zu Stoff verwebte. Damals waren die Textilien noch unifarben. Das änderte sich schlagartig, als Schiffe aus Indien und Persien im siebzehnten Jahrhundert bedruckte Seidenstoffe nach Marseille brachten, die dank ihrer exotischen Schönheit die Märkte eroberten. Auf einmal wollte sich jeder mit den neuen Attributen der Eleganz schmücken, wegen der hohen Preise war dies jedoch den Reichen vorbehalten.«

			Wieder tänzelte sie durch den Raum und Pierre folgte ihr wie ein gelehriger Schüler. Vor einem hellen Stoff, der mit stark verblassten Fantasieblumen bedruckt war, blieben sie stehen.

			»Die Kunsthandwerker Ganteaume und Baville erkannten die Gunst der Stunde. Als Kartenmacher kannten sie sich mit der Herstellung hölzerner Druckformen aus und gründeten im Jahr sechzehnhundertachtundvierzig die erste Stoffdruckerei in Marseille. Dabei kopierten sie das Aussehen der ursprünglichen indiennes, indem sie Blumen und fantasievolle Muster in Druckstöcke aus Birnbaumholz schnitzten und damit die billigeren Baumwollstoffe der hiesigen Hersteller bedruckten. Womit sie auch für das einfache Volk erschwinglich waren.« Sie zeigte auf den kaum noch sichtbaren Druck. »Die so entstandenen Stoffe waren allerdings von schlechter Qualität, denn die Farbe verwusch sich beim Reinigen und verblasste in der Sonne. Die Kunsthandwerker kannten damals die Geheimnisse der Grundierung und des Auftragens von Beize noch nicht, um die Baumwollfasern für die Farbe aufnahmebereit zu machen.«

			Pierre nickte und tat interessiert, warf dabei einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Es war nicht einmal neun. Audrey würde gewiss nicht vor zehn, halb elf ins Hotel zurückkehren.

			»Sind Sie noch bei mir, Pierre?« Madame Levy sah ihn tadelnd an.

			»Ja, natürlich. Es ging um …« Er überlegte kurz, betrachtete das ausgestellte Kleidungsstück. »Um die verblassten Farben.«

			»Richtig.« Madame Levy lächelte zufrieden. »Die Qualität änderte sich erst, als man armenische Arbeiter anheuerte, die mit den Drucktechnologien vertraut waren.« Sie wies mit dem Finger auf den Rock der nächsten Puppe, der schwarze Ranken zeigte, aus denen verschiedene Blüten wuchsen, in schillerndem Blau und Rot. »Sehen Sie nur diese wundervoll leuchtenden Farben. Dieser Druck stammt aus dem Jahr sechzehnhundertvierundsechzig, er ist von einer unglaublich hohen Qualität.« Mit dem Handrücken fuhr sie über den Stoff, ohne ihn zu berühren. Zärtlich und sacht, als könne er sonst zerfallen. »Nachvollziehbar, dass man den Unternehmen nun die indiennes geradezu aus den Händen riss. Überall in der Provence schossen neue Betriebe wie Pilze aus dem Boden. Was als Nächstes folgte, ist der perfekte Plot für einen Wirtschaftskrimi.«

			Pierre hob die Brauen. »Tatsächlich?«

			»Ja!« Madame Levy beugte sich zu ihm, als verrate sie ihm ein Geheimnis. »Denn es kam zu einer Prohibition.«

			»Ein Verbot, so, wie in den Vereinigten Staaten beim Alkohol?«

			»Exactement. Allerdings waren es keine schädlichen Substanzen, vor denen man die Bevölkerung bewahren wollte. Der Schutz galt den anderen Textilunternehmen, den Tuchmachern und Seidenfabrikanten, die unter der Entwicklung litten und Druck auf Ludwig den Vierzehnten ausübten. Daraufhin ließ er die Produktion und das Tragen der indiennes von einem seiner Minister verbieten und sämtliche Druckvorlagen vernichten.«

			Madame Levy machte eine dramaturgische Pause und Pierre tat ihr den Gefallen, entsprechend zu reagieren.

			»Das hat den weiteren Verkauf offenbar nicht verhindert«, sagte er.

			»So ist es.« Sie lächelte triumphierend. »Während die meisten Betriebe schlossen oder ins Ausland abwanderten, verschanzten sich einige widerständige in der päpstlichen Enklave von Avignon und dem umliegenden Comtat Venaissin, das außerhalb der französischen Gerichtsbarkeit lag. Von dort schmuggelten sie die Stoffe ins gesamte Land, bis man dreiundsiebzig Jahre später das Verbot wieder aufhob. Dem Siegeszug der bedruckten Stoffe stand nun nichts mehr im Wege.« Sie lachte, als hätte sie höchstpersönlich die erfolgreiche Schlacht geschlagen. »Viele Marseiller Fabriken zogen aus steuerlichen Gründen ins Provenzalisch-Ländliche, Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gab es allein im Vaucluse elf Betriebe. Später begann man auch die Natur unserer Heimat auf den Drucken nachzubilden. Die beliebten Zikaden, Oliven, Mohnblumen, stilisierte Bienen oder der Lavendel sind demnach eine Erscheinung der neueren Zeit.«

			»Elf Betriebe«, wiederholte Pierre. »Und wie viele sind es heute?«

			»Nur noch einer.«

			»Mehr nicht?«

			»Zumindest nicht in der Provence. Kaum jemand verwendet noch die alten Herstellungsmethoden. Vieles ist digitalisiert worden. Die einzige Firma, die nach wie vor mit klassischen Druckbahnen arbeitet, ist ein in den siebziger Jahren gegründetes Unternehmen aus Saint-Etienne-du-Grès. Les Olivades hat seinen Sitz in den historischen Hallen der letzten provenzalischen Produktionsstätte für indiennes, der Manufacture Jourdan.«

			Pierre sah sie erstaunt an. Das war allerdings interessant. Er hatte angenommen, dass es noch mehr solcher Betriebe gab. Er zeigte auf Madame Levys bunt bedrucktes Kleid. »Ist das auch von Olivades?«

			Sie lächelte nachsichtig. Das tat sie offenbar gerne.

			»Nein«, sagte sie und strich mit beiden Händen den Stoff glatt. »Es ist von Souleïado, das ursprünglich aus dem historischen Betrieb in Saint-Etienne-du-Grès hervorging. Aber die drucken inzwischen nicht mehr selbst. Sie kaufen für ihre Kollektionen in Lyon ein oder im elsässischen Mulhouse. Die erfolgreichen Zeiten sind lange vorbei.« Sie hob die Schultern, als wolle sie eine schwere Last abschütteln, dann schmunzelte sie. »Wussten Sie, dass die berühmten Seidentücher von Hermès ebenfalls in Lyon bedruckt werden?«

			»Die indiennes kommen also ursprünglich aus Indien«, sagte Pierre tonlos, ohne auf das Gesagte einzugehen. Er war in Gedanken ganz woanders. In seinem Kopf hatte sich ein Knoten gebildet, der danach schrie, gelöst zu werden. Irgendetwas, das die Bürgermeisterin gerade erzählte, hatte ihn aufmerken lassen, ein flüchtiger Gedanke, er konnte ihn nur nicht greifen. Er stellte sich an das Fenster, das zum rückwärtigen Bereich der Burg ging, und sah hinaus.

			Madame Levy klatschte in die Hände, als habe er eine hoch komplizierte mathematische Formel gelöst. »Richtig, aus Indien, wie der Name schon sagt. Aber auch wir haben der Welt in punkto Stoffen einen Exportschlager zu bieten. Wussten Sie, dass der ursprüngliche Jeansstoff aus der Provence stammt? Eigentlich aus einem Ort des Départements Gard, das im Allgemeinen oft zur Provence gerechnet wird. Denim kommt von der Redewendung de Nîmes, also aus der Stadt Nîmes stammend, verstehen Sie? Gehandelt wurde der Stoff im italienischen Genua, französisch Gênes, aus dem Wort wurde irgendwann Jeans. Von dort aus ging der Transport in die USA, wo Levi Strauss aus unserem Traditionsstoff die berühmten Denim-Jeans kreierte.«

			Eine Pause entstand. Offenbar wartete die Bürgermeisterin wieder auf einen entsprechenden Kommentar. Aber Pierre war nicht länger bei der Sache. Noch immer wusste er nicht, was ihn an ihrem Vortrag so irritiert hatte. War es die Erwähnung der Konkurrenz?

			»Gibt es Modemacher«, versuchte er, den Nebel zu lichten, »die wie Cyril Fontanel auf die Kultur der Provence zurückgreifen?«

			Es war ein ziemlich großer Gedankensprung, doch es schien ihr nichts auszumachen.

			»Mir fallen da eigentlich nur zwei ein«, sagte Madame Levy, ohne zu zögern. »Christian Lacroix, der in Arles geboren wurde und sich in seinen oft sehr üppig bedruckten und bestickten Kollektionen von unseren Farben und Traditionen inspirieren ließ. Und natürlich auch Simon Porte Jacquemus, der zumindest farblich die provenzalische Heimat in seine Werke integriert.«

			»Was ist mit Arthur de Villard?«

			»Den Namen kenne ich gar nicht.«

			»Er ist der Aussage der Pressedame zufolge Cyril Fontanels größter Konkurrent.«

			Wieder schüttelte sie den Kopf. »Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Ich weiß es noch nicht. Es ist nur ein Gedanke …« Pierre sah erneut aus dem Fenster.

			Die Sonne hatte inzwischen den Horizont erreicht. Ihr Licht breitete sich orangerot über die Landschaft aus, deren Bäume sich scherenschnittartig abhoben.

			Er blickte über die Dächer der von der Stadtmauer umschlossenen Häuser hinweg zur Plattform, die mitsamt der restaurierten Gewölbegänge Austragungsort der anstehenden Modenschau sein würde. Plötzlich zog die einsame Gestalt eines Mannes seine Aufmerksamkeit auf sich. Er saß auf einer Bank, den Blick auf die Ebene gerichtet. In der Hand eine Sektflasche, aus der er nun trank.

			Es war Cyril Fontanel.

			»Vielen Dank für die interessanten Erläuterungen«, sagte Pierre und drehte sich zu Madame Levy um. »Tut mir leid, ich muss dringend los.«

			»Ich habe Ihnen doch noch gar nicht die historischen Stoffe von Tissu Hebrard gezeigt«, protestierte die Kunsthistorikerin. Sie machte einen Schritt auf eine bekleidete Puppe zu, die einen blumenbedruckten Rock mit passender Jacke trug.

			»Ein andermal gerne. Vielen Dank. Ihre Ausführungen waren sehr interessant, aber die Arbeit ruft.«

			»Na schön. Ich schlage vor, wir treffen uns morgen Abend noch einmal um Punkt achtzehn Uhr in der mairie. Haben Sie verstanden? Ich will einen Abschlussbericht von Ihnen. Und ich wünsche mir, dass Sie mich zwischendurch auf dem Laufenden halten, damit ich weiß, worauf ich mich einstellen soll.«

			»Wird gemacht.«

			Damit eilte er die Stufen zum Erdgeschoss hinunter und weiter zu der restaurierten Steintreppe, die zu den Gewölberäumen hinabführte. Durch den beleuchteten Tunnel unter der Stadtmauer hinweg durch die Tür ins Freie.
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			Pierre betrat die Plattform, die wie ein Vogelnest über dem Hang zu schweben schien. Cyril Fontanel saß noch immer, den Rücken ihm zugewandt, auf der Bank vor dem umlaufenden Steinmäuerchen. Jetzt hob er wieder die Sektflasche an die Lippen und trank mehrere Schlucke, bevor er sie sinken ließ.

			Leise schloss Pierre die Tür hinter sich und blieb stehen, ließ den Blick über die etwa einhundert Quadratmeter große Fläche schweifen.

			Seit März war er nicht mehr hier gewesen. Noch immer gab es vereinzelte Bäume und Grasflächen mit Buschwindröschen, doch der von Kieseln übersäte Boden war inzwischen eingeebnet worden. Man hatte den Bereich, in dem künftig Konzertbesucher und eine mobile Bühne Platz finden sollten, mit historischen Steinen gepflastert, die sich harmonisch in die Naturlandschaft einfügten. Und überall waren Beete in kleinen bunten Inseln angelegt worden – prächtig blühende Rosen, an Rankgittern befestigte apricotfarbene Trompetenblumen, duftender Jasmin –, die das Gelände in einen Zaubergarten verwandelten.

			Alles wirkt so ruhig und friedlich, dachte Pierre. Und vor allem sehr sicher.

			Der gesamte Platz war unüberwindbar wegen der schieren Höhe der steil herabfallenden Felswände. Dort, wo die Zufahrt für Lieferwagen von der Straße hinaufführte, hatte man ein Stahltor installiert, das ungebetenen Besuchern den Weg versperrte. Die Oberkante war gesichert mit einem Stacheldraht, den die Kollegen von der Gendarmerie im Laufe des Tages angebracht hatten. Weiter hinten, wo man einst über einen Pfad zurück ins Dorf gelangte, befand sich nun eine schmiedeeiserne Flügeltür, deren oberen Rand scharfe Spitzen zierten.

			Zufrieden stellte Pierre fest, dass es in ganz Sainte-Valérie keinen besseren Ort für die geplante Modenschau gab.

			Er trat näher an die Bank und räusperte sich. »Monsieur Fontanel?«

			Der Designer drehte den Kopf. Seine Augen wirkten müde. »Wo kommen Sie denn her?«

			»Ich habe Sie von einem Fenster der Burg aus gesehen und würde Ihnen gerne Gesellschaft leisten.« Er blickte sich um. »Wo ist denn Ihr Bodyguard?«

			»Im Hotel. Er hat sich den Magen verdorben.«

			»Wirklich?« Zweifel überkamen ihn. »Und in welchem Hotel ist er?«

			Der Designer zögerte kurz. »In der Domaine des Grès.«

			Der Mann lügt, dachte Pierre, es war offensichtlich. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich ihn kurz anrufe?«

			Fontanel stieß einen Seufzer aus. »Na schön, Sie haben mich erwischt.« Er lächelte entwaffnend. »Wissen Sie, ich habe tatsächlich einen Bodyguard, in Paris, aber der ist im Urlaub. Ich hätte ihn ohnehin nicht mitgenommen, es kommt mir jedes Mal komisch vor, wenn er mir auf Schritt und Tritt folgt. Seine ständige Präsenz ist mir unangenehm. Es engt mich ein.« Er breitete die Arme aus. »Ich brauche Luft zum Atmen, Freiheit, Privatsphäre. Hier, in meiner alten Heimat, wollte ich wieder ich selbst sein. Verstehen Sie das?«

			Pierre konnte es sehr gut nachvollziehen, aber dies war ein denkbar schlechter Zeitpunkt, eine Ode auf die persönliche Freiheit zu singen.

			»Angesichts der Morddrohungen ist es in Ihrem eigenen Interesse, einen Personenschützer an Ihrer Seite zu haben«, sagte er streng. »Ich muss darauf bestehen, dass Sie sich darum kümmern.«

			Fontanels Miene verdunkelte sich. »Dann wissen Sie noch immer nicht, wer für diesen Mist verantwortlich ist?«

			»Nein.«

			Der Designer nickte. »Na schön, ich werde jemanden beauftragen. Gleich morgen früh. Versprochen!« Er hob drei Finger zum Schwur. »Na los, setzen Sie sich zu mir und sehen Sie sich diesen wundervollen Sonnenuntergang an.«

			Pierre tat wie geheißen. Schaute über das Steinmäuerchen hinweg auf die Felder und Waldstücke im Rücken von Sainte-Valérie, auf die weite Ebene, an deren Ende sich die provenzalischen Voralpen erhoben, in der Mitte die weithin sichtbare Kalkspitze des Mont Ventoux.

			Es war ein wahrhaft einnehmender Anblick.

			Hier, auf der Plattform, hoch thronend über der Landschaft, fühlte man sich geradezu wie in der Loge eines gigantischen Theaters. Er konnte sich gut vorstellen, wie bewegend es war, einem Konzert zu lauschen, während die Abendsonne sich über die Szenerie senkte.

			Das Licht an diesem Ort war geradezu magisch. Nicht so direkt wie auf der Aussichtsplattform an der Rue du Pontis oder am Chemin des Liserons, wo man den Untergang der Sonne beobachten konnte, bis sie hinter den Monts de Vaucluse versank. Es war milchiger, weicher. Die sanften Strahlen beleuchteten die rückwärtigen Felder, als übergössen sie diese mit schimmerndem Gold.

			»Ein so besonderes Farbenspiel gibt es nur in der Provence«, sagte Cyril Fontanel in den Zauber des Augenblicks hinein und hielt Pierre die Sektflasche hin. »Möchten Sie einen Schluck?«

			Er schüttelte den Kopf. All die Fragen, die sich ihm im Laufe des Abends gestellt hatten, brannten ihm unter den Nägeln, und so stieg er direkt ins Thema ein.

			»Sagt Ihnen der Name Victoire Laroui etwas?«

			»Natürlich, sie war eine Kollegin.«

			Fontanel sagte es mit einem Anflug von Nervosität, allerdings so geringfügig, dass Pierre sich nicht sicher war, ob er es sich nur eingebildet hatte.

			»Wie war Ihr Verhältnis zueinander?«

			»Ausgezeichnet. Wir mochten uns, waren auf einer Wellenlänge. Eigentlich schade, dass wir uns aus den Augen verloren haben.« Der Designer legte den Kopf schräg. »Warum fragen Sie das?«

			»Sie ist die Ermordete.«

			»Victoire? Um Himmels willen, nein!«

			Sein Gesicht drückte Bestürzung aus, die glaubhaft wirkte, wie Pierre zugeben musste.

			»Sie sagten, Sie kennen die Tote nicht.«

			»Ich hatte ja keine Ahnung …« Der Designer schüttelte den Kopf, den Mund weit geöffnet, als könne er es noch immer nicht fassen.

			»Wann haben Sie Victoire das letzte Mal gesehen?«

			»Das war vor …« Er zog die Stirn kraus, was nur mäßig gelang. »Vor zehn Jahren auf Zazàs Beerdigung. Seither nicht mehr.«

			»Auch nicht gesprochen?«

			»Nein!«

			»Wo waren Sie am vergangenen Freitagabend zwischen halb sechs und sechs?«

			»Ich glaube, ich war noch im Hotel.« Er überlegte. »Ja, richtig, ich hatte mich hingelegt, wir wollten uns später am Abend zum Essen treffen, Christelle und ich.«

			»Nur Sie beide?«

			Er schüttelte den Kopf. »Adrian wollte später dazustoßen, nachdem seine Leute ihm das Graffiti in der Fabrikhalle gezeigt hatten.«

			»Sie meinen«, Pierre zog sein Notizbuch hervor und blätterte durch die Aufzeichnungen, »Aimée Niche und Marius Piat?«

			»Genau. Die drei haben die Leiche dann ja auch gefunden.« Cyril Fontanel schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Herrgott, ich hatte keine Ahnung, dass es sich um Victoire handelte.«

			Pierre dachte an das, was Gabriel Socol ihm erzählt hatte. Dass die Ermordete eine wichtige Zeugin gewesen sei, die kurz vor Zazà Hebrards Sturz ein Streitgespräch zwischen der Inhaberin und ihrem Schützling belauscht hatte. Und dass – wenn der Blogger die Wahrheit sagte – Cyril Fontanel ein veritables Motiv hatte, sie zu beseitigen.

			Noch ließ nichts in seiner Reaktion darauf schließen. Aber das musste nichts heißen.

			»Wann haben Sie von dem Mord erfahren?«, fragte Pierre.

			Fontanel stellte die Sektflasche ab und fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar.

			»Christelle hat Adrian an dem Abend angerufen, als er nicht wie verabredet kam«, flüsterte er. »Er hat es ihr dann erzählt. Wir alle waren total schockiert. Ich meine, wie soll man in einer Halle eine Modenschau stattfinden lassen, in der ein Mord geschehen ist? Wir waren quasi handlungsunfähig. Aber wir haben nie daran gedacht, alles abzublasen. Wir wollten es durchziehen.«

			»Trotz des Drohbriefs?« Pierre sah ihn ernst an.

			Der Designer hielt seinem Blick stand. »Warum nicht, es gab ja keinen direkten Zusammenhang.« Jetzt hob er beide Hände. »Okay, ich gebe zu, auch ich habe im ersten Moment darüber nachgedacht. Aber nur kurz. Es ist doch so, dass ich keinem meiner Gegner zutraue, für eine erpresste Absage zu morden. Weder Arthur de Villard, der eigentlich bloß kratzbürstig ist, noch Gabriel Socol, den ich, nebenbei gesagt, zutiefst verachte. Und irgendwie hat es mich angespornt, es trotzdem zu tun. Für Zazà.«

			»Haben Sie weitere Kontrahenten?«

			»Mir fällt niemand ein, ehrlich nicht.«

			»Was ist mit den anderen Morddrohungen, die Sie Ihrer Aussage nach regelmäßig erhalten?«

			Fontanel winkte ab. »Das sind hirnlose Social-Media-Nutzer, die damit ihr trauriges Leben aufpeppen. Das kann man nicht ernst nehmen. Die bekommen den Arsch nicht hoch, um so etwas zu inszenieren.«

			Pierre wiegte den Kopf. Überdachte das Gesagte. Er machte sich eine gedankliche Notiz, mit der Pressedame über den Punkt zu sprechen, da sie näher an diesen Dingen dran war. Vielleicht konnte sie ihm darüber Auskunft geben, ob ihr der Stil des anonymen Schreibens bekannt vorkam.

			Er sah über die sich allmählich verdunkelnde Ebene, ohne sie wahrzunehmen.

			Warum musste Victoire Laroui sterben? Pierre fragte sich, ob sie der Schlüssel zu den anonymen Morddrohungen war. Was bedeuten würde, dass es sehr wohl einen Zusammenhang gab und man die Veranstaltung abblasen müsste. Doch sein ermittlerischer Instinkt sagte ihm, dass es zu diesem Zeitpunkt ein Fehler wäre. Weil sich der Täter dann eine andere Gelegenheit suchen würde. Dass sie ihn finden mussten, und zwar so schnell wie möglich, bevor ein weiteres Unglück geschah.

			Und noch immer war nicht klar, welche Rolle Cyril Fontanel in dieser Sache wirklich spielte.

			Seine Aussage über die Benachrichtigung des Leichenfundes stimmte mit der von Lieutenante Renouf überein, die den Eventmanager hatte telefonieren hören. Sicher würde auch Christelle Marot bestätigen, mit dem Designer im Restaurant gegessen zu haben. Und es gab gewiss genügend Personen, die ihn dort gesehen und vielleicht sogar fotografiert hatten.

			Aber was war mit der Zeit davor?

			»Gibt es dafür Zeugen?«, fragte Pierre aus seinen Überlegungen heraus. »Ich meine, dass Sie vor dem Essen im Hotelzimmer waren?«

			Fontanel funkelte ihn wütend an. Seine Halsmuskeln spannten sich. »Was soll die Frage? Man könnte meinen, Sie verdächtigen mich, etwas mit Victoires Tod zu tun zu haben.«

			»Ich möchte Ihnen nur helfen. Sie wissen, was man Ihnen vorwirft. Es heißt, Victoire Laroui habe einen Streit zwischen Ihnen und Zazà Hebrard belauscht, am Tag ihres Sturzes.«

			»Victoire hat mich …? So ein Unsinn!« Er lachte auf. »Wer behauptet das? Socol? Soll das etwa seine ominöse Zeugin sein?« Der Designer rückte ein Stück von Pierre ab. »Sie wollen mir nicht helfen«, fuhr er ihn an. »Sie haben mit Gabriel gesprochen, nicht wahr? Und jetzt versuchen Sie, mir etwas unterzuschieben.«

			Pierre hob beide Hände. »Ich will nichts weiter, als die Wahrheit herauszufinden.«

			»Das ist aber nicht Ihre Aufgabe. Sie sollen meinen Peiniger enttarnen. Verhindern, dass jemand meine Karriere ruiniert. Und nun das! Ich habe Sie für klüger gehalten.« Fontanel sprang auf, stapfte wütend zur Tür und drückte die Klinke. Rüttelte daran, fluchte laut. »Verdammt, was ist das hier für eine Scheiße!«

			Auch Pierre erhob sich. »Was ist mit der Tür?«

			»Sie geht nicht auf. Sie scheint von innen verriegelt.« Wild sah er um sich wie ein Tier, das man in die Ecke getrieben hatte.

			Pierre ging zu ihm. Inzwischen war die Sonnenkugel hinter den Hügeln der Monts de Vaucluse verschwunden und hinterließ eine rasch zunehmende Dunkelheit. Er schaltete die Taschenlampenfunktion seines Mobiltelefons ein und untersuchte die Tür.

			»Keine Chance. Das Schloss lässt sich nur einseitig von innen öffnen.«

			»Ach nee, das hätte ich auch erkannt«, schnaubte Fontanel. »Und wie kommen wir jetzt wieder rein?«

			»Gar nicht. Es sei denn, die Bürgermeisterin ist noch im Gebäude.«

			Pierre trat ein paar Schritte zurück und sah nach oben. Hinter der hoch aufragenden Stadtmauer waren die Fenster der Burg zu erkennen, die jetzt dunkel waren.

			Er wählte Madame Levys Nummer, doch es ging nur der Anrufbeantworter dran.

			Sichtlich entnervt stieß der Designer die Luft aus. »Und was machen wir jetzt?«

			»Es gibt noch einen anderen Weg«, antwortete Pierre mit ruhiger Stimme. »Ich führe Sie hinaus.« Er sah Cyril Fontanel herausfordernd an. »Aber nur, wenn Sie wieder normal mit mir reden.«

			Genauso schnell, wie er hochgefahren war, beruhigte sich der Designer wieder. Mit gesenktem Kopf beobachtete er, wie Pierre zur Bank ging, um die leere Sektflasche in einen der Mülleimer zu legen, dann folgte er ihm zum Lieferantentor, das ebenfalls verschlossen war, und weiter über die Plattform in östlicher Richtung. Dabei trat er gegen einen Kieselstein wie ein trotziges Kind.

			Bald standen sie vor dem schmiedeeisernen, scharf bewehrten Tor, hinter dem ein unebener Pfad dicht an der Stadtmauer entlangführte. Es ließ sich ebenfalls nicht öffnen. Pierre verschränkte die Arme und ging ihre Möglichkeiten durch. Die aufgereckten Spitzen konnten gefährlich werden. Auch die seitlichen Steinmäuerchen, die Pierre um mindestens drei Kopflängen überragten, waren mit Stacheldraht gesichert.

			Aber er hatte nicht umsonst eine polizeiliche Ausbildung genossen, in der das Überwinden solcher Hindernisse wesentlicher Bestandteil war.

			»Und nun?« Der Designer stemmte die Hände in die Hüften.

			»Wir klettern rüber.«

			»Sind Sie bescheuert? Wir sind doch keine zwanzig mehr. Ich habe keine Lust, mich an den Dingern da oben aufzuschlitzen.«

			»Wollen Sie lieber hierbleiben? Ich kann gerne versuchen, jemanden aus der mairie zu erreichen, irgendwo gibt es sicher noch einen Schlüssel. Aber das dürfte eine Weile dauern.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, zog Pierre seine Sneaker aus, band die Schnürsenkel zusammen und hängte sich die Schuhe um den Hals. Dann sprang er in die Höhe, umschloss mit beiden Händen das obere Geländer und positionierte die Schuhe hangelnd auf den Spitzen. Dabei klemmte er sie so zusammen, sodass je zwei von einer Gummisohle verdeckt wurden.

			»Ein Glück waren die Dinger nicht teuer«, feixte der Designer. »Immerhin haben Sie schwarze Socken an. Angesichts Ihres schnodderbeigen Poloshirts hätte ich wetten können, Sie gehören zur Fraktion der Motivstrumpfträger.«

			Pierre konnte sich ein trockenes Lachen nicht verkneifen. Der Mann hatte Humor, sich für seine Hilfsbereitschaft mit solchen Sprüchen zu bedanken.

			»Sie könnten der Sohn meines Vaters sein«, knurrte er und antwortete nicht, als Fontanel fragte, was das nun schon wieder heißen solle.

			Erneut drückte er sich mit Schwung vom Boden ab, hielt sich am oberen Rand zwischen den schuhbewehrten Spitzen fest, suchte mit den Füßen Halt in den Streben und schwang schließlich erst das eine, dann das andere Bein über die schützenden Gummisohlen hinweg auf die andere Seite und sprang. Der Aufprall auf bloßen Socken war hart, er musste einen Fuß zurücksetzen, um die Balance wiederzuerlangen. Dabei spürte er ein leises Pochen in dem Schienbein, gegen das Socols Jaguar gefahren war, dann stand er endlich sicher auf dem steinigen Boden.

			»Und nun Sie.«

			Cyril Fontanel stellte sich geschickter an, als sein Genörgel hätte vermuten lassen. Innerhalb weniger Sekunden hatte auch er die andere Seite erreicht. Pierre angelte die Sneaker von den Spitzen, die eine Sohle hatte ein kleines Loch abbekommen, war aber ansonsten unversehrt. Dann gingen sie über den unwegsamen Pfad, der an der Rückseite zweier Steinhäuser vorbeiführte. Langsam, um in der Dunkelheit nicht danebenzutreten. Und weiter durch die Unterführung unter der Stadtmauer hindurch, wobei sie die Köpfe einziehen mussten, um sich nicht zu stoßen.

			»Wo sind wir?«, fragte der Designer, als sie in einem unregelmäßig gepflasterten Hinterhof stehen blieben – zwischen Kübeln mit vertrockneten Iris und blühendem Oleander. Eine graue Katze rekelte sich im Licht eines Hauseinganges.

			»Am Dorfrand«, antwortete Pierre und ging weiter. Einen Moment später traten sie auf den Chemin des Murs. Die Gasse war menschenleer. Hierhin, direkt hinter der Burg, verirrten sich nur wenige Touristen. »Haben Sie schon zu Abend gegessen?«

			»Nein.«

			»Und haben Sie Hunger?«

			Der Designer nickte heftig. »Ich habe seit dem Frühstück nichts mehr zu mir genommen.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Schon nach halb zehn. Meinen Sie, wir bekommen noch was?«

			Pierre lachte. »Wir sind hier in der Provence und nicht in Paris. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo man um diese Uhrzeit noch hervorragendes Essen erhält.«
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			Die Terrasse des Chez Albert war noch gut besucht, die bunten Lampions in den Bäumen leuchteten in warmen Farben und begleiteten ihren Weg nach drinnen. Sie gingen schnell, damit keiner mitbekam, welch prominenter Gast hier vorbeieilte.

			Der Inhaber Albert Piquet persönlich gab ihnen einen Tisch im hinteren Bereich des Lokals, durch Topfpflanzen abgeschirmt vor allzu neugierigen Blicken. Dort zündete er ihnen zwei Kerzen an, die die Nische flackernd erhellten.

			Als er ihnen die Karte reichte, warf der Designer nur einen flüchtigen Blick hinein und ließ sie sogleich wieder sinken. »Was können Sie mir empfehlen?«

			»Kommt darauf an, worauf Sie Lust haben.«

			»Ich weiß nicht, was ist denn Ihre Spezialität?«

			Es klang schrecklich arrogant, fand Pierre, und er lächelte Albert entschuldigend an.

			»Da gibt es so einiges«, antwortete dieser.

			Äußerlich war der Gastronom die Ruhe selbst. Aber Pierre sah ihm an, was er dachte. Ein versnobter Pariser, der sich aufführte, als müssten ihm alle zu Diensten sein. Un vantaire, wie es auf Provenzalisch hieß – ein Aufschneider. Dabei war Fontanel ein Kind vom Land, noch dazu aus der Provence. Als bodenständig hatte er sich in Talkshows bezeichnet, doch davon war er gerade meilenweit entfernt.

			»Als Vorspeise kann ich die terrine de campagne mit geröstetem Weißbrot empfehlen«, erklärte Albert freundlich lächelnd die Karte, »die soupe au pistou oder den Salat mit Ziegenkäse und Aprikosen. Danach eine dorade mit sauce vierge. Das côte de veau aux champignons ist ebenfalls sehr beliebt bei meinen Gästen. Vielleicht sind Sie aber auch Vegetarier, dann käme eine salzige Tarte …« Er sah mit erhobenen Brauen zu dem Designer, der nun die Nase in die Speisekarte gesteckt hatte und offenbar gar nicht mehr zuhörte. »Ich lasse Ihnen gerne noch einen Moment Zeit, um zu wählen, und komme wieder.«

			»Nein, warten Sie.« Fontanel klappte die Karte zu. »Überraschen Sie mich. Beweisen Sie mir Ihre Kunst.«

			»Dasselbe für dich, mon ami?« Albert sah ihn fragend an.

			»Ich bin dabei«, sagte Pierre gleichmütig, doch als er das spitzbübische Lächeln auf dem Gesicht des Gastronomen sah, wünschte er sich, er hätte verneint. Albert hasste Menschen wie Cyril Fontanel, und er fürchtete sich vor dem, was nun kam.

			Zumindest der Wein sollte stimmen und so gab er rasch noch eine Getränkebestellung durch, die ganz nach seinem Geschmack war.

			»Erzählen Sie mir«, forderte Pierre den Designer auf, nachdem Albert gegangen war, »wie Ihr Verhältnis zu Zazà Hebrard war.«

			»Ich habe sie geliebt«, sagte Fontanel und seine Stimme klang plötzlich sehr traurig.

			»Madame Hebrard hat Sie während ihrer Zeit auf der Modeschule finanziell unterstützt, nicht wahr?«

			»Ja, genau. Sie war mein ganzer Halt, nicht nur finanziell. Ohne sie wäre ich nichts. Verstehen Sie, warum es vollkommen unsinnig ist, was Socol mir da anzuhängen versucht?« In einer verzweifelten Geste hob er die Schultern. »Warum hätte ich sie umbringen sollen? Ich hätte mir doch ins eigene Fleisch geschnitten! Und worüber sollen wir überhaupt gestritten haben?«

			»Um Geld«, antwortete Pierre. »Er behauptet, Victoire Laroui habe gehört, wie Madame Hebrard von Ihnen verlangte, künftig auf eigenen Beinen zu stehen. Sie sollen sehr wütend gewesen sein.«

			»Der Kerl lügt, Victoire kann das nicht gehört haben, ich war doch überhaupt nicht da. Ich war in Paris, dafür gibt es Zeugen, sogar Fotos!«

			»Ja. Soweit ich weiß, jedoch nur für die Nacht. Aber auch für den Tag? Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, das ist eine ernsthafte Anschuldigung, der Sie mit ebenso großer Ernsthaftigkeit begegnen sollten. Denn im Umkehrschluss bedeutet es, dass Gabriel Socol Ihnen nun auch noch das Motiv für einen zweiten Mord unterschiebt. Den an Victoire Laroui.«

			Fontanel verdrehte die Augen. »Herrgott, es ist absolut unlogisch! Zazà hatte den Vertrag mit der École de la Chambre syndicale de la Couture Parisienne für das laufende Jahr längst unterschrieben. Damit war sie in der Pflicht, sie hätte ihn nicht einfach so kündigen können. Erst mit ihrem Tod wurde er ungültig.« Er sah Pierre offen an. »Warum in aller Welt hätte ich das tun sollen?«

			»Messieurs«, unterbrach die Kellnerin, die mit dem bestellten Wein und einem Wasserkrug an den Tisch getreten war. Jetzt wandte sie sich Pierre zu. »Der Luberon Rouge Marie, Jahrgang zweiundzwanzig. Möchten Sie ihn probieren?«

			Er winkte ab, er kannte den Wein und bedeutete der jungen Frau, ihnen einzuschenken.

			Der Designer lehnte sich zurück und wartete, bis sich die Kellnerin wieder entfernt hatte, dann fuhr er fort. »Nach Zazàs plötzlichem Tod war alles zunichte, was ich mir je erträumt hatte.«

			Pierre trank einen Schluck, der Wein schmeckte hervorragend, wie immer. Dunkle Beere, florale Noten, dazu eine Anmutung von Kaffee, die seine Geschmacksknospen zum Seufzen brachte.

			»Und was genau hatten Sie sich erträumt?«

			»Ich wollte als Couturier arbeiten. Ich wollte meine Visionen, meine Gefühle, meine Kultur in die Welt bringen, um den Frauen einen Moment der Magie zu schenken. Eine Magie, die sie beim Tragen meiner Kollektionen ausstrahlen und die diese wunderbaren Geschöpfe glänzen lässt. Das war der Grund für meinen Besuch an der École de la Chambre syndicale de la Couture Parisienne, die meine Bewerbung im Übrigen sofort annahm.« Fontanel lächelte versonnen. »Zazà hat immer an mich geglaubt. Die Ausbildung sollte mein Sprungbrett in die Welt der Haute Couture werden.«

			»Und damit war es dann vorerst vorbei.«

			Der Designer nickte. »Nicht nur vorerst, sondern nachhaltig. Aber ich habe inzwischen erkannt, dass ich mich in der Balance zwischen Prêt-à-porter und Haute Couture besser entfalten kann. Es handelt sich um High-End-Fashion mit einer starken visuellen Botschaft, aber meine Produkte kosten nur halb so viel wie die von Prada oder Yves Saint-Laurent. Es ist meine Nische, in der ich mehr Erfolg habe als in Konkurrenz zu den ganz Großen. Inzwischen beschäftige ich mehr als fünfzig Mitarbeiter und mache einen Umsatz von fast achtzig Millionen Euro, davon fast ein Drittel allein mit den Statement-Taschen. Damals jedoch konnte ich mir weder die Schulgebühren leisten noch mein Appartement. Ich musste sogar Schulden machen, weil ich so schnell keinen Nachmieter fand.«

			»Warum hat Ihre Mentorin Sie nicht in ihrem Testament berücksichtigt?«

			Mit einer theatralischen Geste warf Fontanel die Hände in die Höhe. »Das fragen Sie mich? Ich wusste nicht einmal, dass sie überhaupt eines verfasst hatte. Und dann hat dieser seltsame Verein die Fabrik geerbt und weiß der Himmel was noch. Dabei gab es weder eine Zukunftsvision noch eine Idee, wie man einen Investor findet, der die Firma weiterträgt. Am Ende wurde sie dann ja auch nur abgewickelt.«

			»Kennen Sie diesen Verein?«

			Er nickte. »Es war ein uralter Zusammenschluss von Textilarbeitern. Der Vorsitzende Gérard Bremont muss inzwischen weit über siebzig sein. Zazàs Großvater war Mitbegründer des Vereins. Sie war furchtbar sentimental. Anders kann ich mir nicht erklären, warum der alles geerbt hat.«

			Pierre holte sein Notizbuch hervor und trug den Namen des Vorsitzenden ein. »Kennen Sie die genaue Bezeichnung des Vereins?«

			Cyril Fontanel überlegte. »Association …. Irgendwas mit Stoffen, étoffes. Aber ich kann mich auch irren.«

			»Kennen Sie Monsieur Bremont?«

			»Kennen ist zu viel gesagt. Er war immer zu den Weihnachtsfeiern von Tissu Hebrard eingeladen. Ein unscheinbarer Mann, ich habe ihn ehrlich gesagt nie wirklich wahrgenommen und habe keine Ahnung, was Zazà an ihm fand.« Er schüttelte den Kopf, offenbar war ihm der Themenwechsel überhaupt nicht recht. »Wie dem auch sei: Nach Zazàs Tod stand ich plötzlich ohne jede Unterstützung da, blank bis auf die Haut.«

			Die Kellnerin kam an den Tisch, wünschte guten Appetit, bevor sie die Teller abstellte, und entfernte sich rasch wieder, ohne zu erklären, was sie als Vorspeise erwartete.

			Beim Anblick des Essens blieb Pierre der Mund offen stehen.

			»Was ist das denn?«, fragte Fontanel ungläubig, obwohl die Form des Servierten keine Zweifel offenließ.

			»Panierte Cuisses de grenouilles en persillade«, erklärte Pierre, auch wenn es eher kopflose Frösche waren als nur deren Schenkel. Er wollte lieber nicht wissen, woher Albert die Tiere, die definitiv nicht auf der Karte standen, so kurzfristig herbeigeschafft hatte. Mit zusammengepressten Lippen betrachtete er die wie zu einer Schwimmübung gespreizten Beinchen. Die dünnen Körper, die in einem wohlgeordneten Häufchen, von Petersiliensauce übergossen, auf einem Salatbett lagen. »Eine Delikatesse«, fügte er rasch hinzu, als handele es sich um eine von Alberts Spezialitäten.

			»Sie mögen es? Nun gut.«

			Mit spitzen Fingern ergriff der Designer eine Zitrone und presste einige Tropfen über die kross gebratenen Gesellen. Dann knabberte er am ersten Schenkel.

			Es knirschte und schmatzte, Pierre schüttelte sich innerlich. Er hatte das Gericht noch nie gemocht, alleine wegen des Aussehens. Augenblicklich sprang sein Kopfkino an, es war ihm ein Rätsel, was Gourmets daran fanden.

			Ähnlich erging es ihm bei Schnecken. Als sein Vater ihn einmal dazu aufgefordert hatte, welche zu essen, hatte er in der Schule gerade die Anatomie der schleimigen Kriecher durchgenommen. Widerrede sei zwecklos, es gehöre zu einem echten Pariser Jungen, wenigstens einmal davon probiert zu haben. Und was sollten die Kellner des feinen Restaurants von ihm denken, die die Tiere in edlem Porzellan mit eigens dafür geschaffenen Kuhlen und kleinen silbernen Zangen serviert hatten.

			Während der kleine Pierre mit Tränen in den Augen unter Alains gestrengem Blick auf dem gummiähnlichen Körper herumkaute, wusste er genau, dass er gerade die gesamten Organe zwischen den Zähnen hatte, inklusive der Schleimdrüsen.

			Im Grunde, dachte er jetzt, war es die mit Kräutern gewürzte Buttersauce, die den Geschmack der Schnecken erträglich machte. Und er hätte schwören können, dass so mancher Gourmet, der die zähen Tiere mit Genuss verspeiste, nur das Aroma von Knoblauch und Petersilie goutierte, das man mit dem Baguette aufstippte.

			Cyril Fontanel hob den Kopf. »Na, was ist? Wollen Sie nichts essen? Es schmeckt köstlich.«

			Misstrauisch betrachtete Pierre die Froschschenkel. Weil er sich aber keine Blöße geben und vor allem Albert nicht diskreditieren wollte, tat er es dem Designer gleich. Er konzentrierte sich auf die Gewürze, stellte sich vor, das Fleisch sei vom Hühnchen, nur fetter und weicher. Trank einen großen Schluck Wein, um die Bilder von in Tümpeln hüpfenden Fröschen herunterzuspülen, und konzentrierte sich ganz auf das Gespräch.

			»Und?«, nahm er den Faden wieder auf. »Wie haben Sie es letztlich an die Spitze geschafft?«

			»Mit Fleiß und viel Optimismus.« Fontanel hob sein Messer an, um es wie einen Taktstock in die Luft zu recken. »Ein Jahr lang habe ich in irgendwelchen Absteigen gehaust und mich vor den großen Designern in den Staub gelegt, um ein Praktikum zu ergattern«, sagte er, während er das Messer vor und zurück schwingen ließ. »Tagsüber habe ich in Cafés gejobbt und Toiletten geputzt und bis tief in die Nacht an meinen Entwürfen gesessen. Von meinem kargen Lohn beschäftigte ich eine Näherin, um meinen Traum zu verwirklichen. Ich habe ja nie schneidern gelernt, nur zeichnen und entwerfen.«

			Erstaunt zog Pierre die Stirn kraus. »Sie können nicht nähen?«

			»Nein.« Er machte eine abwertende Handbewegung. »Mode ist so viel mehr als ein profaner Akt der Fertigstellung. Sie ist das Ergebnis von Kreativität. Und die liegt nicht in der Fähigkeit zum Bedienen einer Nähmaschine, sondern darin, visionär zu denken und eine Ästhetik zu erschaffen, die verzaubert.« In Fontanels Augen stand plötzlich ein Leuchten. »Nichts hat einen größeren Effekt auf die wahrgenommene Schönheit eines Menschen als seine Kleidung. Mit einem exzellenten Outfit kann man der hässlichsten Person eine besondere Aura verleihen. Diese Wandlung zu bewirken, erfordert ein ganz spezielles Talent. Ein Talent, das mir in die Wiege gelegt wurde. Zazà hat das sofort erkannt.«

			»Und die anderen? Haben Sie letztlich ein Praktikum bekommen?«

			Der Designer schüttelte den Kopf. »Die haben mich gar nicht wahrgenommen. Aber ich habe nicht aufgegeben und mir geschworen, es auf eigene Faust zu schaffen. Jeden Cent habe ich in die Qualität der Stoffe gesteckt, um wahre Träume zu erschaffen: Kleider aus Seidengeorgette mit fließenden Volants. Mäntel aus Schurwolle mit Kaschmir in figurumspielenden Silhouetten. Mit meinen Kreationen bin ich zu den Chefeinkäufern der gehobenen Modehäuser gegangen und habe um Termine gebettelt. Nebenher war ich auf Twitter und Facebook aktiv, um die Menschen auf meine Kollektionen aufmerksam zu machen. Die Resonanz war dürftig. Mit dem Aufstieg von Instagram wuchs quasi über Nacht die Macht der Bilder. Hübsche Kacheln statt kurzer Worte, und ich erkannte meine Chance.«

			»Sie sind wegen Ihrer Social-Media-Aktivitäten groß geworden?«, fragte Pierre ehrlich erstaunt.

			»Letztlich ja, aber bis es so weit war, ist einiges an Zeit verstrichen. Ich erinnere mich noch gut an den Einkäufer eines großen Pariser Modehauses. Er schrieb mich über Instagram an, er wolle sich gerne meine Kollektion ansehen. Nur leider sei er gerade in Tréport, ob ich vielleicht hinkommen könne, um sie ihm zu präsentieren. Damals war ich gerade mal wieder pleite. Also lieh ich mir Geld, um mir ein Zugticket zu kaufen. Ich schleppte einen Kollektionssack und eine Mappe mit Skizzen zu dem Hotel, alles zu Fuß. Und was, glauben Sie, ist dann passiert?«

			»Erzählen Sie es mir.«

			Fontanel verzog das Gesicht und ließ das Messer sinken. »Dieser cretin hatte keine Lust, sich meine Kreationen anzusehen. Er warf nur einen kurzen Blick in die Mappe und sagte, er habe sich das Ganze anders vorgestellt, kein Bedarf. Und damit stand ich wieder ohne etwas da. Mit neuen Schulden und gedemütigt bis auf die Knochen.«

			Pierre nickte betroffen. »Das war sicher ein großer Antrieb, es Leuten wie ihm eines Tages zu zeigen, nicht wahr?«

			»Ich sehe, Sie verstehen mich«, antwortete Fontanel. »Als ich dann erfolgreich war, weigerte ich mich, an besagtes Modehaus zu verkaufen, bis sie den Typen gefeuert haben.« Er grinste diabolisch.

			»Und wie haben Sie das letztlich geschafft?«

			Fontanel faltete die Hände, wodurch das Messer die Anmutung eines Zauberstabs bekam, den er gegen einen imaginären Gegner erhob. Im Licht der Kerzen sahen seine Augen jetzt ganz dunkel aus, fast schwarz.

			»Irgendwann habe ich aus lauter Verzweiflung an dem Wettbewerb einer Kaufhauskette teilgenommen und sogar einen Preis für das eleganteste Kleid gewonnen. Im Grunde war es mir peinlich. Ich wollte Haute Couture machen und bin im Mainstream gelandet. Aber dann erkannte ich, dass es wertvoller ist, Dinge zu erschaffen, die sich nicht nur die wohlhabende Klientel leisten kann, sondern auch hart arbeitende Menschen. Hochpreisig, weil von allerfeinster Qualität, und dennoch bezahlbar. Sozusagen High Fashion, die genau in dem Segment zwischen Haute Couture und Mainstream steht. Haben Sie schon mal von dem Begriff Slow Luxury gehört?«

			Pierre schüttelte den Kopf.

			»Er steht für eine authentische, sehr exklusive Ästhetik aus hochwertigen Materialien bei einer Mode, die nachhaltig erzeugt wird und zeitlos ist. Das habe ich übrigens schon praktiziert, bevor es zum Trend wurde. Dazu kommt eine Wiedererkennbarkeit, die ich mit Hilfe von Mustern erzeuge. Die Idee, ihnen die Farben zu entziehen, war der Durchbruch. Mit den ersten Modenschauen wurde dann auch die Presse auf mich aufmerksam. Meine provenzalischen Statement-Taschen avancierten zum Liebling der Redakteurinnen und damit fing alles an. Weiße cigales auf schwarzem Grund. Verspielte Blümchenmuster, geschwungene Ornamente, Streifen mit Lavendelsträußchen in den Zwischenräumen. Das Kreuz der Camargue. Alles in Schwarz-Weiß, abgesetzt mit Tragegriffen in der jeweils entzogenen Farbe. Sie kennen meine Taschen?«

			»Meine Frau besitzt eine«, bestätigte Pierre.

			»Sehr gut.« Fontanel lächelte zufrieden. »Aber ZAZÀ ist mehr als nur diese Taschen. Ich habe eine Marke erschaffen, deren Kreationen in einem Atemzug mit denen der Haute Couture genannt werden. Die sowohl schillernd sind als auch elegant. Meine Kundinnen sollen sich darin fühlen, als wären sie etwas ganz Besonderes.«

			Er legte das Messer ab, der Teller war leergeputzt. Albert würde enttäuscht sein.

			Pierre schob den halb gegessenen Rest von sich und war froh, dass die Kellnerin, die nun alles abräumte, nicht nachhakte.

			»Gratuliere. Dann haben Sie doch nichts zu befürchten, selbst wenn die Modenschau ausfallen sollte.«

			»Daran dürfen Sie nicht einmal denken!«, entfuhr es Fontanel. »Ehrlich gesagt muss ich ganz schön strampeln, um meinen Umsatz zu halten. Die Verbindungen zu den großen Social-Media-Multiplikatoren sind ein wesentlicher Teil meines Erfolges. Und dafür bekommen diese Leute alles gesponsert. Die Hotelzimmer, das gemeinsame Abendessen am Tag vor der Show, die Kleidung, die sie während des Events tragen – und am Ende eine Beauty-Tasche mit hochwertigem Inhalt.«

			Pierre überschlug die Kosten. »Allein die Summe für die Unterbringung dürfte in die Tausende gehen.«

			»Und dennoch kostet es weniger, als große Anzeigen in den etablierten Magazinen zu schalten.« Fontanel lehnte sich im Stuhl zurück. »Die Marke ZAZÀ lebt von dem Anreiz, sich etwas Besonderes zu gönnen und sei es nur ein einziges edles Stück. Wir wollen, dass unsere Käuferinnen sich fühlen, als wären sie Teil dieser exklusiven Welt, die wir mit Hilfe all der Multiplikatorinnen über Instagram und TikTok erschaffen. Wenn alles gut geht und entsprechende Bilder entstehen, vervielfacht sich der Einsatz als Gewinn. Deshalb ist es so immens wichtig für mich, dass die Show stattfindet. Eine Absage wäre mein Ruin.«

			»Gleich so schlimm?«

			»Leider ja. Alle Impressionen, die während dieses Events im Netz erscheinen, werden zigtausendfach von den Fans geteilt. Der dadurch entstehende Kaufimpuls sichert unser Überleben. Nur so können wir uns gegen den Trend stemmen, dass alles immer schnelllebiger und billiger wird. Damit können wir nicht konkurrieren, und wir wollen es auch nicht.«

			Pierre nickte, auch ihm war diese Entwicklung nicht entgangen. »Sie sprechen von den Ultra-Fast-Fashion-Anbietern?«

			»Allerdings. Es ist ein Graus!« Fontanel verzog den Mund. »Der Modebranche geht es nicht gut, Sie haben die lange Liste der Insolvenzen ja gehört. Billigkonkurrenten aus China erobern seit einiger Zeit das Feld. Die Ultra-Fast-Fashion-Anbieter überschwemmen den Markt mit minderwertiger Ware. Shein, zum Beispiel, bringt täglich bis zu tausend Modelle auf den Markt, die direkt von den Fabriken versendet werden. Ebenso Temu, bei dem angeblich mehr als sechzig Milliarden Bestellungen pro Jahr eingehen. Die niedrigen Preise funktionieren nur, weil die Firmen die Zollgrenzen mit Hilfe von Teillieferungen unterschreiten. Man munkelt, dass sie sogar draufzahlen, nur um sich einen möglichst großen Marktanteil zu sichern. Ein Shirt kostet bloß noch wenige Euro und glauben Sie mir, es sind nicht nur die armen Leute, die hier zugreifen. Wir können froh sein, dass die Regierung das begriffen hat und die Billigmarken dazu zwingen will, nachhaltiger zu arbeiten. Diese Modebranche ist die schmutzigste der Welt, und jedes Teil zu viel macht das Ganze nur noch schlimmer.«

			Wieder trat die Kellnerin an den Tisch. Mit einem entschuldigenden Lächeln – sie schien ein Fan des Designers zu sein – präsentierte sie ihnen pieds et pacquets. Ein urtümlich provenzalisches Gericht, mit dem man zuverlässig jeden Touristen aus den Großstädten des Nordens vergraulte. Aber auch Pierre hatte Schafsfüßen und gefülltem Pansen noch nie etwas abgewinnen können.

			Eine Weile starrten die beiden auf die in einer Sauce aus Wein, Tomaten und Blut schwimmenden Stücke, auf die Albert einen Rosmarinzweig drapiert hatte. Auch dieses Gericht stand nicht auf der Karte. Pierre seufzte. Das Ganze hatte doch nie und nimmer die üblichen zehn Stunden geköchelt?

			»Was ist da drin?«, fragte Cyril Fontanel pikiert und zeigte mit dem Finger auf das geschnürte Päckchen.

			»Kräuter, Knoblauch, Speck und …« Pierre seufzte tief. »Kutteln.«

			»Kutteln? Das sind doch Innereien.«

			»Genauer gesagt«, Pierre bemühte sich um Contenance, »ist das ein Begriff für die unterschiedlichen Mägen und Teile der Därme von Wiederkäuern. Manche Köche verwenden auch die Euter. Die Teile vom Kalb, das sogenannte Gekröse, sind übrigens besonders zart.«

			»Und das«, Fontanel stockte, der Ekel stand ihm ins Gesicht geschrieben, »esst ihr hier gerne?«

			Pierre antwortete nicht. Der Designer musste die Provenzalen für absolute Hinterwäldler halten, obwohl er selbst hier geboren war. Er sollte wissen, dass die Leute hier genau andersherum dachten. Welcher Banause wäre nicht für die Verwertung des gesamten Tieres? Was für eine Verschwendung, sich stets nur das Beste herauszupicken.

			Eines war klar. Dieser Punkt ging an Albert Piquet. Und allmählich bekam Pierre Angst, was den Nachtisch betraf.

			»Noch einen Schluck Wein?«, fragte er schließlich und schenkte dem Designer nach, der an einem Stück des gerösteten Brotes knabberte, das noch von der Vorspeise übrig war.

			»Wo war ich stehen geblieben?«, überlegte Fontanel und stieg dann übergangslos in den nächsten Monolog ein. »Ach ja, die schmutzige Textilbranche. Wussten Sie, dass diese Industrie für zehn Prozent des weltweiten CO2-Ausstoßes verantwortlich ist? Damit sind die Emissionen höher als die in der Luft- und Schifffahrt zusammen. Und es kommt noch schlimmer. Unsere Fabriken verschmutzen nicht nur die Gewässer und Böden der zumeist asiatischen Herstellungsländer, sondern auch unser eigenes Wasser. Die Teile bestehen nämlich hauptsächlich aus Kunststoff, dessen Partikel sich beim Waschen lösen. Was, abgesehen vom Umweltaspekt, auch unserem Körper schadet. Und ich habe noch nicht von den Bergen an weggeworfenen Billigtextilien gesprochen, die über die Kleidersammlungen in Ghana landen. Jeden Tag einhundertsechzig Tonnen, die wegen der Zusammensetzung nur sehr langsam verrotten und dabei Giftstoffe freisetzen.« Er lachte bitter. »Ich könnte Ihnen tausend Argumente nennen, warum ich es abscheulich finde, wie sich die Situation entwickelt hat und warum ich die alten Traditionen hochhalte. Nicht umsonst werbe ich für den Kauf sogenannter Slow Fashion, deren Fasern abbaubar sind und deren Schnitte nicht nur eine Saison halten.«

			Pierre nickte. Das Thema war interessant und verdiente auf jeden Fall mehr Aufmerksamkeit. Doch er war nicht zum Plaudern hier, sondern um eine Idee davon zu bekommen, wie die Dinge zusammenhingen. Er setzte zu einer weiteren Frage an.

			»Wenn das neue Gesetz in Kraft tritt«, fuhr Fontanel fort, bevor Pierre auch nur ein Wort sagen konnte, »dann müssen die Billiganbieter Strafgebühren zahlen. Das eingenommene Geld geht unter anderem an Labels, die die Umweltauflagen vorbildlich umsetzen.«

			»Also auch an Sie.«

			»So ist es.«

			»Könnte der anonyme Schreiber eventuell aus dem Bereich der Ultra-Fast-Fashion stammen?«

			»Keine Ahnung. Seit dieser zweite Brief eingetroffen ist, frage ich mich beinahe stündlich, wer mir den Triumph nehmen will, es aus der Gosse bis ganz nach oben geschafft zu haben.« Der Designer schüttelte den Kopf, sichtlich fassungslos. »Das kann eigentlich nur ein Neider sein.« Er sah Pierre mit gerunzelter Stirn an. »Und Sie haben noch gar keine Antwort darauf gefunden?«

			»Ich bin noch dabei, zu sondieren. Und dabei ist es äußerst wichtig, dass Sie meine Fragen beantworten, damit ich vorankomme.«

			»Ich habe Ihnen alles gesagt, was erwähnenswert ist.« Cyril Fontanel lehnte sich im Stuhl zurück »Viel Zeit haben Sie nicht mehr, das wissen Sie, oder? Ich setze all meine Hoffnungen in Ihre Expertise. Ansonsten kann ich einpacken.«

			Lautes Lachen erklang, ein fröhliches Stimmengewirr, das näher kam.

			Pierre blickte auf und sah Adrien Martinez, der mit einer dunkelhäutigen jungen Frau mit schwarzem Kraushaar und einem blassgesichtigen Mann im Schlepptau auf ihren Tisch zusteuerte. Gefolgt von Christelle Marot, die ein enges schwarzes Kleid mit weitem Tüllrock trug, am rechten Arm mehrere aneinanderklimpernde Reifen.

			»Ach, hier bist du!«, rief der Eventmanager aus. »Wir haben vergeblich versucht, dich zu erreichen.« Er nickte Pierre kurz zu. »Bonsoir, Monsieur Durand.«

			Pierre grüßte zurück. Er fragte sich, ob die beiden Unbekannten wohl Aimée Niche und Marius Piat waren, aber niemand stellte sie vor.

			»Warum«, fuhr Martinez fort, »bist du nicht rangegangen?«

			Cyril Fontanel sah stirnrunzelnd auf sein Mobiltelefon und stellte den Lautsprecher an, den er wohl vergessen hatte zu aktivieren.

			»Ich war in einem wichtigen Gespräch«, antwortete er. »Aber wir sind durch. Was gibt’s denn?«

			»Wir wollen noch was zusammen trinken. Die Domaine des Grès hat einen hübschen Weinkeller, den sperren sie extra für uns auf. Was ist, kommst du mit oder willst du das da noch aufessen?« Er zeigte auf die unberührten Teller und verzog den Mund.

			Cyril Fontanel warf Pierre einen kurzen Blick zu. »Wir sind doch fertig, nicht wahr?«, fragte er.

			»Mit dem Gespräch ja, mit dem Essen dagegen … Der Nachtisch kommt noch.«

			»Essen Sie meine Portion gerne mit.« Der Designer erhob sich und folgte den anderen ohne einen weiteren Gruß zur Tür.

			»Ich dachte, wir teilen die Rechnung«, rief Pierre ihm hinterher, doch der Trupp hatte das sich zunehmend leerende Restaurant längst durchquert und verließ es in diesem Augenblick.

			»Na, hat dein neuer Freund dich sitzen lassen?«, fragte Albert, der höchstpersönlich mit dem Nachtisch herbeikam.

			»Ja, und zwar mit der gesamten Zeche.«

			Albert winkte ab. »Geschenkt. Hauptsache, ich hatte meinen Spaß. So ein Lackaffe! Und weißt du was, der Wein geht ebenfalls aufs Haus.«

			»Das ist zu großzügig«, entgegnete Pierre überrascht.

			»Ach was! Die anderen haben mir erzählt, dass du dich bei der Bürgermeisterin für sie eingesetzt hast. Sie solle uns zuhören. Du hattest Erfolg.« Er stellte zwei Schälchen vor Pierre ab. »Keine Sorge«, beruhigte er grinsend, »Du kannst es getrost essen. Tarte tatin aux abricots. Soll ich das hier wieder mitnehmen?«

			Er deutete auf die beiden gefüllten Teller und Pierre nickte.

			»Wie hast du das so schnell hinbekommen?«

			Auf Alberts Gesicht erschien ein Grinsen. »Ich habe immer ein paar Konserven vorrätig, von einer Schlachterei aus Sisteron, die halten Jahre. Für den Fall, dass mal ein Gast danach fragt. Die Gerichte sind echt lecker. Und ich habe auch noch nichts zu Abend gegessen.«

			Damit ließ er ihn – bevor Pierre nach der Herkunft der Frösche fragen konnte – alleine zurück. Was vielleicht auch besser war.

			Noch etwas misstrauisch betrachtete Pierre die tarte tatin. Sie sah fantastisch aus. Auf der goldorangenen Oberfläche glänzte die karamellisierte Schicht. Darüber verstreut lagen klein geschnittene Rosmarinnadeln.

			Er nahm die Dessertgabel und stach ein Stück ab, ließ sich die herzhaft-süßen Früchte samt dem Mürbeteigboden auf der Zunge zergehen, bevor er endlich zu kauen begann. Ganz langsam, um die gesamte Aromenlandschaft aufzunehmen.

			Cyril Fontanel hatte das Beste verpasst.

			Eine Nachricht ploppte auf, sie war von Charlotte.

			
				
					Bist du immer noch am Arbeiten?

				

			

			
				
					Nein. Bin gerade fertig geworden. Ist Audrey noch da?
Brauchst du meine Unterstützung?

				

			

			
				
					Sie ist gerade gegangen. 
Die Luft ist rein. 
Wann kommst du?

				

			

			
				
					Sofort.

				

			

			Er schnitt ein großes Stück der tarte ab, schob es sich direkt in den Mund, dann legte er einen Schein als Trinkgeld für die Kellnerin auf den Tisch und verließ das Lokal.
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			Die ersten Sonnenstrahlen schoben sich durch die Ritzen der Fensterläden, als der Wecker klingelte. Es war zehn nach sechs. Pierre drückte den Aus-Knopf und sah zu Charlotte, die sich wohlig rekelte und dann in dem Wissen, noch eine halbe Stunde länger zu haben, weiterschlief.

			Pierre betrachtete ihr entspanntes Gesicht, strich zärtlich eine vorwitzige maronenbraune Locke beiseite, die im Atemstrom auf und ab wippte.

			Als er gestern nach Hause gekommen war, hatte sie mit einem Glas Wasser auf dem Sofa gesessen, den Laptop auf den Knien.

			Seit sie an ihrem gemeinsamen »Projekt« arbeiteten, verzichtete Charlotte in der zweiten Hälfte des Zyklus’ gänzlich auf Alkohol. Was, wie er fand, ihre deutsche Seite betonte. Eine Französin hörte im Allgemeinen erst dann damit auf, wenn der Schwangerschaftstest positiv war.

			Er hatte ihr einen Kuss gegeben, sich zu ihr gesetzt und nach ihrem Abend gefragt.

			»War es sehr anstrengend mit Audrey?«

			»Weniger als befürchtet«, antwortete sie. »Ohne deinen Vater ist sie völlig normal. Sie hat mir sogar geholfen, die Ziegen zu füttern, und sich von Cosima das Gesicht abschlecken lassen.«

			Pierre rümpfte die Nase, weil er dachte, dass die kleine Ziege eigentlich einen guten Geschmack hatte und unter keinen Umständen einer Audrey aus Paris über das Gesicht schlecken würde.

			»Will sie wirklich hierherziehen, oder ist das nur eine spontane Idee von Alain?«, fragte er.

			»Beides.« Charlotte stellte den Laptop auf dem Tisch ab, klemmte sich ein Kissen zwischen Bauch und Knie und sah Pierre nachdenklich an. »Sie weiß genau, dass sie sich nicht von deinem Vater abhängig machen sollte. Aber ihr gefällt die Provence und sie freut sich schon sehr darauf, hier zu leben.«

			»Es ist den beiden also wirklich ernst?«

			Sie nickte. »Morgen treffen sie und Farid sich zur Ausarbeitung des Vorvertrags.«

			Pierre blies die Luft aus. Irgendwie hatte er gehofft, dass die Freundin seines Vaters kein allzu großes Interesse hatte, aus der quirligen Großstadt aufs Land zu ziehen.

			»Wenn es stimmt, was Alain gesagt hat«, unkte er, »und sie tatsächlich ihr Klientel mitnimmt, haben wir in kürzester Zeit halb Paris im Dorf. Und dann beginnt auch hier das langsame Sterben.«

			»Unsere Leute verkaufen nicht an Großstädter, da bin ich mir sicher.«

			»Na, ich weiß nicht.« Pierre wiegte den Kopf. Die schlechte Vorahnung, die er mit sich herumtrug, seit er von dem Vorhaben seines Vaters erfahren hatte, verwandelte sich in echte Sorge. »Wenn die Reichen erst mit ihrem Geld winken … Bei mehreren hunderttausend Euro wird selbst ein Didier Carbonne nicht Nein sagen und seine ehemalige Werkstatt samt Wohnraum verhökern. Und am Ende richten sich die Käufer ein nettes kleines Appartement her, das sie dann zweimal im Jahr aufsuchen.«

			»Wahrscheinlich hast du recht.« Charlotte strich Pierre mit sanften Fingern über den Arm. »Trotzdem. Das Gespräch heute Abend hat mich das Ganze mit anderen Augen betrachten lassen. Audrey hat sehr liebevoll von deinem Vater gesprochen. Sie sagt, er habe sich verändert. Er sei friedfertiger geworden.«

			»Na, das hat aber noch vor wenigen Wochen ganz anders ausgesehen.« Pierre runzelte die Stirn. »Oder hast du etwa vergessen, wie er uns selbst in die Flitterwochen reinreden wollte?«

			»Er hat es doch nur gut gemeint.«

			»Es war übergriffig. Alain ist nicht einen Moment auf die Idee gekommen, auch mal unsere Perspektive einzunehmen. Dazu ist er einfach nicht fähig.«

			»Du wirst ihn nicht ändern können. Ebenso wenig wie seinen Entschluss.« Sie sah ihn sehr ernst an. »Die Sache mit dem Haus ist längst entschieden. Alain und Audrey werden nach Sainte-Valérie ziehen. Und ich habe ehrlich gesagt keine Lust darauf, dass ihr euch in Zukunft ständig beharkt. Audrey sieht das ähnlich.«

			»Audrey!« Unwirsch schnalzte Pierre mit der Zunge. »Das klingt ja beinahe, als wärt ihr plötzlich beste Freundinnen.«

			»Ich bemühe mich wenigstens um ein gutes Familienklima.« Ihre Stimme blieb ganz ruhig, jetzt zwickte sie ihn in den Arm. »Komm schon, Pierre. Lass uns nicht streiten. Es ist, wie es ist, und wir können es nicht ändern. Am Ende wird es bestimmt nur halb so schlimm.«

			Mit einem Aufseufzen lehnte sich Pierre zurück in die Kissen. »Dein Wort in Gottes Ohr! Und wie ist es mit deinen Rezepten gelaufen? Hast du sie jetzt alle beisammen?«

			»Ja, ich muss sie nur noch für die Teilnehmer abtippen und ausdrucken, aber das hat Zeit bis morgen Abend.« Sie gähnte und schmiegte sich an ihn. »Ich kann es kaum erwarten, dem Defilee des berühmten Designers zusammen mit den Gästen von der Épicerie aus beizuwohnen.« Abrupt setzte sie sich auf und ihr Blick bekam einen schwärmerischen Ausdruck. »Die Nachbarin im ersten Stock stellt uns sogar ihren Balkon zur Verfügung. Dort schenken wir dann den Begrüßungs-Crémant aus. Unser lieber Martin ist schon ganz aus dem Häuschen.«

			Pierre sah sie bedauernd an, und weil er das Gefühl hatte, sie trösten zu müssen, nahm er ihre Hand. »Ich muss dich leider enttäuschen. Die Modenschau wird nicht wie geplant durch die Gassen von Sainte-Valérie führen.«

			»Wie bitte?« Charlotte riss die Augen auf. Sie hatte noch nie so enttäuscht ausgesehen. »Ist es wegen der Morddrohung?«

			»Ja, leider. Die Bürgermeisterin möchte nichts riskieren.«

			»Das heißt, die Show fällt aus?«

			Pierre schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Aber sie findet unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt.«

			»Ich weiß gar nicht, wie ich das Martin erzählen soll«, hatte Charlotte geflüstert. Dann hatte sie ihre Hand weggezogen und nach ihrem Mobiltelefon geangelt, um den Sommelier anzurufen und die unverhoffte Planänderung mit ihm zu besprechen.

			Jetzt tönte der zweite Wecker und Pierre drückte erneut den Knopf, setzte sich gähnend auf und trollte sich ins Bad.

			Fünfundzwanzig Minuten und einen gesüßten petit café später saß er auch schon im Auto auf dem Weg nach Tarascon. Die Sonne hatte die Baumwipfel erreicht und tastete sich mit ihren Strahlen über das Laub. Es versprach ein warmer Tag zu werden. Pierre stellte das Radio an und ließ sich von der Musik berieseln, während er in Gedanken ganz bei der bevorstehenden Einsatzbesprechung war. Bei den gewonnenen Erkenntnissen, von denen er den Kollegen erzählen wollte. Dabei dachte er, dass es noch viel zu viele offene Punkte gab.

			Gestern hatte er längst nicht mit allen Personen sprechen können, von denen er sich eine Auskunft erhoffte. Christelle Marot beispielsweise oder Adrian Martinez samt seiner beiden Mitarbeiter. Viel wichtiger noch war die Tochter der Ermordeten, Justine Laroui, die Lieutenante Renouf zu kontaktieren versprochen hatte. Nicht zu vergessen den ehemaligen Vorsitzenden Gérard Bremont, dessen Verein von Madame Hebrards Tod profitiert hatte.

			Alles Personen, die er sich heute zu befragen vornahm, um am Ende eine Entscheidung treffen zu können.

			Dazu kam die ehemalige Angestellte von Tissu Hebrard, Clara Goblet, mit der Lieutenante Renouf ebenfalls einen Termin ausmachen wollte, sowie ein erweiterter Kreis aus Angestellten und ehemaligen Mitarbeitern, die sich womöglich ungerecht behandelt fühlten. Nicht zuletzt der konkurrierende Designer Arthur de Villard, von dem Pierre noch nicht einmal ein Bild vor Augen hatte.

			Die Liste der zu überprüfenden Personen wurde immer länger, je weiter er den Wagen die kurvige Straße hinablenkte.

			Nur noch ein Tag bis zur großen Modenschau. Sie würden sich aufteilen müssen, um die Aufgabe zu lösen, die vor ihnen lag wie eine tickende Zeitbombe.

			Als er das Tal erreichte, fiel ihm plötzlich ein, dass er losgefahren war, ohne den beiden Ziegen »Guten Morgen« zu sagen, ohne sie zwischen den Ohren zu kraulen und ihnen ein paar Karottenstückchen hinzuhalten.

			Er schüttelte den Kopf. Das war ihm in all den Jahren noch nie passiert, dieser Fall schob alles komplett in den Hintergrund. Aber nun war es zu spät, um umzukehren. Er würde Charlotte bitten, es für ihn nachzuholen, und später kam ja auch noch Didier vorbei, um Cosima und Lilou zu füttern und den Stall auszumisten.

			Wenige Kilometer vor Tarascon klingelte das Telefon.

			»Hier Penelope«, kam es durch den Hörer. »Bist du schon im Auto?«

			»Guten Morgen«, erwiderte Pierre. »Ja, ich bin auf dem Weg zur Einsatzbesprechung im Kommissariat. Ist alles in Ordnung? Du klingst sehr müde.«

			Sie unterdrückte hörbar ein Gähnen. »Bin ich auch. Ist ein bisschen später geworden gestern. Hör mal, ich habe ein paar Sachen herausgefunden, die ich mit dir besprechen möchte.«

			»Schieß los!«

			»Als Erstes habe ich mir die Akte zum Tod von Zazà Hebrard angesehen, die mir das Kommissariat übermittelt hat. Darin war auch ein Foto von der am Boden liegenden Inhaberin. Sie hat Stiefeletten mit schmalen Absätzen getragen. Den Bemerkungen der Kollegen zufolge ist sie ungebremst gestürzt und hat sich starke Schädelverletzungen zugezogen. Der Tod ist durch Genickbruch eingetreten. Es gibt keinen Hinweis auf agonale Ursachen, beispielsweise einen Herzinfarkt oder Schlaganfall.«

			»Es hieß, sie sei umgeknickt«, erinnerte sich Pierre.

			»Das ist richtig«, bestätigte Penelope. »Die zuständige Gerichtsmedizinerin diagnostizierte einen Bänderriss, weshalb sie davon ausgeht, dass Madame Hebrard nicht gestoßen wurde, sondern aufgrund der hohen Absätze stolperte. Aber«, sie machte eine kleine Pause, »ich vermute einen ganz anderen Grund dafür.«

			Pierres Herz machte einen Satz. »Welchen denn?«, fragte er.

			»Pass auf, du wirst staunen.« Penelopes Stimme klang jetzt hellwach. »Mir ist gestern Abend beim Betrachten noch etwas aufgefallen, eine Art Markierung neben dem rechten Schuh auf Höhe des Fußgelenks. Ich habe versucht, den Ausschnitt heranzuzoomen, aber es war nur das abgescannte Bild eines ausgedruckten Fotos. Also habe ich Sous-Brigadier Baghdali, der mir die Akte weitergeleitet hat, darum gebeten, mir das digitale Original zukommen zu lassen. Und was soll ich dir sagen? Man erkennt eine feine Linie, die sich fest in das Leder geprägt hat, wie von einem dünnen Draht.«

			Ungläubig öffnete Pierre den Mund. »Du meinst, jemand hat den Sturz mit einer unsichtbaren Stolperfalle herbeigeführt?«

			»Es sieht ganz danach aus.«

			Pierre führte sich die Eisentreppe mit dem gedrechselten Geländer vor Augen. An der offenen Seite wäre das Anbringen eines Drahtseils ohne Weiteres möglich gewesen. Das Gegenstück hätte man jedoch in der Steinmauer befestigen müssen. Und das wäre nicht ohne Spuren geblieben. Ein Punkt, den er sich gedanklich für die Teamsitzung notierte.

			»Wenn es wirklich so abgelaufen ist«, begann er nachdenklich, »dann ist der Mörder ein ziemlich hohes Risiko eingegangen. Nicht jeder, der eine Treppe herunterfällt, bricht sich gleich das Genick.«

			»Stimmt. Es ist auch nur eine Möglichkeit, kein gesicherter Beweis. Leider haben die Kollegen keine Analyse der Stiefel gemacht. Sie wurden nach Freigabe der Leiche der Mutter übergeben, mitsamt der anderen persönlichen Gegenstände, die Madame Hebrard bei sich getragen hat.«

			»Lebt die Mutter noch?«

			»Nein, sie wohnte schon damals in einem Pflegeheim und ist wenige Wochen danach verstorben. Zazà Hebrard hatte sonst keine Verwandten.«

			»Ich frage mich, ob sie wenigstens die Betreuungskosten für die Mutter abgesichert hatte oder ob die Zahlungen mit ihrem Tod eingestellt wurden, wie bei Cyril Fontanel.«

			»Das wird aus der polizeilichen Akte nicht ersichtlich. Dafür bestätigen sich die Informationen des Branchenmagazins, das darüber spekuliert hat, ob sie für den Kauf der Stofffabrik ihr Eigentum beleihen müsse.«

			»Es gibt einen Überblick über ihr Vermögen?«

			Inzwischen hatte Pierre Tarascon erreicht. Er setzte den Blinker und stellte den Wagen am Straßenrand ab, um Penelopes Ausführungen besser zuhören zu können.

			»So ist es«, bestätigte sie. »Die Kollegen haben seinerzeit die Bankdaten und die Besitzverhältnisse abgefragt. Sie hatte rund zehntausend Euro auf ihrem privaten Konto, auf dem Firmenkonto befanden sich dagegen nur gut neunzehntausend Euro, mit denen sie gerade so die Gehälter eines Monats bezahlen konnte.«

			»Oder die Jahresgebühr von Fontanels Modeschule samt Taschengeld.«

			»Wenn das mal reicht.« Penelope stieß ein Schnauben aus. Es klang, als hätte sie ihre Meinung über den Designer geändert. »Darüber hinaus besaß Madame Hebrard neben der Fabrik noch die Villa in Paradou, in der sie selbst lebte. Das war alles. Es ist fraglich, ob die Banken den geplanten Kauf der Stofffabrik in Lyon bei diesem Stand überhaupt finanziert hätten. Es sei denn, es existieren noch weitere Konten, etwa im Ausland, die hier nicht auftauchen.«

			Das war wirklich interessant. »Der Kauf dieser Fabrik war totaler Unsinn«, schlussfolgerte Pierre.

			»Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie das wirklich durchziehen wollte.«

			Pierre nickte. »Vielleicht hat sie ja gewusst, dass sie es gar nicht schaffen würde.« Mit kurzen Worten erzählte er Penelope von dem Gespräch, das Victoire Laroui laut Gabriel Socol kurz vor Madame Hebrards Tod mit dem Designer angeblich belauscht hatte. »Demnach hat Fontanel sich darüber beschwert, dass sie ihn nicht mehr unterstützen wollte«, schloss er, »und dass er selbst für sein Auskommen sorgen müsse. Es würde also passen.«

			»Finde ich nicht«, widersprach Penelope. »Warum hätte Fontanel seine Mentorin mit einem Draht zum Stürzen bringen sollen, wenn ein Stoß ausgereicht hätte? Ist eine solche Vorrichtung nicht zu auffällig? Man muss sie ja anschließend entfernen, bevor die Polizei eintrifft. Und überhaupt, warum hätte Victoire Laroui sich ausgerechnet an Socol wenden sollen? Standen die beiden sich nahe?«

			Ein kluger Gedanke. »Er meinte, sie hätten gemeinsame Bekannte. Aber selbst das wäre kein Grund, einen derart gewichtigen Verdacht mit ihm zu teilen.«

			»Zumal sie damals«, ergänzte Penelope, »bei der Befragung aller Angestellten, nichts dazu gesagt hat. Sonst wäre es in der Akte vermerkt. Laut den Kollegen gab es in der Firma keinen Streit oder Konflikt.«

			Pierre musste schmunzeln. »Willst du nicht doch eine Ausbildung zur Polizistin machen? Wir könnten dich sehr gut auch offiziell im Team gebrauchen.«

			»Nein.« Ihr Tonfall war ungewohnt ernst. »Ich bleibe lieber Schreibkraft.«

			»Warum? Nenn mir einen Grund.«

			Sie seufzte. »Es macht mich flexibler.«

			Pierre hob die Brauen. »Flexibel? Wofür? Das klingt ja beinahe, als wolltest du den Beruf wechseln.«

			»Na ja, man weiß nie, wohin einen das Leben führt.« Sie lachte, es wirkte aufgesetzt. »War nur ein Spruch. Keine Sorge, es ist alles prima. Mach’s gut, Pierre, wir hören uns.«

			Sie legte auf.

			Für einen Moment war er irritiert. Penelope Brunel hatte ihren Job immer voller Freude ausgeübt und er hatte nicht den Eindruck, als wäre sie mit irgendetwas unzufrieden. Sie war erst im vergangenen Frühjahr zu ihnen gekommen und hatte eines Tages wie aus dem Nichts in der Wache gestanden. Er hatte völlig vergessen, dass der geschasste Bürgermeister Arnaud Rozier sie als letzte Amtshandlung eingestellt hatte. Eine junge Frau mit einem Faible für Cosplay und bunt bedruckten T-Shirts, auf denen die Namen von Girlbands prangten.

			Anfangs war er skeptisch gewesen. Er hatte eine gestandene Frau erwartet wie Gisèle, die bestens vernetzt war. Die Empfangsdame war die Seele des Dorfes, die jeden einzelnen Bewohner kannte. Sehr schnell jedoch hatte Pierre verstanden, dass Penelope über eine enorm rasche Auffassungsgabe verfügte. Sie war der kleinen, von der Bürokratie und den zunehmend unbearbeiteten Vorgängen überforderten police municipale erschienen wie der sprichwörtliche rettende Engel.

			Innerhalb kürzester Zeit hatte die junge Frau Ordnung in die Aktenberge gebracht und hielt ihm und Luc seither den Rücken frei. Nicht nur bei der Büroarbeit, denn auch bei der Recherche erwies sie sich als überaus klug und findig.

			Pierre schluckte hart. Allein der Gedanke, das könne sich eines Tages wieder ändern, verursachte ihm Magenschmerzen. Er schüttelte das unwohle Gefühl ab, er wollte nicht länger daran denken.

			Lieber konzentrierte er sich auf den vor ihm liegenden Fall.

			Er sah auf die Uhr, es war kurz vor acht. Nur noch fünfunddreißig Stunden bis zur großen ZAZÀ-Modenschau. Je tiefer er in diesem Fall grub, desto stärker wurde die Gewissheit, dass es für die Sicherheit aller besser war, die Veranstaltung abzusagen.
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			Sie saßen zu dritt im Besprechungszimmer des Kommissariats. Ein schlichter Raum, in dem außer einem langen Tisch und acht Stühlen noch eine Pinnwand und ein hüfthohes Aktenregal standen, darüber ein großer Bildschirm.

			Commissaire Bruno Blanqui ließ sich entschuldigen, er sei bei den Kollegen in Beaucaire. Bei der Wohnungsdurchsuchung der kriminellen Brüder Romero habe sich ein erster Verdacht bestätigt, sie führten gerade Befragungen durch. Er melde sich zeitnah.

			Daher saß Pierre nur Lieutenante Clémentine Renouf gegenüber sowie Sous-Brigadier Karim Baghdali, dem Kollegen, der das kleine Team ab sofort unterstützte. Er war ein schlaksiger junger Mann Anfang zwanzig mit tiefschwarzem, wellig-kurzem Haar und aufmerksam blickenden dunkelbraunen Augen, in denen stets ein Lächeln lag.

			In der Mitte des Tisches standen frische Croissants. Dazu ein Stapel Karteikarten und ein Köcher mit Stiften, die sie in ähnlicher Ausführung in der Wache von Sainte-Valérie besaßen. Auch die rollbare Pinnwand war das gleiche Modell wie bei ihnen.

			Lieutenante Renouf hatte darauf bereits Porträtfotos von Zazà Hebrard und Victoire Laroui mitsamt den Todesdaten geheftet, darunter eine Zeitleiste. Es war das erste Mal, dass Pierre Bilder von der Inhaberin von Tissu Hebrard sah. Eine attraktive Frau mit gewelltem kurzem Haar und ernstem Blick. Er wollte aufstehen und sie genauer betrachten, doch seine Augen glitten zu den Croissants, als entzögen sie sich seiner willentlichen Kontrolle.

			»Greifen Sie zu«, sagte die Kollegin. »Die sind aus der Biobäckerei Boulangerie les 7 Épis.«

			Dankbar angelte Pierre nach einem der buttrigen Teile, er war noch nicht dazu gekommen, zu frühstücken. Er liebte die luftig-weiche Süße am Morgen, die knusprige Hülle, die beim Hineinbeißen krachend zersprang.

			Mit einem genüsslichen Seufzen nahm er einen weiteren Bissen.

			Er hatte sich diese Leckerei viel zu lange verkniffen, um nicht wieder so in die Breite zu gehen wie vor der Hochzeit. Charlotte hatte ihm mal erzählt, dass ein großes Buttercroissant aus der Bäckerei ebenso viele Kalorien enthielt wie ein ganzes Kilo Aprikosen. Dass man jedoch, um auf den Fettgehalt des Gebäcks von mehr als zwanzig Gramm zu kommen, die hundertfache Menge an Früchten essen könne.

			Zehn Kilogramm Aprikosen gegen hundert Gramm Croissant – eine beeindruckende Gleichung, aber das war Pierre in diesem Moment egal. Während eines derart komplexen Falles brauchte er einfach Nervennahrung. Und dieses wundervolle Gebäck war jetzt genau das Richtige.

			»Möchte jemand einen Kaffee?«, fragte der Sous-Brigadier.

			Pierre nickte kauend, auch Lieutenante Renouf hob den Finger, woraufhin der Kollege auf die Sprechtaste des Telefons drückte, das auf einer Aktenablage an der Wand stand, und die Bestellungen durchgab.

			»Ich habe inzwischen«, sagte die Lieutenant an Pierre gewandt, »mit den beiden Personen telefoniert, die Sie noch sprechen wollen. Justine Laroui ist heute Vormittag in der Wohnung ihrer Mutter, wir können sie ab zehn Uhr dort treffen. Und die ehemalige Kollegin Clara Goblet arbeitet in der Bäckerei, in der ich die Croissants besorgt habe. Sie ist den ganzen Tag da, nur nicht während ihrer Pause, also von halb zwei bis halb fünf. Wir dürfen jederzeit vorbeikommen.«

			Pierre bedankte sich, als die Tür aufging und eine Polizeianwärterin ihnen den Kaffee brachte.

			Nachdem alle versorgt waren, zog Sous-Brigadier Baghdali ein paar beschriftete Karteikarten aus der vor ihm liegenden Mappe und postierte sich vor der Pinnwand. Direkt neben dem Foto von Victoire Laroui. Ein schmales Gesicht, freundliche Augen, Lachfältchen. Das braune Haar offen und schulterlang. Sie wäre, wie er dem darunter angepinnten Kärtchen entnehmen konnte, kommenden Monat neunundvierzig geworden.

			Pierre schluckte. Es war ihm unverständlich, wie jemand eine Frau wie sie derart niedermetzeln konnte. Aber die Welt war voll mit solchen unfassbaren Taten, weshalb man manchmal am Menschsein verzweifeln konnte.

			»Beginnen wir mit dem aktuellen Mordfall an Victoire Laroui«, hob der Sous-Brigadier an. »Clémentine hat mich gebeten, die Aufenthaltsorte der Personen aus dem Team bei ZAZÀ herauszufinden, die sich zum Zeitpunkt der Tat in Tarascon aufhielten. Cyril Fontanel und die Pressedame Christelle Marot kamen um vierzehn Uhr fünf mit der Air France am Flughafen aus Marseille an. Eventmanager Adrien Martinez nahm eine Maschine später. Sie alle checkten im Baumanière ein, einem Fünf-Sterne-Hotel vor Les Baux-de-Provence, genau siebzehn Kilometer von der Fabrik in Tarascon entfernt. Sie blieben bis zum Montag, ehe sie in die Domaine des Grès nach Sainte-Valérie zogen.«

			Er heftete die mit Namen beschrifteten Karteikarten unter die Zeitleiste auf Höhe des Freitages.

			Pierre wischte sich die Hände an einer Serviette ab, blätterte sein Notizbuch bei der Zeitleiste auf, die er selbst angefertigt hatte, und trug die drei Namen samt Unterkunft für den Freitag ein.

			»Siebzehn Kilometer bis zur Fabrik sind eine lange Strecke«, sagte er. »Wie haben sie den Transport organisiert?«

			»Martinez hat sich am Flughafen einen Mietwagen genommen«, antwortete Sous-Brigadier Baghdali. »Fontanel und Marot nutzten den hoteleigenen Fahrservice. Ich habe bereits mit dem Chauffeur gesprochen und eine Liste der gebuchten Fahrten zusammengestellt. Am Tag der Ankunft, zugleich der Tag des Mordes an Victoire Laroui, war es nur der Shuttle-Service vom Flughafen ins Hotel.«

			»Das bestätigt Fontanels Alibi«, überlegte Pierre. »Er behauptet, er habe zum Zeitpunkt des Mordes an Victoire Laroui im Hotelzimmer geschlafen. Er könnte sich natürlich auch ein Taxi gerufen haben, um zur Fabrik zu kommen.«

			Der Sous-Brigadier schüttelte den Kopf. »Das habe ich bereits überprüft. Meine Abfrage bei den Taxigesellschaften sowie den Uber-Fahrern hat ergeben, dass es an dem Abend keine Fahrten in die Nähe der Fabrikhalle gab. Zu Fuß ist man vom Hotel aus mindestens drei oder vier Stunden unterwegs. Selbst mit dem Fahrrad braucht man mehr als eine.«

			Lieutenante Renouf tippte mit ihrem Stift auf die Tischplatte. »Wir könnten im Hotel nachfragen, ob Überwachungskameras installiert sind, um diesen Punkt zu klären. Haben Sie tatsächlich den Designer im Verdacht?«

			Pierre nickte. »Gabriel Socol hat mir den Floh ins Ohr gesetzt.« Er fasste das Gespräch vom Vortag zusammen und erzählte, wie Cyril Fontanel auf die Vorwürfe reagiert hatte. »Ich kann nicht einschätzen, wer von den beiden die Wahrheit sagt. Aber einer lügt definitiv. Daher halte ich die Auswertung etwaiger Kameraaufzeichnungen für geboten.« Ihm fiel etwas ein, er stutzte und schlug die Seite des Notizbuchs auf, wo er das Hotel des Modebloggers aufgeschrieben hatte. »Socol ist ebenfalls nahe Les Baux-de-Provence untergebracht, im Benvengudo. Er reist heute ab.«

			»Die Hotels liegen nur wenige Gehminuten voneinander entfernt«, erklärte der Sous-Brigadier und verzog den Mund. »Das ist geradezu unheimlich, wie ein Stalker, der in der Nähe seines Opfers sein will. Ich habe mir Socols Insta-Account mal näher angesehen, ein seltsamer Kerl. Also wenn Sie mich fragen, dann ist er der anonyme Drohbriefschreiber.«

			Pierre stimmte dem Kollegen zu. Für ihn war es ebenfalls das wahrscheinlichste Szenario. Aber war der Blogger auch ein Mörder?

			»Und wo haben die anderen aus Martinez’ Team gewohnt?«, fragte Lieutenante Renouf. »Das Baumanière kostet immerhin fünfhundert Euro die Nacht.«

			»Aimée Niche und Marius Piat hatten Zimmer in einem kleinen Hotel an der Place du Colonel Berrurier«, antwortete der junge Sous-Brigadier und verzog den Mund. »Das ist das günstigste in Tarascon mit … na ja … eher zweckmäßiger Ausstattung. Laut Gästebewertungen sind die Zimmer in einem erbärmlichen Zustand, ich erspare Ihnen die Details. Für die Tage vor der Modenschau sind dort zehn weitere Zimmer auf den Namen der Eventagentur gebucht.«

			In seiner Stimme lag Empörung und Pierre wusste genau, was er meinte. Es zeigte, in welchen Hierarchien man bei dieser Agentur dachte. Der Inhaber sparte ganz offensichtlich an den Ausgaben für seine Angestellten.

			»Hat man für die beiden auch einen Leihwagen angemietet?«

			»Nein, sie sind mit ihrem privaten Auto hier«, antwortete Sous-Brigadier Baghdali. »Ein beigefarbener Kia Venga, er gehört Aimée. Sie sind schon eine Woche früher angereist und haben sich mit den Künstlern ausgetauscht, die das Graffiti in der Fabrikhalle gesprayt haben. Und sie haben die geplante Instandsetzung der Halle und des Vorgartens organisiert. Ich habe mit ihnen gesprochen und sie nach der Stimmung in der Crew gefragt. Sie wollten mir erst keine Auskunft geben, ließen aber durchblicken, dass sie nicht besonders gut ist.«

			Das war interessant, Pierre merkte auf. »Inwiefern?«

			»Der Job ist wohl sehr hart. Alle Beteiligten arbeiten für wenig Geld und viel Prestige. Ein Teil des Gehalts besteht offenbar aus den Kollektionsteilen, die nach der Show keine Verwendung finden.«

			»Ich frage mich«, überlegte Pierre, »ob Fontanel das weiß.«

			»Davon ist auszugehen«, bestätigte der Sous-Brigadier. »Adrien Martinez tritt ja nur als Organisator auf, mit einem fest ausgehandelten Budget. Marius Piat sagte, es liege am System. Das Prestige, für eine High-Fashion-Marke zu arbeiten, sei Teil der Entlohnung. Er kenne kaum ein Label, das es anders mache.«

			Pierre nickte. Es fügte sich nahtlos in das Bild, das er am vergangenen Abend erhalten hatte. Der angeblich so bodenständige Designer, der ihn mit der Restaurantrechnung hatte sitzen lassen, war längst abgehoben.

			»Was ist mit den Stylisten, den Make-up-Artists, den Tontechnikern und all den anderen, die für eine reibungslose Show sorgen?«, fragte Lieutenante Renouf mit gerunzelter Stirn. Auch ihr war die Empörung anzumerken.

			»Das funktioniert nach dem gleichen Prinzip. Bis auf Aimée und Marius sind alle Freiberufler, die für einzelne Jobs gebucht werden. Es macht sich nun mal gut im Lebenslauf, für eine Show von ZAZÀ zu arbeiten, die Leute stehen Schlange für einen Auftrag. Und wer meckert, ist raus.«

			Pierre nickte anerkennend. Sous-Brigadier Baghdali hatte einen wichtigen Punkt ausgemacht. Es erweiterte den Kreis an Personen, die dem Designer womöglich schaden wollten. Rache war eine Triebfeder, die sich oft aus einer starken Kränkung speiste.

			»Sie sollten diese Leute befragen, Sous-Brigadier Baghdali. Alle aus dem Team der Eventagentur und aus dem von ZAZÀ. Wer fühlt sich ausgebeutet, wer ist wütend auf Cyril Fontanel und so weiter. Ich glaube, da tun sich noch einige Personen auf, die ihm nicht wohlgesonnen sind. Vielleicht finden wir unter ihnen den anonymen Briefeschreiber. Sind die Mitarbeiter noch immer in diesem schäbigen Hotel untergebracht?«

			»Die Buchung ist unverändert«, bestätigte der Sous-Brigadier. »Der Plan ist, die Leute vor der Show in einem Kleinbus nach Sainte-Valérie zu fahren. Dasselbe gilt für die geladenen Gäste wie Moderedakteurinnen, Influencer und Fernsehstars, die jedoch auf mehrere Fünf-Sterne-Hotels rund um Les Baux-de-Provence und Sainte-Remy-de-Provence verteilt sind und gesondert chauffiert werden. Die Versicherung wollte die Stornokosten nicht übernehmen, also hat man auf eine Umsiedlung verzichtet. Zudem waren die Hotels rund um Sainte-Valérie ausgebucht. Bis auf drei Suiten in der Domaine des Grès, die an Fontanel, Marot und Martinez gingen.«

			»Eine eingeschworene Gemeinschaft«, murmelte Pierre.

			Der junge Kollege lachte. »Sieht ganz danach aus. Die Männer stehen an der Spitze ihrer Unternehmen und die Pressedame muss bei all den schlimmen Nachrichten und Verschiebungen bei Laune gehalten werden, offenbar ist sie gut mit den beiden befreundet. Cyril Fontanel scheint genau zu differenzieren, wer für die Firma wichtig ist und wer nicht. Für die Models, die ja auch als Instagram-Multiplikatoren dienen, hat Martinez übrigens einen Makler aufgetan, der voll ausgestattete Luxusimmobilien auf Zeit untervermietet. Sie liegen im Umkreis von Sainte-Valérie.«

			»Ich kenne den Makler«, bestätigte Pierre. »Danke, Sous-Brigadier Baghdali, bitte hören Sie sich weiter um und halten Sie uns auf dem Laufenden.«

			Lieutenante Renouf sah nachdenklich in die Runde. »Sollte das anonyme Schreiben tatsächlich aus dem Kreis der Angestellten kommen, wäre das ein Indiz dafür, dass der Tod von Victoire Laroui nichts damit zu tun hat. Bisher sehe ich da noch keine Verbindung.«

			»Das geht mir ähnlich«, stimmte Pierre zu. »Noch scheinen die beiden Fälle, also der Mord und die anonymen Drohbriefe, voneinander getrennt zu sein. Aber vielleicht haben wir das verbindende Element nur noch nicht gefunden.« Er rieb sich das Kinn. Dann merkte er auf. »Moment, eine Verbindung gibt es sehr wohl. Die Behauptung von Gabriel Socol, Zazà Hebrard sei nicht einfach nur gestolpert, hat einen wahren Kern.«

			»Die Stiefeletten!« Sous-Brigadier Baghdali zog eine Fotografie aus der Mappe und legte sie auf den Tisch. »Ihre Sekretärin Penelope hat mich um eine Vergrößerung gebeten. Man erkennt tatsächlich den Abdruck eines sehr dünnen Drahtes oder einer Schnur. Ich habe einen Kollegen aus der Kriminaltechnik gebeten, sich das mal genauer anzusehen. Er meinte, die Art des Abdruckes, der kurze Bereich auf Höhe des Spanns, spräche durchaus für diese Theorie.«

			Lieutenante Renouf runzelte die Stirn. »Das hat man damals überhaupt nicht in Erwägung gezogen! Warten Sie, das lässt sich leicht nachprüfen.« Sie ging zum Telefon, das auf dem hüfthohen Aktenregal stand, und wählte eine Nummer.

			»Salut, Serge, hier Clémentine. Kannst du bitte einen deiner Streifenbeamten zu der alten Fabrikhalle von Tissu Hebrard schicken? Der Kollege soll nachsehen, ob im oberen Bereich der Treppe irgendeine Spur von einem Haken oder einem Nagel in der Steinwand zu finden ist. Wir suchen nach Hinweisen auf einen eventuell angebrachten Draht. Gerne mit Fotos. Prima, danke. Bis später.« Sie legte auf und sah die anderen ernst an. »Mir fällt gerade noch etwas ein. Monsieur Durand, Sie hatten mich doch gebeten, zu überprüfen, ob die Villa von Madame Hebrard ebenfalls an den Verein gegangen ist.«

			»Und?«

			»Ja, das ist sie. Heute wohnt dort der Vorsitzende Gérard Bremont. Der Verein hat damals allein geerbt, die Fabrik, das Haus, das Geld auf dem Konto. Kurz darauf hat er den Verein aufgelöst und alles eingestrichen.«

			Pierre runzelte die Stirn. »Geht das denn so einfach?«

			»Wenn es in den Statuten entsprechend festgeschrieben ist, ja.«

			»Damit ist Bremont der größte Profiteur von Zazà Hebrards Tod«, stellte Pierre fest.

			»So ist es. Und da ist noch etwas, das für uns interessant sein könnte.« Lieutenante Renouf erhob sich, ging aus dem Raum und kam mit einem Ausdruck wieder, den sie in der Zeitleiste vor dem Todesdatum von Victoire Laroui an die Pinnwand heftete. »Dieses Bewegungsprofil haben wir anhand von mehreren Funkzellenabfragen erstellt.« Sie tippte auf zwei blaue Punkte. »Am Tag ihres Todes hat sie sich längere Zeit in diesem Umkreis bewegt, und zwar zwischen zehn Uhr siebzehn und elf Uhr dreiundzwanzig. Einer der beiden Funkmasten befindet sich an der D 17 bei Fontvieille auf Höhe der Gabelung Richtung Les Baux-de-Provence. Der andere dagegen«, sie machte eine bedeutsame Pause, »liegt im Zentrum von Maussane-les-Alpilles.«

			Da er dem dramatischen Aufbau ihrer Feststellung nicht folgen konnte, warf Pierre einen Blick auf die Karte. Zwischen den beiden Punkten lag das Örtchen Paradou. Sein Herz machte einen Satz.

			»Steht dort nicht auch das ehemalige Anwesen von Madame Hebrard?«

			»Exactement! Und zwar ziemlich genau in der Mitte zwischen den beiden Funkmasten, im Chemin de la Burlande.« Sie nahm eine Nadel und pinnte sie mit Schwung in einen Bereich etwas außerhalb des Ortes. Die Wangen der Lieutenante waren gerötet. »Und da ist noch etwas.« Ihre Stimme klang jetzt unheilvoll. »Bei dem Telefonat mit Madame Larouis Tochter habe ich sie unter anderem gefragt, ob ihre Mutter etwas über ihre Zeit bei Tissu Hebrard erzählt habe, vom Tod der Inhaberin zum Beispiel. Und sie meinte, sich daran zu erinnern, dass Zazà Hebrard kurz vor ihrem Tod ihr Testament ändern wollte. Und dass alle glaubten, ihr Vermögen gehe an Cyril Fontanel.«

			Pierres Puls beschleunigte sich. Unvermittelt hatte sich eine neue Spur aufgetan, die einen vagen Verdacht in ein handfestes Motiv verwandelte.

			Hatte Gérard Bremont von der Änderung erfahren? Hatte er die Anpassung des Testaments verhindern wollen?

			»Wir müssen herausfinden, ob dieses Gerücht wahr ist, und falls ja, mit wem Madame Hebrard über ihre Absichten geredet hat«, sagte er.

			Sous-Brigadier Baghdali hob die Hand. »Ich versuche, ihren Notar ausfindig zu machen. Das geht sicher schnell, ich erledige es noch vor den Befragungen der freien Mitarbeiter.«

			»Sehr gut.« Pierre sah auf die Uhr, es war noch nicht neun. Genügend Zeit, um vor dem Besuch bei der Tochter noch ein Gespräch zu führen. »Und wir beide«, wandte er sich an Lieutenante Renouf, »fahren zu Monsieur Bremont. Ich bin gespannt, wie er das Ganze erklären will.«
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			Kaum hatten sie den Ortskern von Tarascon hinter sich gelassen, ging der Anruf des Kollegen von der Streife ein. Lieutenante Renouf nahm ihn entgegen.

			»Ich stehe im Moment in der alten Fabrikhalle«, sagte der Beamte. »Wir haben auf Höhe der ersten Stufe von oben ein kleines Loch in der Steinmauer gefunden, in dem ein Dübel steckt. Wir haben deshalb unsere Kriminaltechniker hinzugerufen, damit sie ihn entfernen und auf etwaige Spuren hin überprüfen.«

			»Gibt es auch konkrete Hinweise auf einen Draht?«

			»Möglicherweise. Auf der gegenüberliegenden Seite im Metall des Geländers ist eine Kratzspur, die von der Anbringung eines Drahtes stammen könnte. Auch das werden die Kollegen überprüfen.«

			»Touché«, sagte Pierre, nachdem die Lieutenante das Telefonat beendet hatte. »Das Bild von dem herbeigeführten Sturz schärft sich. Und ich kann mir kaum vorstellen, dass er nicht in irgendeinem Zusammenhang mit dem Mord an Victoire Laroui steht.«

			»Das sehe ich ähnlich.« Die Kollegin nickte. »So ein Dübel hat viele raue Stellen, wenn wir Glück haben, findet sich darauf entsprechendes DNA-Material. Fragt sich nur, wann der Täter oder die Täterin ihn dort befestigt hat. Sicher nicht während der Anwesenheit anderer, ein Loch zu bohren, verursacht immerhin einigen Lärm. Die Person muss die Tat vorbereitet haben, als niemand in der Halle war.«

			»Folglich«, überlegte Pierre, »hatte sie einen Schlüssel. Es wird sich also um jemanden aus dem Kreis der Mitarbeiter handeln.«

			Lieutenante Renouf warf ihm einen Seitenblick zu. »In der Akte von damals ist eine Liste mit sämtlichen Firmenangehörigen. Die sollten wir uns mal genauer vornehmen.«

			Pierre nickte. Er dachte an das, was Penelope vorhin am Telefon erwähnt hatte. »Damit kann die Geschichte, die Gabriel Socol mir erzählt hat, auch nicht stimmen«, rekapitulierte er die Worte seiner Schreibkraft. »Mal angenommen, Victoire Laroui hat tatsächlich einen Streit zwischen Cyril Fontanel und Zazà Hebrard oben in den Büroräumen belauscht. Warum hätte der den Draht überhaupt spannen sollen, wenn ein Stoß genau zum selben Ergebnis führte?«

			»Es muss jemand gewesen sein, der nicht wollte, dass er zum Tatzeitpunkt in der Nähe der Halle gesehen wird«, murmelte Lieutenante Renouf. »Jemand, der dafür ein festes Alibi hat.«

			Pierre runzelte die Stirn. Sie hatte recht. Möglicherweise war seine Schlussfolgerung voreilig gewesen.

			»Mal angenommen«, überlegte er laut, »Fontanel war tatsächlich an besagtem Abend in Tarascon in der Fabrik. Vor dem Gespräch war er noch nicht sicher, ob er Zazà Hebrard etwas antun würde oder nicht. Vielleicht brauchte er erst noch eine letzte Information. Also bereitete er den Tatort im Morgengrauen entsprechend vor und traf sich dann am Abend, als kein Angestellter mehr vor Ort war, mit ihr. Dabei kam es zum Streit, bei dem seine Mentorin ihm jegliche Unterstützung untersagte. Als er nach dem Gespräch ging, wutentbrannt, spannte er den Draht. Er wusste, dass die Inhaberin noch länger im Büro sitzen würde, wie jeden Abend. Er verließ das Fabrikgelände, fuhr mit dem Taxi nach Avignon und weiter mit dem TGV nach Paris, wo er sich auf einer Party fotografieren ließ.«

			Wieder warf seine Kollegin ihm einen Seitenblick zu. »Aber er hatte doch am wenigsten von ihrem Tod.«

			»Es sei denn, er dachte, das Testament sei längst geändert worden. Vielleicht wissen wir mehr darüber, wenn Sous-Brigadier Baghdali mit dem Notar gesprochen hat.«

			Unwillig schüttelte Lieutenante Renouf den Kopf. »Die Geschichte ist sehr weit hergeholt. Das ganze Konstrukt hängt an der Erzählung von Gabriel Socol. Das gefällt mir nicht. Was, wenn er sich die Sache nur ausgedacht hat? Wenn ihm Victoire Laroui nichts dergleichen erzählt hat?«

			»Ein guter Einwand«, gab Pierre zu. Es war reine Spekulation gewesen, nichts davon basierte auf Tatsachen. Zwar war es richtig, inmitten der vielen losen Fäden und dem noch immer vagen Gesamtbild alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Aber auf eine ausgewogene Art und Weise und nicht so einseitig wie bisher. »Wir müssen Gabriel Socol vorladen«, entfuhr es ihm, »ganz offiziell. Commissaire Blanqui ist gewiss inzwischen mit den Verhören fertig, er soll den Modeblogger ins Kommissariat bestellen. Ich will wissen, ob er auch unter Eid bei seiner Version der Geschichte bleibt.«

			»Ich kümmere mich darum.« Die Lieutenante drückte eine Kurzwahltaste auf dem Touchpad des Bordcomputers und bat, als Commissaire Blanqui nicht abnahm, um einen Rückruf.

			Pierre hatte sich währenddessen im Sitz zurückgelehnt und sah auf die vor ihm liegende Straße. Sie führte durch eine ausnahmslos flache Landschaft. Vorbei an den weißen Planen lang gestreckter Gewächshäuser, an Schilfgras, brachliegenden Feldern und verstreuten Gehöften. Den Ausläufern der Alpillen entgegen, die sich am Horizont emporreckten. Bald war die Strecke von einem Kanal gesäumt, von Uferböschung, die sich dem Wasser windzerzaust entgegenneigte.

			»Hier werden ausschließlich Tomaten angebaut«, erklärte die Kollegin, als sie eine ganze Stadt aus Gewächshäusern passierten. »In allen Größen und Farben. Rot, Gelb, Grün. Mein Bruder arbeitet dort, daher weiß ich das. Während sie in vielen anderen Betrieben mit dem Sortiment in die Breite gehen … mit Kräutern, Salat, Lauch, Kohl, Radieschen, Kartoffeln, Kürbis, Paprika und so weiter … gilt hier die ganze Aufmerksamkeit nur diesem einen Gemüse.« Sie lachte. »Wobei die Erzeuger der festen Überzeugung sind, dass es sich um eine Frucht handelt.«

			Pierre sah sie erstaunt an. »Die Tomate soll eine Frucht sein?«

			»Genau, zumindest botanisch gesehen. Denn sie wächst aus der Blüte einer Pflanze und produziert in ihrem Inneren Samen. Man ordnet sie daher den Nachtschattengewächsen zu, ebenso wie Kartoffeln und Paprika, die im botanischen Sinne ebenfalls zu den Früchten zählen.«

			»Seltsam.« Mehr fiel Pierre nicht dazu ein.

			In diesem Augenblick passierten sie ein Hinweisschild. Ab sofort befanden Sie sich im Gebiet des Parc naturel régional des Alpilles und augenblicklich war die Landschaft bewaldeter, waren die Straße hügeliger.

			Die Fahrt dauerte länger als erwartet, Pierre sah auf die Uhr. Es war bereits nach neun, in einer Stunde schon wollten sie Victoire Larouis Tochter Justine in deren Wohnung treffen. Später dann die ehemalige Kollegin Clara Goblet. Der Fall hatte Fahrt aufgenommen. Er hoffte, sie würden Gérard Bremont antreffen und der Ausflug nach Paradou war nicht umsonst.

			Während Zypressen, Eichen und Pappeln an ihnen vorbeizogen, dachte er an den abendlichen Termin mit der Bürgermeisterin. Bis dahin musste Klarheit herrschen, damit Madame Levy eine Entscheidung fällen konnte, ob die Modenschau nun stattfand oder nicht.

			Sie waren nur noch wenige Minuten von Paradou entfernt, als Commissaire Blanqui zurückrief.

			»Entschuldigen Sie bitte«, sagte er, »ich hätte mich längst zurückmelden sollen, aber das Verhör mit den jungen Leuten ist erst seit ein paar Minuten zu Ende.«

			»Was ist dabei rausgekommen?«, fragte Lieutenante Renouf, während sie den Wagen an endlosen Hainen mit Olivenbäumen vorbeisteuerte, die die Landschaft nun dominierten.

			»Die Aktion war erfolgreich. In der Wohnung der Verdächtigen ist zwar keine Tatwaffe gefunden worden, aber neben Drogen und unerlaubten Stichwaffen auch eine der inzwischen gesperrten Kreditkarten aus Victoire Larouis Portemonnaie. Die haben sich offenbar ziemlich sicher gefühlt, sonst hätten sie das Ding längst entsorgt.«

			Pierre sog die Luft ein. »Wie haben die beiden Ihnen das erklärt?«

			»Sie behaupten, sie hätten die Karte auf der Straße gefunden, und bestreiten jeden Zusammenhang mit dem Mord vehement.«

			»Und was ist mit den Schuhabdrücken?«, fragte Pierre.

			»Sie geben zu, in der Fabrikhalle gewesen zu sein, jedoch nicht an besagtem Abend. Sie hätten gemeinsam mit den anderen in Beaucaire abgehangen, am Quai du Général de Gaulle, direkt gegenüber der Post. Die Kollegen vor Ort suchen noch nach Zeugen, so lange müssen wir abwarten. Aber vielleicht ist die Spur ja auch kalt. Im Gegensatz zu derjenigen, der Sie gerade in dem alten Fall folgen. Sous-Brigadier Baghdali und ein Streifenbeamter haben mich gerade à jour gebracht. Offenbar hatte Gabriel Socol also doch recht mit seiner Geschichte und Zazà Hebrard wurde damals wirklich ermordet?«

			»Es sieht ganz danach aus«, bestätigte Pierre. »Aber dass Socol in diesem Punkt richtig liegt, heißt nicht, dass auch die restliche Geschichte stimmt. Es ist fraglich, ob er seine Informationen über den Verlauf des Abends tatsächlich von Victoire Laroui erhalten hat. Abgesehen davon gibt es noch zu viele offene Punkte. Daher möchte ich Sie bitten, ihn einzubestellen oder am besten direkt im Hotel abzuholen. Er ist im Benvengudo vor Les Baux-de-Provence abgestiegen, wollte allerdings heute abreisen. Falls Sie ihn nicht mehr vor Ort erreichen, er hat mir seine Nummer gegeben. Ich schicke sie Ihnen gleich zu.«

			»Alles klar, ich kümmere mich drum.«

			»Sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn er im Kommissariat ist?«

			Blanqui lachte. »Selbstverständlich. Bis später.«

			Zufrieden lehnte sich Pierre in seinem Sitz zurück. Er wollte dabei sein, wenn der Commissaire den Modeblogger befragte. Und dieses Mal würde er ihn nicht so schnell vom Haken lassen.
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			Das Haus von Gérard Bremont lag nordwestlich von Paradou. In einer engen, von Zypressen gesäumten Straße, in der sich die Anwesen hinter Zäunen, Mauern und Buschwerk duckten.

			Lieutenante Renouf lenkte den Wagen auf einen Privatweg, auf dem nach etwa hundert Metern linker Hand ein Tor mit seitlich angebrachtem Briefkasten auftauchte. Dahinter erhob sich ein zweistöckiges Steinhaus mit lichtgrünen Fenstern.

			Sie stiegen aus und Pierre klingelte. Die Sprechanlage war älteren Datums, stellte er fest, es gab keine Kamera.

			»Oui, Bonjour, wer ist da?« Eine Frauenstimme, offenbar etwas reifer.

			Pierre nickte seiner Kollegin zu.

			»Bonjour«, sagte diese freundlich. »Lieutenante Renouf vom Kommissariat in Tarascon. Wir würden gerne mit Monsieur Bremont sprechen.«

			»Polizei?«

			»Es geht nur um eine Auskunft.«

			Der Summer erklang und das Tor glitt auf. Dahinter kam ein gepflegter Vorgarten mit Buchsbäumen und blühendem Oleander zum Vorschein. Links ein Carport, unter dem ein alter Mercedes SL stand, vor ihnen ein frisch geharkter Sandstreifen, der zum Haus führte. Im Eingang stand eine grauhaarige Dame mit Kittelschürze, offenbar die Haushälterin. Sie sah ihnen skeptisch entgegen.

			»Bonjour, mein Name ist Durand«, stellte Pierre sich vor, als sie ihr gegenüberstanden. »Ist Monsieur Bremont anwesend?«

			Der hygienisch reine Duft von Eau de Javel stieg ihm in die Nase. An der Wand im Flur hinter der Haushälterin lehnte eine Golftasche, aus der ein einzelner Schläger ragte.

			»Monsieur Bremont ist im Garten«, sagte die Dame, ohne sich selbst vorzustellen. »Ich melde Sie gerne an.«

			»Danke, nicht nötig«, entgegnete Pierre und zeigte auf den Weg, der ums Haus führte. Er wollte nicht, dass der Mann Zeit bekam, um sich vorzubereiten. Es war besser, das Überraschungsmoment zu nutzen, häufig bekam man so einen Blick auf die echten Emotionen. »Geht es hier entlang?«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er sich in Bewegung. Eilte, von Lieutenante Renouf gefolgt, den Pfad entlang bis in einen nicht allzu großen, parkähnlich angelegten Bereich.

			»Ich hätte einen Swimmingpool erwartet«, raunte die Kollegin dicht hinter ihm. »Und ein größeres Grundstück.«

			Pierre nickte. »Aber es ist wunderschön.«

			Er ließ den Blick über die Rasenfläche schweifen, über die weitläufigen Beete, in denen Rosenstöcke wuchsen. Der Garten war wie eine Burg, eingefasst von Bäumen und Buschwerk.

			In dessen Mitte saß ein Mann Mitte siebzig in einer Sitzgruppe aus vier weiß lackierten Stühlen mit provenzalisch gemusterten Kissen. Vor ihm auf dem Tisch ein Kaffeeservice, daneben eine Brille. Gérard Bremont trug ein hellblaues Hemd, dessen Ärmel aufgekrempelt waren. Er saß weit zurückgelehnt und blinzelte in die Sonne.

			Als sie sich näherten, schrak er hoch und setzte die Brille auf, erhob sich, um die Gäste zu begrüßen. Dabei wirkte er, als habe er Rückenschmerzen. Mit kantigen Bewegungen umrundete er den Tisch, doch sein Lächeln war freundlich.

			»Polizei?«, fragte er. »Ist etwas passiert?«

			Die Lieutenante nickte und stellte sich und Pierre als externen Kollegen vor. »Wir ermitteln im Fall Victoire Laroui, sie ist am vergangenen Freitag ermordet worden.«

			»Ja, ich habe davon gelesen. Eine furchtbare Sache.«

			»Kannten Sie die Ermordete?«

			»Selbstverständlich, sie war die Assistentin von Zazà Hebrard, Gott hab sie selig. Ich hatte eine Zeit lang mit ihr zu tun, sie hatte ein gutes Händchen für Organisatorisches. Ihr Tod hat mich zutiefst erschüttert.«

			Sein Blick wurde leidend, es wirkte irgendwie aufgesetzt.

			Pierre kam direkt zur Sache. »Wo waren Sie am Freitag zwischen siebzehn und achtzehn Uhr dreißig?«

			»Ich?« Er schien erstaunt über die Frage, antwortete aber ohne zu zögern. »Um diese Uhrzeit esse ich immer zu Abend. Wenn das Wetter es zulässt, hier im Garten.«

			»Alleine?«

			»Ja.« Er machte eine Pause. »Das heißt, meine Haushälterin macht mir noch das Essen fertig und dann hat sie Feierabend.«

			»Wann genau?«

			»Das ist jeden Tag anders, sie arbeitet zwanzig Stunden die Woche und teilt sich die Zeit selbst ein. Aber fragen wir sie doch selbst, n’est-ce pas?« Er wandte sich zum Haus und rief in Richtung der Terrassentür, die einen Spaltbreit offen stand. »Bernadette? Würden Sie bitte kurz zu uns kommen?«

			Die Angesprochene erschien augenblicklich im Rahmen, offenbar hatte sie gelauscht. Sie räusperte sich und kam der Aufforderung nach.

			»Wie lange waren Sie letzten Freitag hier?«, fragte Bremont, als sie vor ihnen stand.

			»Am Freitag?«

			Ihre Augen wanderten zwischen den Anwesenden hin und her. Sie wirkte unsicher. Pierre hatte den Eindruck, als wolle sie es ihrem Dienstherren recht machen.

			»Geradeheraus«, sagte er. »Erzählen Sie uns einfach die Wahrheit.« Bremont nickte ihr aufmunternd zu.

			»Nun … Ich glaube, es war fünf Uhr. Es kann aber auch zehn nach fünf gewesen sein. Ich habe dem Monsieur noch Essen gemacht und es in die Warmhaltebox gestellt, danach bin ich gegangen. Es gab selbst gemachte ravioles, gefüllt mit Ziegenkäse, Aprikosen und Walnüssen in einer Salbei-Butter-Sauce.«

			Sie sprach, ohne eine Miene zu verziehen, Pierre lief sofort das Wasser im Mund zusammen.

			»Danke, Bernadette«, sagte Bremont mit einem seligen Lächeln. »Sie können wieder gehen.« Er wartete, bis sie im Haus verschwunden war. »Sehen Sie, um siebzehn Uhr war ich hier, da haben Sie die Zeugin.«

			»Bis um achtzehn Uhr dreißig hätten sie noch reichlich Zeit gehabt, um die Tat auszuführen.«

			»Sicherlich. Aber ich habe seit einigen Wochen Rückenprobleme und bin nicht mehr so mobil. Ich fahre nur noch ungern Auto. Wenn Sie so wollen, habe ich kein weitreichendes Alibi. Stehe ich etwa unter Verdacht?« Davon offenbar unbeeindruckt, wies er auf die leeren Stühle und ließ sich wieder auf seinem Polster nieder. »Setzen Sie sich doch bitte. Möchten Sie vielleicht auch eine Tasse Kaffee?«

			»Nein, danke«, sagte Pierre, während er Platz nahm, obwohl er gerne einen Kaffee getrunken hätte, aber er wollte sich nicht ablenken lassen.

			»Für mich auch nicht.« Lieutenante Renouf war stehen geblieben, sie ging ein paar Schritte und sah über das Anwesen, dann wieder zur Villa.

			Auf der Rückseite war das Gebäude nicht minder beeindruckend, wenngleich man ihm nun das Alter ansah. Abblätternde Farbe an den Fensterläden, dunkel angelaufener Naturstein.

			»Es gibt neue Erkenntnisse zum tödlichen Unfall von Madame Hebrard«, fuhr Pierre mit der Befragung fort. »Möglicherweise besteht eine Verbindung zum Mord an Victoire Laroui.«

			»Und warum kommen Sie da zu mir?«

			»Als Madame Hebrard starb, ging das komplette Erbe an Ihren Verein.«

			»Ach, du lieber Himmel!«, rief Bremont aus. »Sie wollen daraus doch wohl keine Mordgeschichte konstruieren? So ist es nun mal, wenn Menschen sich dazu entscheiden, ihr Vermögen für wohltätige Zwecke einzusetzen. Es muss nicht immer gleich eine Tat dahinterstecken. Zazà und ich waren eng miteinander verbunden, nicht nur beruflich, und wir standen für dieselben Werte ein. Außerdem war der Verein Teil ihrer Familiengeschichte.«

			Lieutenante Renouf hatte ihre kleine Wanderung beendet und stand nun wieder vor der Sitzgruppe. »Erzählen Sie uns davon.«

			»Sehr gerne. Und Sie wollen wirklich keinen Kaffee?«

			Die beiden schüttelten erneut den Kopf, dieses Mal energischer.

			Monsieur Bremont schenkte sich nach und hob mit leicht zitternden Fingern die Tasse an. Als er trank, schwappte etwas Kaffee über und rann ihm übers Kinn, was er mit einem aus der Hose gezückten Stofftaschentuch rasch beseitigte.

			»Der Verein«, begann er endlich, »wurde Ende der vierziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts ins Leben gerufen. Zazàs Großvater Louis, der damalige Inhaber von Tissu Hebrard, war eines der Gründungsmitglieder, daher ihre emotionale Verbindung. Ich selbst bin erst Mitte der sechziger Jahre beigetreten. Damals war ich noch ein junger Bursche. Ich habe in einer Fabrik zur Farbenherstellung gearbeitet, die die Textildruckerei beliefert hat, und war sehr ehrgeizig. Die Vereinsmitglieder besaßen ein beachtliches berufliches Netzwerk und ich wollte unbedingt ein Teil davon sein.«

			»Was war denn das Ziel des Vereins?«, fragte Pierre.

			»Die Association des professionnels de l’impression sur étoffes war als Zusammenschluss von Experten aus den Bereichen Farbherstellung und Stoffdruck gedacht. Er diente zunächst dem fachlichen Austausch mit Fabrikanten in ganz Frankreich, später zunehmend der Bewahrung unserer Tradition in der Herstellung der indiennes. Eine bedeutsame Tradition, die empörenderweise bis heute nicht als Teil des Weltkulturerbes anerkannt ist. Im Gegensatz zum jährlichen Drachenfest von Tarascon.« Er sah Pierre fragend an. »Das ist Ihnen doch sicher auch als Ortsfremder ein Begriff, oder?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Es ist zugegebenermaßen ein bedeutsames historisches Spektakel«, fuhr der Mann fort, »bei dem die Tarasque, ein dreihundertfünfzig Kilo schweres, auf Rädern montiertes Ungetüm aus Holz und Stoff an einem Strick zu Musik und Tanz durchs Dorf gezogen wird. Kommendes Wochenende findet das Fest wieder statt. Sie sind sicher auch hier. Nein? Sie müssen es sich unbedingt ansehen!«

			Pierre ignorierte den Themenwechsel.

			»Erzählen Sie mir mehr über die Vereinsmitglieder.«

			Bremont nickte und faltete die Hände, es sah aus, als wolle er beten.

			»Das waren alles integre Menschen, die sich in der Not gegenseitig finanziell stützten. Sie griffen damals auch meinem Arbeitgeber unter die Arme, als die Farbmanufaktur nicht mehr gegen die Konkurrenz mit den günstigeren synthetischen Produkten ankam. Leider hat es nichts gebracht, wir mussten schließen. Ich habe dann zu einem Unternehmen gewechselt, das den Sprung in die Moderne besser verkraftete, und bin bis zum geschäftsführenden Gesellschafter aufgestiegen, bevor es an eine Firma aus dem Elsass verkauft wurde. Das war großes Glück. In meiner Zeit als Vizepräsident der Handelskammer Provence Alpes Côte d’Azur habe ich miterlebt, wie viele Firmen sich ohne einen Nachfolger oder Käufer auflösten.«

			Pierre und Lieutenante Renouf warfen sich einen kurzen Blick zu. Sie sieht es genauso, dachte er. Gérard Bremont war auch vor dem Erbe kein armer Mann gewesen.

			»Warum hat nach dem Tod von Louis Hebrard eigentlich die Enkelin Tissu Hebrard übernommen und nicht sein Sohn?«, fragte Pierre.

			»Zazàs Vater war ein Nichtsnutz, er hat sich lieber in Bars herumgetrieben, als zu arbeiten, und sich am Ende totgesoffen. Und die Mutter war Analphabetin, die hätte das nicht gekonnt. Zazà hingegen hat schon während ihrer Schulzeit bei Tissu Hebrard gearbeitet. Louis führte sie früh in die Gesellschaft ein und stellte sie regelmäßig anderen Fabrikanten vor, damit war sie seine natürliche Nachfolgerin.« Er lächelte sanft. »Er hätte keine bessere finden können. Zazà war eine sehr beeindruckende Frau. Klug und umsichtig in allen geschäftlichen Dingen.«

			»Und warum hat sie dann nicht auch den Vereinsvorsitz von ihrem Großvater übernommen?«

			Monsieur Bremont sah ihn irritiert an. »Es handelte sich um einen reinen Herrenclub. Die Frauen brachten sich lediglich bei den Info-Veranstaltungen ein, backten Kuchen und bewirteten die Gäste.«

			Lieutenante Renouf verdrehte die Augen. »Die klassische Rollenverteilung also. Was sagt denn Ihre Frau dazu?«

			»Ich bin ledig«, sagte er ruhig und in seinen Blick schlich sich ein tiefer Schmerz. »Meine Ehe war die Arbeit.«

			»Und Madame Hebrard war damit einverstanden?«, hakte Renouf nach. »Ich meine, sie leitete ein großes Unternehmen und sollte bei Ihren Veranstaltungen die Hausfrau spielen?«

			Bremont schnalzte mit der Zunge. »Als Inhaberin von Tissu Hebrard hatte Zazà gar keine Zeit für so etwas. Sie hat extrem hart gearbeitet, mehr als jeder ihrer Angestellten. Sie kam als Gast zu unseren Veranstaltungen, man hat sie bewirtet, nicht umgekehrt. Schade eigentlich, denn sie konnte hervorragend backen. Ihre Mandeltarte war grandios!« Er nickte versonnen. »Es war eine schöne Zeit mit einer lebendigen Gemeinschaft. Wir haben Ausflüge organisiert und Musikabende, an denen Zazà regelmäßig teilnahm, später auch Workshops, um anderen von unserer Arbeit zu erzählen.« Er schmunzelte, ganz in seine Erinnerung vertieft. »Ich selbst habe häufig über meine große Passion referiert, die Herstellung natürlicher Farben. Bei meinen Vorträgen habe ich sogar Ausflüge in die Botanik organisiert.«

			Pierre atmete tief durch. Er musste den Mann dringend unterbrechen und wieder zum Eigentlichen zurückkommen, aber Lieutenante Renouf machte sein Vorhaben mit einer höflichen Nachfrage zunichte.

			»Sie meinen, wegen der Färberpflanzen?«

			Der Mann lachte. »Sie sind ein kluges Mädchen. Die Beliebtheit der indiennes im achtzehnten Jahrhundert erhöhte folglich auch den Bedarf an natürlichen Farbstoffen. Bis dahin importierte man den Krapp für das Rot aus Armenien und Georgien und den Indigo aus Persien. Irgendwann baute man diese Pflanzen dann auch in der Provence an. Im Gebiet der Sorgues den Krapp und rund um Cavaillon Indigo und Staudenknöterich für das Blau. Auf den Märkten in Avignon bekam man die Sanddornbeeren, aus denen sich der gelbe Farbstoff gewinnen lässt, das sogenannte Avignongelb, das früher allein aus den Extrakten von Kurkuma oder Safran entstand.«

			»Krapp im Vaucluse?« Pierre hatte noch nie davon gehört. »Wie sieht die Pflanze denn aus?«

			»Es ist eine Kletterpflanze. Sie ist grün und krautig mit lanzettförmigen Blättern und Hakenstacheln an den Stängeln. Die Farbstoffe sitzen in den Wurzeln. Damals war sie sehr verbreitet, es gab in der Gegend rund fünfzig Krappmühlen, die bis zu fünfundsechzig Prozent der weltweiten Produktion bedienten.« Er lachte. »Sie können sich vorstellen, dass die Farben nicht nur bei den indiennes im Einsatz waren. Die französische Armee mit ihren roten Hosen war vermutlich der größte Abnehmer. Aber das ist lange her, Sie werden heute außerhalb von einigen Manufakturbeeten kaum noch Krapp finden. Oder in eigens angelegten Gärten für färbende Pflanzen, wie dem Jardin des plantes tinctoriales am Fuß des Château Lauris. Der Niedergang begann mit der Synthese des Hauptfarbstoffes durch zwei deutsche Chemiker, dem sogenannten Alizarin. Aber ich schweife ab.«

			Pierre nickte und kam zum Thema zurück. »Warum haben Sie den Verein aufgelöst?«

			»Ich bin das letzte Mitglied, das noch lebt. Alle andern sind schon vor Jahren verstorben und es ist niemand nachgekommen. Die jungen Leute haben heutzutage andere Dinge im Kopf. Außerdem gibt es Kulturvereine in Hülle und Fülle. Schauen Sie nur mal ins Register, wofür sich die Leute so einsetzen. Nein, so etwas braucht keiner mehr.«

			»Wann genau war die Auflösung?«

			»Vor fast zehn Jahren, wenige Tage nach Zazàs Tod.«

			Er sagte es mit einem spürbaren Bedauern und Pierre konnte nicht ausmachen, ob es der Beendigung des Vereins oder dem Tod von Madame Hebrard galt.

			»Als einzig verbliebenes Mitglied«, bemerkte er, »konnten Sie frei über das Vereinsvermögen verfügen.«

			»So ist es. Allerdings war es nicht halb so groß, wie Sie vielleicht meinen. Ganz im Gegenteil. Es war vor allem eine enorme Verpflichtung, mit der ich auch mein eigenes Erspartes riskiert habe.«

			»Wie meinen Sie das?«

			Bremont sah ihn ernst an. »Was glauben Sie, was geschieht, wenn man nicht nur ein Haus und ein Konto, sondern obendrein eine ganze Firma erbt, die sich im Abwärtstaumel befindet. Die Zahlen waren schlecht, es gab laufende Kredite, die bedient werden mussten. Wenige Wochen vor Zazàs Tod wurde ihr größter Kunde zahlungsunfähig. Die Außenstände beliefen sich auf über einhunderttausend Euro. Und ich sollte als Rechtsnachfolger von einem Tag auf den anderen Zazàs gesamte Rechte und Pflichten übernehmen. Im Grunde war das blanker Wahnsinn.«

			»Gab es denn keinen Interessenten, der die Firma übernehmen wollte?«

			»Nein. Niemand hatte Bedarf an einem solchen Unternehmen. Damals bin ich gerade vierundsechzig geworden. Ich hatte gerade erst den Posten bei der Handelskammer abgegeben und damit begonnen, mein Rentnerdasein zu genießen. Sollte ich mich wieder komplett der Arbeit unterordnen?« Er schüttelte den Kopf. »Es gab einige fleißige Angestellte, aber niemanden, der sich für die Geschäftsführung eignete und mich hätte entlasten können. Tatsächlich hatte ich anfangs vor, das Erbe abzulehnen. Aber weil es sonst keine Familienmitglieder mehr gab, wäre alles an den Staat gegangen. Und Sie wissen ja, wie träge die Behörden sind. Bis die in Gange kommen, ist so eine Firma längst implodiert. Ich spürte eine Verpflichtung Zazà und ihren Angestellten gegenüber, also habe ich alter Recke versucht, Tissu Hebrard sauber abzuwickeln.«

			»Und wie ist es ausgegangen?«

			»Es ist mir gelungen, die Geschäfte so lange am Laufen zu halten, bis ich die Firma schuldenfrei und ohne Verpflichtungen schließen konnte.«

			Pierre nickte. Das war ihm neu. Und es ließ die ganze Sache in einem neuen Licht erscheinen. Das Erbe war eine Last gewesen. Aber es gab immerhin noch die Villa, in der Gérard Bremont lebte. Und die war gewiss über eine Million Euro wert.

			»Immerhin haben Sie nun dieses Haus hier.«

			»Zazà hat es so gewollt. Und wer mag es mir verleiden? Ich habe es mir redlich verdient.« Er lächelte stolz und mit durchgedrücktem Rücken. »Abgesehen davon, dass der Unterhalt jede Menge Geld verschlingt und ich die Villa von meinem eigenen Vermögen habe instand setzen lassen … ohne mich wäre das Haus in die Konkursmasse eingeflossen.«

			»Hätte Cyril Fontanel das ebenfalls schaffen können?«

			»Dieser Günstling?« Es klang abwertend. »Niemals. Der hatte seinen Kopf damals ganz woanders, die Angelegenheit hätte ihn komplett überfordert.« Er räusperte sich, dachte einen Augenblick darüber nach. »Fontanel hat Talent, zugegeben, und ich hätte nie gedacht, dass er mal so weit kommt. Er hat in der Tat eine steile Karriere hingelegt. Aber, wenn ich das so sagen darf, er kam direkt aus dem Nichts, mit einem enormen Selbstverständnis, das ihn angeblich zu etwas Besserem machte.«

			»Er ist immerhin einer der erfolgreichsten Designer Frankreichs«, wandte Pierre ein.

			»Einer, der es vor allem versteht, erfolgreich die Trommel zu rühren, um sich in die vorderen Reihen zu spielen. Zugegeben, Fontanel hat es zu etwas gebracht. Aber das war nicht immer so, er ist mit seinen Aufgaben gewachsen. Zu Zazàs Zeiten hatte er noch überhaupt keinen Geschäftssinn.« Er schürzte die Lippen. »Wie kommen Sie eigentlich auf ihn? Warum wollen Sie wissen, ob er die Firma hätte retten können? Das war doch nie Thema.«

			»Es heißt«, sagte Lieutenante Renouf, die noch immer stand, »Madame Hebrard habe ihr Testament ändern wollen. Zu seinen Gunsten.«

			Bremont hielt inne, war mit einem Mal wie erstarrt. »Woher haben Sie das?«

			»Das tut nichts zur Sache«, antwortete sie ausweichend. »Vielleicht ist es auch nur ein Gerücht.«

			»Ein Gerücht also …« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Der Kerl hat doch nicht etwa gehofft, er könne alles übernehmen?«

			»Was wäre denn gewesen«, fragte Pierre nach, »wenn Madame Hebrard wirklich Monsieur Fontanel als Erben eingesetzt hätte?«

			Sein Gegenüber sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an. »Die Firma wäre innerhalb kürzester Zeit insolvent gewesen und alle Angestellten hätten ohne Gehalt auf der Straße gestanden. Warum in aller Welt hätte Zazà das tun sollen?«

			»Vielleicht hat sie in Cyril Fontanel mehr gesehen als Sie?«

			Gérard Bremont verzog den Mund. »Unwahrscheinlich. Wo war er denn, als die Geschäfte immer schlechter liefen? In Paris, wo er das Leben genoss, während Zazà immer öfter über den Bilanzen brütete und weder ein noch aus wusste.«

			»Stimmt es«, hakte Lieutenante Renouf nach, »dass sie eine Stofffabrik in Lyon kaufen wollte?«

			»Ganz genau. Sie hoffte auf bessere Margen ohne einen Zwischenhändler. Es hätte die Kosten für den Stoffeinkauf halbiert. Sie war eine kluge Geschäftsfrau, die sich mit Händen und Füßen gegen den Abwärtstrend stemmte und alles der Firma unterordnete. Mit der Übernahme der Lyoner Fabrik bestand die reelle Chance, wieder in die schwarzen Zahlen zu gelangen. Dafür wollte sie sogar diese Villa verkaufen. Aber das war, bevor der Kunde zahlungsunfähig wurde. Danach ging es nur noch ums nackte Überleben.« Er zögerte, sah erst zu Lieutenante Renouf und schließlich zu Pierre. »Ehrlich gesagt verstehe ich Ihre Spekulationen nicht. Zazàs Sturz war doch ein Unfall.«

			Pierre schüttelte den Kopf. »Jemand hat ihn herbeigeführt.«

			»Sie machen Scherze.« Bremont zog wieder die Brauen zusammen. »Und wie kommen Sie zu dieser Behauptung?«

			»Wir haben Spuren am Treppengeländer und in der Wand gefunden, mutmaßlich von einem Drahtseil. Sie entsprechen den Abdrücken auf Madame Hebrards Stiefeletten. Viel wichtiger ist jedoch, dass ihre damalige Assistentin Victoire Laroui offenbar eine Ahnung hatte, wer der Täter war. Und nun ist auch sie tot.«

			»Was hat das alles mit mir zu tun?« Er hatte es lauernd gesagt. Offenbar wurde ihm erst jetzt bewusst, warum sie ihn so ausführlich befragten.

			Pierre beugte sich vor. »Wir haben Grund zur Annahme, dass Victoire Laroui letzten Freitag zwischen zehn Uhr siebzehn und elf Uhr dreiundzwanzig hier bei Ihnen war.«

			Er nickte langsam. »Allmählich beginne ich Ihr Anliegen zu begreifen … Aber ich muss Sie enttäuschen. Ich war vormittags unterwegs. Und meine Haushälterin kam erst gegen zwölf, Victoire hätte also niemanden angetroffen.«

			»Und wo genau waren Sie?«

			»Beim Orthopäden. Wegen meines Rückens. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen seine Nummer.«

			»Das wäre sehr freundlich«, sagte die Lieutenante. Jetzt setzte sie sich doch an den Tisch, um die Daten, die Bremont ihr diktierte, zu notieren.

			»Haben Sie eine Idee«, fragte Pierre, »was Madame Laroui von Ihnen gewollt haben könnte?«

			Bremont schüttelte den Kopf. »Désolé.«

			Pierre beschlich ein ungutes Gefühl. Irgendetwas hatte Victoire Laroui dazu gebracht, Personen aufzusuchen, die eine Verbindung zu Tissu Hebrard gehabt hatten. Hatte sie womöglich auch Cyril Fontanel kontaktiert?

			»Kurz vor ihrem Tod«, fuhr Pierre fort, »hat Madame Laroui eine ehemalige Kollegin angerufen, ihr Name ist Clara Goblet. Kennen Sie die Frau?«

			»Clara Goblet …« Monsieur Bremont nahm die Brille ab und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand die Augen. Dann setzte er die Gläser wieder auf. »Sie war die Buchhalterin bei Tissu Hebrard. Leider nicht besonders zuverlässig, muss ich sagen.«

			»Inwiefern?«

			»Als ich die Firma übernahm, gab es Unregelmäßigkeiten, die sie mir nicht erklären konnte. Madame Goblet schob es auf Zazà, es fehlten Unterlagen, welche die Fehlbeträge begründet hätten. Aber«, er hob abwehrend beide Hände, »selbstverständlich gilt ohne Beweise die Unschuldsvermutung.«

			Pierre atmete tief durch. Noch jemand, der einen Grund hatte, den Sturz der Inhaberin herbeizuführen.

			Er sah zu Lieutenante Renouf, die nachdenklich auf der Unterlippe kaute. »Haben Sie noch eine Frage, Frau Kollegin?«

			Sie verneinte.

			Inzwischen war es bald zehn, sie mussten los. All ihre Hoffnung lag jetzt auf Justine Laroui, die vielleicht genau in diesem Moment die Tür zur Wohnung ihrer Mutter aufschloss, um deren Sachen zu sortieren und zu entsorgen.

			»Ich danke Ihnen für die Auskünfte, Monsieur Bremont«, sagte er und erhob sich. »Wir melden uns, sollten wir weitere Fragen haben.«

			Pierre konnte es kaum erwarten, wieder im Wagen zu sitzen. Er musste seine Gedanken sortieren, das Chaos lindern. Immerhin hatte sich eine blasse Linie gezeigt, die in eine Richtung wies: Der Sturz von Madame Hebrard und Victoire Larouis Aktivitäten kurz vor ihrem Tod hingen miteinander zusammen.

			»Haben Sie den Schläger gesehen, der aus dem Golfsack im Flur ragt?«, fragte Lieutenante Renouf, als sie den Motor anließ.

			Pierre nickte.

			»Das ist«, fuhr die Kollegin fort, »eine Big Bertha. Die hat bestimmt ein Gewicht von vier- oder fünfhundert Gramm. Und mindestens so eine starke Schlagkraft wie ein Hammer. Ich hätte Lust, den Schläger untersuchen zu lassen.«

			»Trauen Sie Bremont diese Gewalt zu?«

			Sie wiegte den Kopf. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass er so schwach ist, wie es scheint. Die zitternden Hände und das Geklecker beim Anheben der Kaffeetasse, das nehme ich ihm irgendwie nicht ab.«

			»Er ist immerhin Mitte siebzig.«

			»Das ist doch kein Alter!«, rief sie aus. »Es ist bloß eine Zahl, keine Zustandsbeschreibung.«

			Pierre musste schmunzeln. Die Kollegin hatte recht. In Sainte-Valérie Dorf gab es sogar einige Achtzigjährige, die beim Boule weiter warfen als jeder Jugendliche. Und sie konnten enorm gut zielen, obwohl die Kugeln deutlich schwerer waren als jeder Golfschläger. Mit denen, dachte er, ließe sich ebenfalls ein Schädel zerschmettern.

			»Allerdings«, fuhr Lieutenante Renouf fort, »bezweifele ich, dass wir aufgrund unserer dürftigen Informationen die Erlaubnis dazu bekommen. Abgesehen davon würde er die Tatwaffe wohl kaum so offen im Eingang stehen lassen. Und es fehlt das Motiv. Wenn Bremont sogar sein eigenes Vermögen riskiert hat, um die Firma sauber abzuwickeln, warum hätte er Zazà Hebrard dann umbringen sollen? Ich fand eher, dass er sehr rührend über sie gesprochen hat. So voll Wertschätzung.«

			»Ja, das ist mir auch aufgefallen.« Pierre überlegte. »Wir sollten trotzdem den Arzt bitten, uns seinen Termin zu bestätigen«, sagte er.

			Dann lehnte er sich auf dem Beifahrersitz zurück und schloss die Augen, um die neuen Erkenntnisse in aller Ruhe zu sortieren.
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			Draußen tobte das Leben. Penelope saß vor dem Bildschirm ihres Computers und hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Die Ablageberge wurden einfach nicht kleiner, und immer wieder stieß jemand die Tür zur Wache auf, um einen Taschendiebstahl zu melden oder eine Auskunft einzuholen. Sie versorgte die Besucher mit Informationen oder vertröstete sie auf einen späteren Zeitpunkt, wenn wieder ein Beamter der police municipale vor Ort war.

			Ja, versicherte sie mehrfach, es sei kein Zustand mit der Unterbesetzung, und nein, sie könne als Schreibkraft leider keine Strafanzeigen aufnehmen.

			Sie waren eindeutig zu wenige Leute in der police municipale. Sämtliche Bürgermeister hatten großen Wert auf steigende Touristenzahlen gelegt, ohne jedoch die Größe der Polizeieinheit den wachsenden Anforderungen anzupassen. Was sich in Situationen wie dieser, wenn die wenigen Beamten voll eingebunden waren, umso deutlicher bemerkbar machte. Ihr selbst waren bei der Arbeit Grenzen gesetzt, weshalb sie es gut verstand, warum Pierre sie dazu drängte, eine Ausbildung zur Polizistin zu machen.

			Lust dazu hätte sie durchaus, denn sie liebte die Recherchen im Hintergrund und war sehr froh, dass ihr Chef sie auch ohne polizeilichen Abschluss als vollwertiges Mitglied des Teams betrachtete.

			Sie empfand bei dieser Tätigkeit eine größere Befriedigung, als wenn sie sich mit Ablagen und Anträgen befasste oder neue Strukturen anlegte, um kein Chaos aufkommen zu lassen. Sie war gut darin, das wusste sie selbst. Vielleicht war es ja auch falsch, zu zögern. Doch bevor sie diesen Schritt ging, musste sie erst ihre Vergangenheit klären.

			Sie dachte an die Kurznachricht, die gestern völlig unerwartet aufgeploppt war.

			Mathilde hatte nicht erwähnt, was sie von ihr wollte. Es war nur ein kurzer Text gewesen. Muss dich dringend sprechen, hatte sie geschrieben. Hole dich morgen zur Mittagspause ab. Es klang harmlos. Doch Penelope wusste, dass Mathilde nicht ohne gewichtigen Grund Kontakt zu ihr aufgenommen hatte.

			Das Läuten des Festnetztelefons riss sie aus ihren Gedanken. Auf dem Display war die Nummer von Pierre zu sehen, sofort ging sie ran.

			»Hast du die Akte zu Zazà Hebrards Sturz zufällig gerade vor dir?«, fragte er ohne Einleitung. Im Hintergrund war ein Rauschen zu hören, offenbar saß er gerade im Auto.

			»Kleinen Moment, ich rufe das Dokument rasch auf.« Sie klickte auf den Ordner, der ihr aus Tarascon übermittelt worden war. »Was möchtest du wissen?«

			»Kannst du anhand der Liste sehen, wer für den Abend, an dem Madame Hebrard starb, ein Alibi hatte? Oder hat man das damals gar nicht abgefragt?«

			»Doch. Hier stehen sämtliche Angestellten mit Namen, Position und ihrer Aussage. Es sind insgesamt acht.« Sie scrollte durch den Scan. »Bis auf den Drucktechniker haben alle ein Alibi. Er stammt aus Portugal und hat in der Firma zuletzt den gesamten Druckvorgang alleine verantwortet, mit nur einer Hilfskraft. Er hat angegeben, an dem Abend zu Hause gewesen und früh ins Bett gegangen zu sein. Das konnten die Kollegen natürlich nicht nachprüfen. Inzwischen arbeitet er in einer Stoffdruckerei südlich von Paris. Ich habe bereits mit seinem Chef telefoniert, der Mann war zum Zeitpunkt des Mordes an Victoire Laroui definitiv nicht in Tarascon. Was den Mord an Madame Hebrard jedoch nicht ausschließt.«

			»Und die anderen Mitarbeiter?«

			»Die Designerin, die auf Cyril Fontanel folgte, war beim Sport und die Damen aus dem Verkauf verbrachten den Abend mit der Familie. Der Hilfsarbeiter war im Urlaub, die Auszubildende im Konzert. In demselben übrigens wie der Lagerarbeiter. Was ihre jeweiligen Begleiter bestätigt haben. Zwei Personen geben sich gegenseitig ein Alibi, die Buchhalterin Clara Goblet und die Assistentin der Geschäftsführung, Victoire Laroui. Sie haben gemeinsam zu Abend gegessen.«

			»Interessant«, sagte Pierre. »Steht da auch, wer die Firma an jenem Abend vor Madame Hebrard als Letztes verlassen hat?«

			»Ja, das war Clara Goblet, sie ist nur kurz nach Victoire Laroui gegangen.«

			»Danke, Penelope. Wir werden Madame Goblet nachher dazu befragen.«

			Im Hintergrund erklang das Läuten eines Telefons. Penelope hörte die Stimme von Lieutenante Renouf.

			»So ein Mist«, sagte die Kollegin, »danke für die Info.« Dann eine kurze Pause, offenbar sprach sie jetzt mit Pierre. »Gabriel Socol war nicht im Benvengudo anzutreffen. Und jetzt kommt’s: Im Hotel ist er gar nicht bekannt, er hat dort nie eingecheckt.«

			»Hat Commissaire Blanqui ihn telefonisch erreicht?«, kam es von Pierre. Seine Stimme klang dumpf, als habe er sein Telefon in ein Wasserglas getaucht.

			»Unter der angegebenen Nummer meldet sich ein Schnellimbiss«, lautete die ebenso dumpf klingende Antwort.

			»Putain!«, hörte sie Pierre ausrufen. »Der Kerl hat mich zum Narren gehalten. Wenn wir Glück haben, verrät er uns seinen Aufenthaltsort auf Insta … Penelope«, kam es jetzt wieder klarer durch den Hörer, »wo steckt Luc?«

			»Der sichert das Gewölbe, sie sind gerade im Aufbau.«

			»Hast du auch einen Insta-Account?«

			»Nein«, erwiderte sie und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Das heißt ja, aber mein Profil ist privat.«

			»Dann ruf lieber Luc an. Sag ihm, er soll versuchen, Kontakt mit Socol aufzunehmen. Lass ihn ruhig drohen, dass wir eine Fahndung rausgeben, sofern er eine Antwort verweigert.«

			»Alles klar.«

			»Und du«, fuhr Pierre fort, »behältst unterdessen sein Profil im Auge. Ich möchte, dass du mir Bescheid gibst, sobald Socol einen neuen Post hochlädt. Und setz dich bitte auch mit Sous-Brigadier Baghdali in Verbindung. Er befragt alle Mitwirkenden wegen der Arbeitsbedingungen bei ZAZÀ. Offenbar gibt es einige Mitarbeiter, die mit ihrer Situation unzufrieden sind. Vielleicht kannst du dich ergänzend auf deren Social-Media-Accounts umsehen. Ich will wissen, ob es einen Hinweis auf Missstimmungen gibt oder Hasskommentare gegen Cyril Fontanel.«

			»Aye-aye, Chef«, sagte Penelope und machte sich an die Arbeit.

			Ein bisschen Zeit blieb ihr noch bis zur Mittagspause. Und es war gut, dass sie bis dahin beschäftigt war.
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			Das Zweiparteienhaus, in dem Victoire Laroui gelebt hatte, lag in einer Sackgasse nordwestlich des Ortskerns. Es war ein beiges Gebäude mit kleinen Fenstern und einem Flachdach. Ein sehr einfaches Haus, dachte Pierre, aber gepflegt.

			Justine Laroui öffnete ihnen mit einem matten Lächeln. Sie war höchstens Mitte zwanzig und ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Die gleichen Züge, die gleiche schmale Statur. Nur das zu einem Zopf gebundene Haar ging ihr bis zu den Hüften.

			»Bonjour, kommen Sie rein. Aber wundern Sie sich bitte nicht über das Chaos. Ich bin gerade beim Ausmisten. Bis Montag muss die Wohnung leer sein.«

			Die beiden folgten ihr über eine geflieste Treppe ins obere Stockwerk. Im Erdgeschoss ging eine Tür auf und wurde wieder geschlossen.

			Die Wohnung war klein, aber hell. Ein Zimmer, Wohnküche, Bad. Überall standen Kartons herum, einer quoll förmlich über von Büchern und Bilderrahmen. Auf dem Bett, das beinahe das gesamte Schlafzimmer ausnahm, lag stapelweise Kleidung.

			Zwischen all den Kisten und Sachen war eine Vorliebe für Farbe erkennbar. Orangefarbene Polsterstühle, türkis gemusterte Vorhänge, Dutzende bunte Kissen, die früher wohl das Sofa bedeckt hatten und nun über den Fußboden verteilt lagen.

			»Ich weiß nicht«, Justine Laroui sah sich mit verzweifeltem Blick um, »wo wir uns am besten unterhalten sollen. Ich könnte den Esstisch freiräumen.«

			»Nicht nötig«, sagte Pierre und lehnte sich gegen die Küchenzeile. Vorsichtig, um nicht die Töpfe umzustoßen, die auf der Arbeitsfläche gestapelt standen. »Zunächst einmal möchte ich Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen.«

			»Dem schließe ich mich an«, fügte die Lieutenante hinzu.

			Renouf – das hatten sie während der Fahrt beschlossen – würde den Hauptteil der Befragung übernehmen, dadurch erhofften sie sich einen besseren Zugang zu der jungen Frau.

			»Danke.« Justine Laroui wirkte nur mühsam gefasst. »Es ist ein furchtbarer Schock. Ich kann noch gar nicht glauben, dass meine Mutter jetzt fort ist. Es ist mir unbegreiflich, wer einem Menschen wie ihr so etwas antut. Sie war zu jedem freundlich und hilfsbereit.«

			»Ihre Mutter hatte keine Feinde?«, fragte die Lieutenante sanft. »Oder einen ernsthaften Konflikt mit jemandem?«

			»Nein!«, kam es sofort entschlossen von der Tochter, doch dann seufzte sie. »Also, nicht dass ich wüsste. Ich habe in den letzten Jahren immer weniger an ihrem Leben teilgenommen.« Sie setzte einen schuldbewussten Blick auf. »Ich hätte mich öfter bei ihr melden sollen. Ich glaube, sie war ziemlich einsam.«

			»Hatte sie keine Freunde?«

			»Mir sind keine bekannt.«

			»Kennen Sie Clara Goblet?«

			»Ja, Maman hat früher viel von ihr erzählt. Aber das ist lange her. Seit Zazà Hebrards Tod hat sie sich komplett zurückgezogen.«

			»Die beiden standen sich wohl sehr nahe?«

			»Na ja«, Justine Laroui wiegte den Kopf, »nicht wirklich. Madame Hebrard war eine sehr fordernde und strenge Arbeitgeberin. Maman fühlte sich von ihr oft nicht wertgeschätzt.«

			»Worin genau bestand ihre Aufgabe bei Tissu Hebrard?«

			»Sie hat der Inhaberin den Rücken freigehalten. Madame Hebrard hat einfach alles an sie delegiert, von der Abstimmung zwischen Drucktechnik und Designteam über die Einhaltung des Terminplans bis hin zu privaten Erledigungen.«

			»Also war sie quasi ihre rechte Hand.«

			»Eher das graue Mäuschen im Hintergrund. Sie hat sich oft beide Beine ausgerissen, um ein Lob von ihr zubekommen. Ich glaube, sie hat ihre Chefin bewundert. Sehen Sie nur, was ich beim Aufräumen gefunden habe.«

			Justine Laroui blickte sich suchend um, griff schließlich in einen Karton und nahm eine Schachtel heraus, die sie in Ermangelung von freier Ablagefläche kurzerhand auf dem Steinboden ablegte und öffnete.

			»Eine Presseschau?«, fragte Pierre.

			Sie nickte. »Da sind aber auch Fotos drin. Schauen Sie sich die Sachen gerne an.«

			Pierre kniete sich auf den Boden. Zog einen Zeitungsausschnitt aus dem Jahr 1994 hervor, der Zazà Hebrard als die Königin der indiennes feierte. Ein altes Foto, das die Angestellten an einem Tisch zeigte. Victoire links neben der Chefin, mit scheuem Blick von unten.

			»Es gibt auch eines mit Cyril Fontanel«, sagte Lieutenante Renouf, die sich nun neben Pierre hockte. Sie hob ein Bild an, das in der oberen Fabriketage gemacht worden war. »Und mit einer anderen Frau. Ist das etwa Clara Goblet?«

			Justine Laroui betrachtete das abgelichtete Trio. »Ja, das ist sie.«

			»Hat Ihre Mutter zufällig etwas über die Arbeitsweise ihrer Kollegin erzählt?«, fragte Pierre, der sich an die Bemerkung von Gérard Bremont über unerklärliche Unregelmäßigkeiten erinnerte.

			»Nein. Ich weiß nur, dass sie die Buchhaltung gemacht hat und dass die beiden denselben Musikgeschmack hatten. Meine Mutter hat alte Chansons aus den Fünfzigern und Sechzigern geliebt.«

			Pierre betrachtete das Bild von Clara Goblet. Stämmige Figur, kurzer Hals, gestuftes, glattes Haar in Aschblond. Ein Blazer zur Jeans. Neben dem hochgewachsenen, schon damals durchtrainierten Cyril Fontanel wirkte sie wie ein Schatten. Sie verschwand komplett hinter seiner Strahlkraft. Ganz im Gegensatz zu Victoire Laroui, die sich mit ihrer elfenhaften Figur sehr natürlich neben Fontanel einfügte.

			»Und wie«, fragte er und vergaß dabei ganz, dass eigentlich die Lieutenante das Gespräch führen sollte, »war das Verhältnis zwischen Ihrer Mutter und Monsieur Fontanel?«

			»Anfangs ganz gut. Aber als er berühmt wurde, ist der Kontakt abgebrochen.«

			»Sie sagten meiner Kollegin am Telefon, Ihre Mutter sei davon ausgegangen, dass Cyril Fontanel als Erbe im Testament steht.«

			»Ja, sie hat es mal beiläufig erwähnt. Keine Ahnung, woher sie das wusste.«

			Vielleicht, dachte Pierre, hatte Victoire Informationen, die sie noch nicht kannten. Sicher konnte Sous-Brigadier Baghdali nach dem Gespräch mit dem Notar mehr dazu sagen.

			Pierre erhob sich wieder und rieb mit den Händen über die Knie, die in der ungewohnten Haltung steif geworden waren. Es war ein seltsames Gefühl, in der Vergangenheit einer Toten zu stöbern. Und ob diese sehr private Sammlung ihnen Aufschluss geben würde, wagte er zu bezweifeln.

			»Hat Ihre Mutter den Namen Gabriel Socol schon einmal erwähnt?«, fragte er.

			»Ich kann mich nicht daran erinnern.«

			»Er behauptet, die beiden hatten Kontakt über gemeinsame Bekannte.«

			»Gabriel Socol …« Sie legte den Kopf schräg. »Ist das nicht dieser Blogger, der mit Cyril Fontanel im Clinch liegt?«

			Pierre nickte. »Sie haben von ihm gehört?«

			»Ich folge ihm auf Insta. Würde mich sehr wundern, wenn die beiden sich gekannt hätten.«

			Jetzt übernahm Lieutenante Renouf wieder die Gesprächsführung. »Das Mobiltelefon Ihrer Mutter war am Tag ihres Todes an zwei Funkmasten außerhalb von Tarascon eingeloggt«, sagte sie. »In der Mitte der beiden Masten liegt Paradou. Können Sie uns sagen, was sie dort wollte?«

			Justine Laroui nickte. »Sicher hat sie das Grab von Zazà Hebrard besucht. Das liegt auf dem Cimetière de Paradou, wo auch ihr Großvater beerdigt ist. Vergangenen Freitag hat sich ihr Todestag zum zehnten Mal gejährt.«

			Pierre merkte auf. Darum hatte Victoire Laroui sich also innerhalb des Funkbereiches befunden. Die Verbindung zur alten Villa und damit zu Gérard Bremont war eine falsche Spur gewesen.

			»Sie hat Madame Hebrard jedes Jahr besucht?«, fragte die Lieutenante nach.

			»Ja, immer am zwanzigsten Juni. Wie gesagt, seit dem Tod ihrer Chefin war sie nicht mehr sie selbst. Es kam mir immer so vor, als wäre sie dadurch ihrer Lebensaufgabe beraubt. Sie hat ja gut zwanzig Jahre für das Unternehmen gearbeitet. Ein halbes Leben …« Sie seufzte. »Seitdem hat sie nirgends mehr Fuß gefasst. Am Anfang hat sie sich als Empfangsdame in einem Hotel versucht und danach einige Jahre als Sekretärin bei einer Spedition. Aber das war alles nicht das, was sie wollte. Sie vermisste ihr altes Leben und die Zeit bei Tissu Hebrard. Am Ende hat sie sich arbeitslos gemeldet.«

			Mit einem weiteren Seufzen hob sie die Schachtel wieder an, fuhr mit der Hand durch die Artikel und Fotos und wollte gerade den Deckel auflegen, als Pierre sie am Arm zurückhielt.

			»Bitte warten Sie.« Ein Plastiktütchen hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er nahm es heraus und betrachtete es. »Was ist das?«, murmelte er, obwohl er längst ahnte, was sich in dem Zellophan verpackt befand.

			Es war eine Ösenschraube aus verzinktem Stahl.
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			Sie waren direkt ins Kommissariat gefahren, um die Schraube in der Kriminaltechnik auf Rückstände von der Steinwand überprüfen zu lassen. Nun saßen sie zu dritt im Besprechungsraum.

			»Offenbar«, begann Commissaire Blanqui, »wusste Victoire Laroui, wer der Mörder von Zazà Hebrard ist. Sie ist ihm gefährlich geworden.«

			»Dass sie die Schraube in der Schachtel mit ihren Erinnerungen aufbewahrt hat, muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass es sich dabei um diejenige handelt, an der das Drahtseil gespannt war«, wandte Lieutenante Renouf ein.

			Pierre runzelte die Stirn. Er hatte keine Zeit für solche Spitzfindigkeiten, er brauchte Ergebnisse. Und dies war ein enorm wichtiges Beweisstück. »Es ist doch mehr als wahrscheinlich. Warum sonst sollte sie ausgerechnet eine Ösenschraube aufbewahren?«

			»Aber warum hat der Täter nicht danach gesucht?«, fragte die Lieutenante und strich sich den rotblonden Pony aus der Stirn, als helfe es ihr, die Frage zu beantworten. »Die Wohnung war laut der Tochter unverändert.«

			»Vielleicht«, überlegte Pierre, »wusste er gar nichts über deren Verbleib. Oder er hoffte, dass niemand einen Zusammenhang herstellt. Bis jetzt hat ja keiner an einen Mord geglaubt. Das Risiko, bei einem Einbruch erwischt zu werden, war ihm sicher zu hoch.«

			»Oder«, überlegte Renouf, »Victoire Laroui war selbst die Täterin.«

			»Ja, daran habe ich auch schon gedacht«, nickte Pierre, »allerdings ist es nicht ganz stimmig. Warum sollte sie das Beweisstück dann aufbewahren? Außerdem hat sie ein Alibi für besagte Nacht.«

			Die Lieutenante schüttelte den Kopf. »Wir wissen nur, dass sie mit einer Kollegin zu Abend gegessen hat. Clara Goblet war die letzte Angestellte, die Tissu Hebrard verlassen hat. Victoire Laroui hätte diesen Moment abwarten, in die Fabrik zurückkehren und den Draht spannen können.«

			»Ganz schön riskant, solange die Chefin noch dort war.«

			»Wie auch immer«, unterbrach Commissaire Blanqui den Wortwechsel. »Die Kriminaltechniker werden uns sicher mehr dazu sagen können, ich erwarte das Ergebnis in weniger als zwei Stunden. Ich schlage vor, wir machen erst einmal Essenspause, es ist ja schon beinahe zwölf, und dann sehen wir weiter.«

			Eine gute Idee, fand Pierre, er hatte bereits wieder Hunger. »Wir müssen nur bis eins in der Bäckerei sein, in der Clara Goblet arbeitet. Die Boulangerie les 7 Épis hat ab halb zwei Mittagsruhe.«

			»Das sollte zu schaffen sein.« Der Commissaire richtete sich auf. »Es gibt da ein entzückendes Lokal ganz in der Nähe, das Chez Maria et Didier. Es liegt auf dem Weg.«

			Es war in der Tat entzückend, stellte Pierre fest, als sie das Lokal betraten. Mit den historischen Werbetafeln an der Wand, farblich auf die rot-weiß karierten Tischdecken abgestimmt, strahlte es den Charme eines Bistros aus den fünfziger Jahren aus.

			Die lange Tafel im angrenzenden Raum war mit einer Großfamilie besetzt, rechts vom Eingang saß ein Trupp Handwerker, also suchten sie sich einen Platz auf der anderen Seite, direkt bei den Fenstern, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.

			Nach einem Blick auf die Karte wählten sie einstimmig den Mittagstisch, eine gardianne de taureau, das berühmte Stierfleischragout der nahen Camargue, deren kulinarischer Einfluss laut Lieutenante Renouf auf vielen Speisekarten im Ort zu bemerken war. Ein Traditionsgericht, das sich, wie Pierre wusste, nur wenig vom provenzalischen bœuf en daube unterschied: Das Bullenfleisch war magerer, der enthaltene Wein kam aus dem Languedoc und der Sauce wurden Sardellen hinzugefügt. C’est tout!

			Sie hatten der freundlichen Kellnerin die Bestellung durchgegeben und den Hauswein, einen leichten Rosé samt einer Karaffe Wasser, gerade in Empfang genommen, als Commissaire Blanqui wieder auf den Fall zu sprechen kam.

			»Bei aller berechtigter Spekulation um die Ermordung von Victoire Laroui sollten wir die Brüder Romero nicht aus den Augen verlieren, deren Geschichte mit der gefundenen Kreditkarte ich stark bezweifele. Vor allem, nachdem nur wenige Stunden nach Madame Larouis Tod erste Online-Bestellungen abgebucht wurden. Unter anderem von einer Sportmarke, deren Warenpaket bei den Brüdern noch im Flur stand. Das Thema Raubmord ist also nicht vom Tisch.«

			Pierre runzelte die Stirn. »Es könnte genauso gut sein, dass sie die Leiche vor dem Fund durch den Eventmanager und seinen Mitarbeitern ausgeraubt haben.«

			»Das ist ja ekelhaft!« Die Lieutenante verzog das Gesicht und stellte den Krug ab, aus dem sie gerade allen am Tisch Wein eingeschenkt hatte.

			»Wenn es wirklich so war, dann haben die beiden vielleicht sogar den Täter gesehen«, überlegte Commissaire Blanqui. »Ich bleibe auf jeden Fall an den Romeros dran.«

			Er hob sein Glas und sie stießen an, spülten die heraufbeschworenen Bilder mit dem Rosé herunter, als in dem Moment das Essen serviert wurde.

			Andächtig tauchten sie die Gabeln in das Ragout, das von einer Reiskugel gekrönt war, und aßen schweigend. Hungrig und in Gedanken versunken.

			Pierre nahm einen weiteren Bissen und kaute versonnen. Der Geschmack war vollmundig, das Fleisch gut durchgezogen und so zart, dass es beim Aufspießen mit der Gabel zerfiel.

			Er dachte an das agriade Sainte-Gilloise, eine weitere Variante des traditionellen Schmorgerichts, das er vergangenen Sommer während seiner Ermittlungen in der Camargue gegessen hatte. Es war ebenso würzig gewesen, nur säurebetonter, da der Sauce üblicherweise nicht nur Sardellen, sondern auch Cornichons und Kapern hinzugefügt wurden.

			Er hatte seinen Teller fast geleert, als die Tür zum Restaurant aufschwang und Sous-Brigadier Baghdali mit geschultertem Rucksack eintrat.

			»Die Kollegen haben mir erzählt, dass Sie hier sind«, sagte er außer Atem. Er betrachtete das Essen und machte ein Handzeichen in Richtung der Kellnerin, dann zog er sich einen Stuhl heran. »Ich komme gerade vom Notar. Er weiß nichts von einer Testamentsänderung. Und er hat auch keine Idee, wer dieses Gerücht in die Welt gesetzt haben könnte.«

			Lieutenante Renouf legte ihre Gabel ab. »Dann hat Gérard Bremont recht«, sagte sie. »Hier ein Motiv zu suchen, führt uns in eine Sackgasse.«

			»Ich war auch noch mal in diesem fürchterlichen Hotel. Die meisten Mitarbeiter sind gerade erst angereist, niemand wollte mir Auskunft über die Arbeitsbedingungen geben. Ich hatte das Gefühl, die Leute haben Angst, etwas zu sagen, das ihnen den Weg in die Zukunft versperrt. Martinez ist auf Moden-schauen spezialisiert und in der Branche bestens verdrahtet. Ich habe mir mal die Webseite angesehen. Auf der Liste der Geschäftskontakte findet sich das Who is Who der Modebranche.«

			Pierre kam ein Gedanke. »Steht dort auch der Name der Marke, für die Arthur de Villard arbeitet?«, fragte er. »Sie heißt Marais bleu. Oder sogar Gabriel Socol?«

			»Da müsste ich noch mal nachsehen. Warten Sie, ich habe meinen Laptop dabei.«

			»Wozu sollte das wichtig sein?« Commissaire Blanqui fuhr sich mit beiden Händen über das gleichförmig dunkelbraune Haar. »Langsam komme ich nicht mehr mit.«

			»Das erkläre ich Ihnen gleich«, sagte Pierre. »Es ist nur eine Idee.«

			In diesem Moment stellte die Kellnerin Baghdali ebenfalls das Mittagsgericht hin. Der Sous-Brigadier aß zwei Bissen, schob den Teller zur Seite und holte seinen Laptop aus dem Rucksack, stellte ihn auf dem Tisch ab. Dann loggte er sich ein und verband den Computer mit dem Netzwerk seines Mobiltelefons. Auf dem Monitor erschien ein aktuelles Foto von der Pinnwand im Besprechungsraum des Kommissariats. Er wollte die Datei gerade schließen, als Pierre die Hand hob.

			»Einen Moment. Können Sie das Foto ein bisschen heranzoomen? Auf die Darstellung der Funkzellenabfrageergebnisse bitte.«

			»Natürlich, kein Problem.«

			Pierre beugte sich vor und betrachtete Victoire Larouis Bewegungsprofil. Sie war ziemlich lange auf dem Friedhof, dachte er. Über eine Stunde. Danach hatte sich das Telefon wieder in Tarascon eingeloggt. Den Verbindungsdaten zufolge hatte sie von dort aus mit Clara Goblet telefoniert. Er wüsste zu gerne, was sie mit der früheren Kollegin zu besprechen hatte, nach so vielen Jahren Funkstille.

			»Kollege Durand?«

			»Ja?« Pierre hob den Kopf. Sous-Brigadier Baghdali sah ihn fragend an. »Danke, das reicht schon.«

			Der Kollege schloss die Datei und öffnete den Browser. Kurz darauf war die Webseite der Eventagentur zu sehen. Ein moderner Look in Schwarz und Weiß, dazu schnell wechselnde Bewegtbilder: von einer Modenschau, vom Aufbau einer Bühne, aus dem Backstagebereich.

			»Sie haben recht«, begann der Sous-Brigadier und scrollte zu dem Balken, auf denen die Kunden abgebildet waren.

			Pierre folgte dem Cursor mit den Augen.

			Prada, Dior, Chanel, ZAZÀ, Nike … Marais bleu.

			»Martinez arbeitet aktuell für Arthur de Villard«, sagte Baghdali, nachdem er über den Klick auf das Logo zum Begleittext navigierte. »Seine Agentur richtet dessen Show auf der Pariser Fashion Week aus, die genau eine Woche nach der ZAZÀ-Modenschau stattfindet.« Er sah Pierre erstaunt an. »Das ist ein ziemlich großer Interessenkonflikt.«

			»Den Fontanel offenbar nicht austrägt. Googeln Sie bitte einmal ein Bild von Fontanels Konkurrenten?«

			»Na klar.«

			Pierre betrachtete den Bildschirm, wo ihm jetzt ein nicht mehr ganz so junger, bebrillter Designer in schlichtem schwarzem Hemd und mit verschränkten Armen entgegensah.

			»Das Gleiche gilt vielleicht auch für die Zusammenarbeit mit Gabriel Socol«, sagte er. »Sind Sie privat bei Instagram?«

			Sous-Brigadier Baghdali bejahte.

			»Können Sie herausfinden, ob es irgendwelche Verknüpfungspunkte zwischen den beiden gibt?«

			Der Kollege klappte den Laptop zu. Er schob sich eine Gabel gardianne de taureau in den Mund und versenkte sich noch kauend in den Bildschirm seines Mobiltelefons. Dann beugte er sich vor. »Die beiden folgen sich gegenseitig. Und Martinez hat Socol erst vor wenigen Tagen zu einem Vertrag mit einem Uhrenhersteller gratuliert.«

			Pierre stieß die Luft aus.

			»Und was sagt uns das jetzt?«, fragte Commissaire Blanqui, dessen Haare inzwischen zu allen Seiten abstanden.

			»Dass«, antwortete Lieutenante Renouf, die den Zusammenhang sofort begriffen hatte, »Adrien Martinez offenbar sakrosankt ist, egal was er tut.«

			Pierre nickte. »Und dass er näher mit Cyril Fontanels Widersachern verbunden ist, als dem Designer lieb sein könnte.«

			»Sie meinen«, fragte Blanqui, »er steckt hinter den Vorkommnissen?«

			»Martinez könnte die anonymen Briefe ebenfalls verfasst haben. Er ist über alles informiert und weiß genau, wann er welches Schreiben wo einwerfen muss.«

			Schweigen trat ein. Der Commissaire sprach schließlich als Erster.

			»Das würde bedeuten, dass wir es eventuell doch mit zwei verschiedenen Dingen zu tun haben: mit den anonymen Drohbriefen auf der einen Seite und mit den Morden an Victoire Laroui und Zazà Hebrard auf der anderen.«

			»Genau das gilt es herauszufinden«, sagte Pierre. »Wenn möglich bis zum Abend.«

			Am liebsten wäre er sofort nach Sainte-Valérie gefahren und hätte Adrien Martinez in die Mangel genommen. Aber noch hatte er hier in Tarascon eine Aufgabe zu erledigen.

			Es war Zeit für das Gespräch mit der ehemaligen Buchhalterin von Tissu Hebrard, Clara Goblet.
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			Der Weg zur Boulangerie les 7 Épis führte durch die Gässchen des Ortes, der sich für die morgige Eröffnung der Fête de la Tarasque vorbereitete. An einer Hauswand wurden Blumenkästen in Grün und Rot bepflanzt. Eine Ecke weiter stimmten Flötenspieler ein mittelalterliches Lied an.

			Als sie bereits in Sichtweite der Bäckerei waren, traf eine Sprachnachricht von Commissaire Blanqui ein. Die Kriminaltechnik habe soeben bestätigt, dass die Spuren am Gewinde der Ösenschraube mit dem Material am Dübel aus der Steinwand übereinstimmten. Man habe jedoch nur Fingerabdrücke von Victoire Laroui an der Schraube gefunden. Keine einzige andere DNA-Spur, auch nicht auf dem Dübel, der vollkommen frei von menschlichem Material sei. Die Kollegen gingen davon aus, dass der Täter Handschuhe getragen habe. Es tue ihm leid, so Blanqui, diese Fährte laufe ins Leere.

			»Zut!«, entfuhr es Pierre.

			Dass es von Victoire Laroui nur Spuren auf der Öse gab, nicht jedoch auf dem Dübel, sprach für die Annahme, dass eine andere Person die Stolperfalle angebracht hatte. Immerhin wussten sie nun, dass Zazà Hebrards ehemalige Assistentin ein Beweisstück gesichert hatte. Nur warum sie es aufbewahrt hatte und welche Verbindung es zum Mörder herstellte, blieb offen.

			Die Tür der Boulangerie les 7 Épis stand weit geöffnet. Das Geschäft lag an einem malerischen kleinen Platz und sah mit der olivgrünen Verkleidung, die von den Fensterläden des ersten Stockes aufgenommen wurde, und der geschwungenen Schrift über dem Eingang aus wie gemacht für ein provenzalisches Fotoalbum.

			Handgefertigtes Brot, im Holzofen gebacken, stand auf der Wand oberhalb des Eingangs.

			»Das ist mein absoluter Lieblingsbäcker«, flüsterte Lieutenante Renouf und betrat den Laden.

			Der Verkaufsraum war winzig. Es gab eine Kühltheke, in der verschiedene Törtchen mit Kakaosahne, in Baiserringen drapierten Früchten oder kandierten Nüssen lagen und ganz unten verschiedene Säfte und Wasser. Auf dem Tresen standen die herrlichsten Kuchen. Pierre entdeckte eine Apfeltarte, die er sich nach dem Gespräch mitnehmen würde. Schließlich waren sie im Restaurant aufgebrochen, ohne Zeit für den Nachtisch zu haben. Hiermit würde er seinen Bedarf nach etwas Süßem stillen. Oder vielleicht doch die mit Hagelzucker bestreuten chouquettes, die ihn aus der Vitrine anlachten?

			Vor mehreren großen Körben mit allerlei Brot stand eine ältere Frau mit raspelkurzem Haar, die sie freundlich begrüßte.

			»Bonjour, Madame le policier. Haben Ihnen die Croissants heute Morgen geschmeckt?«

			»Sie waren exzellent. Ist Madame Goblet da? Wir sind verabredet.«

			Die Frau wandte sich um und wies auf ihre Kollegin, die in diesem Moment mit einem Blech frischer fougasse aus der Backstube kam. Stämmige Figur, wie auf dem alten Foto, kurzer Hals. Nur das aschblond gestufte Haar war inzwischen lang und wurde mit einer Spange am Hinterkopf zusammengehalten. Außerdem trug Clara Goblet eine Brille, die so groß war, dass sie das halbe Gesicht bedeckte.

			Sie stellte das Blech ab und sah die Besucher mit eingefallenem Gesicht an. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten.

			Sofort legte sich eine schwere Stille über den Raum. Dumpf und wattig, als befände sich über ihnen eine gläserne Glocke.

			»Madame Goblet?«, unterbrach Lieutenante Renouf die Stille. »Wir haben telefoniert. Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«

			»Natürlich. Gehen wir raus?«

			Sie setzten sich auf eine der beiden Ruhebänke auf dem Platz, die von kugelig geschnittenen Bäumchen eingefasst waren, und sahen über das kunstvoll angelegte Steinpflaster. Vor ihnen stand die bronzefarbene Skulptur eines unternehmungslustigen, mit einem Gewehr bewaffneten Mannes in Pluderhosen, der offenbar den Tartarin symbolisierte, die berühmte Romanfigur von Alphonse Daudet.

			Clara Goblet, die ganz weit links auf der Bank saß, umfasste die vordere Kante der Sitzfläche, als müsse sie sich irgendwo festhalten. Lieutenante Renouf warf Pierre einen Blick zu, der besagte, dass er das Gespräch führen solle, und holte ein Notizbuch aus der Innentasche ihrer Jacke.

			»Wir sind wegen des Mordes an Victoire Laroui hier«, begann Pierre.

			»Ja, ich weiß.« Augenblicklich liefen der ehemaligen Buchhalterin Tränen die Wangen hinab. Sie zog ein Taschentuch aus der Hose und tupfte sie ab. »Ist schon gut«, sagte sie, als Pierre sie höflich wartend ansah. »Fragen Sie ruhig.«

			»Madame Laroui hat Sie am Tag ihres Todes um zwölf Uhr zweiunddreißig angerufen«, sagte die Lieutenante, die den genauen Zeitpunkt offenbar inzwischen nachgesehen hatte. »Was wollte sie von Ihnen?«

			»Ich habe es Ihnen doch bereits am Telefon gesagt, es ging um eine Verabredung.«

			»Madame Laroui«, fuhr Pierre fort, »war unmittelbar vor diesem Anruf vermutlich auf dem Friedhof, dem Cimetière de Paradou, wo Madame Hebrards Grab liegt.«

			»Ja, das hat sie mir erzählt. Es war Zazàs zehnter Todestag.«

			»Gab es einen Zusammenhang zwischen diesem Besuch und dem Telefonat?«

			»Sie hat nichts dergleichen erwähnt. Nur, dass sie oft an die alten Zeiten denke. Sie sagte, wir müssten uns unbedingt mal wieder sehen.«

			»Haben Sie sich mit ihr verabredet?«

			»Nein, ich war gerade beschäftigt, es standen viele Kunden im Laden. Ich sagte, dass ich zurückrufe. Und dann …« Sie schluchzte auf.

			»Wie haben Sie von dem Unglück erfahren?«

			Madame Goblet tupfte sich über die Augen, bevor sie mit leiser Stimme weitersprach. »Die Nachricht hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Zuerst wusste es der Besitzer des Hotels, in dem die beiden Personen untergebracht waren, die Victoire gefunden hatten und die in Begleitung eines Streifenbeamten zurückkamen. Er besitzt auch ein Restaurant und ich bin mit einer der Kellnerinnen befreundet, die mich sofort anrief. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Ich meine, wer tut so etwas?«

			Sie sah die beiden policiers mit geweiteten Augen an. Wie ein Reh, dachte Pierre. Ein verschrecktes Tier kurz vor der Panik.

			»Haben Sie Angst, Madame Goblet?«

			Ein schnelles Kopfschütteln, dann ein Nicken. »Ja, selbstverständlich. Jede Frau hier im Ort sollte Angst haben. Man traut sich ja gar nicht mehr alleine in verlassene Gegenden. Es passiert so viel in letzter Zeit. Die Kriminalität nimmt zu, das liest man doch ständig in der Zeitung.«

			»Haben Sie eine Ahnung«, fragte Pierre, »wer die Tat begangen haben könnte?«

			»Nein.« Ein kurzes Zögern lag in ihrer Stimme, dann wurde sie fester. »Nein, beim besten Willen nicht. Ich wüsste auch nicht, warum. Sie etwa?«

			»Es scheint einen Zusammenhang zum Tod von Madame Hebrard zu geben. Wir haben Anlass zu der Annahme, dass ihr Sturz herbeigeführt wurde.«

			Clara Goblet schlug die Hände vor den Mund. »Nein!«, stieß sie aus. »Das kann nicht sein. Aber … was hat das mit Victoire zu tun?«

			»Wir gehen davon aus, dass sie die Hintergründe kannte«, fuhr nun Lieutenante Renouf fort. »Bei den Vernehmungen zu Zazà Hebrards Tod haben Sie alle beide ausgesagt, dass Sie am Abend des Sturzes zusammen gegessen haben.«

			»Ja, das stimmt.« Madame Goblet nickte heftig. »Ich habe eine Erdgeschosswohnung mit einer schönen Terrasse, von der aus man den Sonnenuntergang beobachten kann.«

			»Es gibt da jemanden, der behauptet, Victoire Laroui sei an jenem Abend in der Fabrik gewesen, kurz bevor der Mord geschah. Sie soll gehört haben, wie sich Cyril Fontanel und Zazà Hebrard stritten.«

			»Das ist eine Lüge! Victoire war bei mir.«

			»Sie könnte auch nach der belauschten Szene in der Fabrik zu Ihnen gekommen sein.«

			»Aber dann hätte sie mir doch davon erzählt.« Madame Goblet hielt kurz inne, als müsse sie den Abend vor zehn Jahren noch einmal rekapitulieren. »Zumindest hätte ich bemerkt, dass irgendetwas sie beschäftigt. Victoire war eigentlich so wie immer.«

			Pierre seufzte innerlich. Wieder einer, der log, und es wurde immer wahrscheinlicher, dass es der Modeblogger war. »Kennen Sie einen Mann namens Gabriel Socol?«

			»Gabriel …« Sie sah ihn fragend an. »Wer soll das sein?«

			»Monsieur Socol ist ein Influencer mit Kontakten in die Modebranche. Er behauptet, ein Bekannter von Madame Laroui gewesen zu sein. Sie habe ihm von der Beobachtung in der Fabrik erzählt.«

			»Wer auch immer dieser Mann ist, er lügt«, erwiderte Madame Goblet energisch. »Das klingt ja geradezu so, als wollte er Cyril etwas anhängen. Der war in Paris, ich weiß es genau.«

			»Woher?«

			»Ich …« Sie zögerte, schien wieder zu überlegen. »Ich glaube, ich habe damals ein Partybild von ihm in der Boulevardpresse gesehen. Ich weiß noch, wie unpassend ich es fand, dass er feierte, während seine Mentorin starb. Aber damals konnte er es ja noch nicht wissen.«

			Pierre sah sie an. Der Wechsel von Trauer, Angst und energischem Widerspruch kam ihm etwas zu schnell.

			»Sie haben sich vor dem Tod von Madame Hebrard um die Finanzen in der Firma gekümmert. Sie wussten, dass die Geschäfte schlecht liefen, nicht wahr?«

			Clara Goblet schüttelte den Kopf. »Ich war eine einfache Buchhalterin. Ich habe Belege sortiert, Rechnungen von Lieferanten beglichen und welche an die Kunden gestellt. Das war kein Job mit großer Kompetenz und ich hatte auch lediglich Zugang zu einem Unterkonto. Das Gros der Finanzen hat Zazà persönlich erledigt. Ich war sehr erstaunt, als die Zahlen durchsickerten. Ich hatte keine Ahnung, dass Tissu Hebrard so kurz vor der Pleite stand. Sie hat uns verheimlicht, dass unser größter Kunde zahlungsunfähig geworden war.«

			»Und dann hat Gérard Bremont übernommen«, fuhr Pierre fort. »Er sagte, es habe Unregelmäßigkeiten gegeben.«

			Sie knetete ihre Hände. »Ja, er hat mich sogar verdächtigt, Gelder veruntreut zu haben, weil die Monatsabrechnung nicht mit den Kontoständen übereinstimmte. Ich habe ihm erklärt, dass ich nur begrenzten Zugriff habe und Madame Hebrard vieles selbst entschieden hat, ohne es mit mir zu besprechen.«

			»Hat Sie diese Anschuldigung wütend gemacht?«

			»Nein. Ehrlich gesagt war ich sogar froh, dass Monsieur Bremont da war. Dass er das Heft in die Hand nahm und nicht Cyril.« Sie biss sich auf die Lippen.

			»Ja?« Pierre sah sie auffordernd an. »Reden Sie bitte weiter.«

			Sie schwieg.

			»Wer hat das Gerücht in die Welt gesetzt, Monsieur Fontanel erbe alles?«

			Wieder knetete sie ihre Hände und es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. »Das weiß ich nicht mehr, es ist lange her. Irgendwann war es in der Welt. Und niemand hatte einen Zweifel daran. Egal, was Cyril tat, Zazà hielt ihre schützende Hand über ihn, wie eine überbehütende Mutter. Und sie hatte ja auch recht damit, ihn zu fördern. Er hat es geschafft. Er ist einer der ganz Großen geworden.«

			»Wie war er als Kollege?«

			»Sehr nett. Einnehmend. Er wusste schon früh, was er wollte.«

			Es klang kühl und Pierre spürte, dass Clara Goblet an dieser Stelle ihre Meinung für sich behielt und diese auch auf Nachfrage nicht offenbaren würde. Aber sie hatten genug erfahren, er beschloss, das Gespräch zu beenden.

			»Ich danke Ihnen. Wenn Ihnen sonst noch etwas einfällt, rufen Sie uns bitte an.«

			Sie strich sich mit beiden Händen über die Hosenbeine. »War es das? Kann ich jetzt gehen?«

			Pierre bejahte.

			Er und Lieutenante Renouf blieben auf der Bank sitzen und sahen Clara Goblet nach, die hastigen Schrittes über den Platz eilte und in der Bäckerei verschwand.

			»Sie weiß etwas«, murmelte er. »Ich habe ihr die Angst angesehen.«

			»Sollen wir sie unter Beobachtung stellen?«

			»Es wäre mir lieber. Aber es ist nur ein Bauchgefühl und die Observation könnte unnötig Personal binden.«

			»Das Risiko müssen wir eingehen. Ich rede mit Bruno, ich meine, mit Commissaire Blanqui.«

			»Ich hoffe, er stimmt zu.« Pierre betrachtete die Statue. »Kennen Sie die Geschichten über den Tartarin von Tarascon?«

			»Die kennt jeder hier im Ort.«

			»Was glauben Sie, warum bei den anonymen Schreiben das Sidi Tar’tri ben Tar’tri vorangestellt ist?«

			Lieutenante Renouf zuckte die Schultern. »Es ist die Anrede für einen ausgemachten Lügner.«

			»Warum dann nicht der richtige Name, Tartarin. Warum die arabische Anrede?«

			Sie legte den Kopf schief. »Keine Ahnung. Aber spontan fällt mir ein, es könnte Absicht gewesen sein, dass wir über die Bedeutung nachdenken und den Absender entsprechend lokal einordnen. Und dass es sich in Wahrheit womöglich um jemanden handelt, der keine Ahnung von der Geschichte hat.«

			»Also das Ablenkungsmanöver eines Ortsfremden?«

			»So in etwa.«

			Pierre nickte. Ein kluger Gedanke, fand er. Er öffnete sein Notizbuch und blätterte bis zur ersten leeren Seite. Ein Gedanke, der es wert war, groß und fett eingetragen zu werden.

			Während er schrieb, bemerkte Pierre plötzlich, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte. Doch der Blick auf den inzwischen verschlossenen Laden sagte ihm, dass er es so schnell nicht würde nachholen können: sich in der Boulangerie die Apfeltarte oder die chouquettes zu kaufen, um seine Gelüste auf etwas Süßes zu stillen. Auf Zucker, jenen Treibstoff, der seine grauen Zellen in Fällen wie diesem mit Energie versorgte.

			Er würde es später in Sainte-Valérie nachholen. Denn dort stand für ihn der nächste Schritt auf dem Weg zur Ermittlung der Wahrheit an: ein Gespräch mit Adrien Martinez.
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			In Sainte-Valérie angekommen, beschloss er, sich rasch noch etwas Süßes zu besorgen, bevor er weiterarbeitete. Kaum hatte er den Wagen abgestellt und einen Blick in die leere Wache geworfen, eilte er zu Charlottes L’Épicerie Provençale, die immer köstliche Desserts im Angebot hatte. Doch als er die lange Schlange vor dem Geschäft sah, die über die Aussichtsplattform hinweg bis in den Chemin de la Cigale reichte, blieb er unentschlossen stehen.

			So groß war der Andrang noch nie gewesen!

			Es standen vornehmlich junge Frauen an, alle auffällig modisch gekleidet. Ein Meer aus sehr kurzen, an den Armen gerüschten Blusen, weiten langen Röcken und pluderigen Shorts. Aus Taschen mit schwarz-weißem provenzalischem Muster und farbenfrohen Riemen in allen möglichen Größen. Manche trugen sogar historisch anmutende Strohhüte, einen barigoule mit ausladender Krempe, flacher Krone und einem schwarzen, unter dem Kinn geknoteten Band.

			Pierre staunte. Es war, als hätten sie sich abgesprochen. Oder als würden sie alle einem bestimmten Designer huldigen. Es bestand kein Zweifel: Die jungen Frauen trugen überwiegend ZAZÀ von Cyril Fontanel. Zwischen ihnen entdeckte er einige irritiert wirkende Rucksacktouristen und eine Familie mit quengelnden Kindern, deren Vater sich mit drei durchgestylten Männern um einen Platz vor dem Lokal stritt.

			Pierre schüttelte den Kopf. Für so etwas hatte er keine Zeit. Nur sah es in den anderen Restaurants und Cafés im Dorf sicher nicht viel anders aus. Vielleicht, so hoffte er, befand sich irgendwo in der Kaffeeküche noch etwas Süßes.

			Dennoch war es schade, nicht zuletzt, weil er sich darauf gefreut hatte, Charlotte zu sehen. Kurz überlegte er, an der Schlange vorbei direkt in die Küche zu laufen, aber die Leute standen so dicht gedrängt, dass er den Gedanken gleich wieder verwarf.

			Missmutig wandte er sich um und blickte direkt in das Gesicht der neugierigen alten Witwe. Das heißt, man konnte es angesichts des Ungetüms auf ihrem Kopf nur erahnen. Es war einer dieser schwarzen Schlapphüte, die man nur noch auf Trachtenfesten sah. Zumindest bei den Männern.

			»Monsieur le policier«, rief sie mit quäkender Stimme. »Fast hätten Sie mich umgerannt.«

			»Bonjour, Madame Duprais«, begrüßte er sie. »Das war nicht meine Absicht. Einen interessanten Hut haben Sie da auf.«

			»Nicht wahr? Er gehörte meinem Eric, Gott hab ihn selig. Die jungen Frauen in der Schlange wollten ihn mir schon abkaufen, aber solange Madame Farigoule nicht in Sainte-Valérie weilt, setze ich ihn ganz bestimmt nicht ab.«

			Die Friseurin des Dorfes war ein beliebter Anlaufpunkt von Madame Duprais, die ein Faible dafür hatte, jede Frisurenmode auszuprobieren.

			»Wo ist sie denn?«

			»In der Auvergne«, kam es zur Antwort, »eine dringende Familienangelegenheit. Und jemand anderem vertraue ich mein Haar nicht an.«

			Pierre betrachtete die kleine, agile Frau mit plötzlichem Interesse. In der Hand hielt sie eine der mit floralen Mustern bedruckten Papiertüten, in denen Charlotte ihre Ware ausgab.

			»Wie ich sehe, waren Sie erfolgreich«, merkte er an und wies mit einem Nicken zu der Schlange, die noch immer länger wurde.

			»Ja.« Madame Duprais verdrehte die Augen. »Es hat eine geschlagene halbe Stunde gedauert. Nun denn, mir ist es egal, ich habe Zeit. Aber als ich so jung war wie diese Mädchen, hatte ich wahrlich etwas Besseres zu tun.«

			»Es sieht aus, als gäbe es etwas umsonst.«

			»Mitnichten. Die stellen sich für die Miniversion einer charlotte aux fruits rouges an. Dabei bekommt man in der Patisserie in der Rue Magot auch welche, die sind genauso gut und viel größer. Aber sie wollen unbedingt diese hier, weil jemand ein Foto davon gezeigt hat. In diesem …« Sie hob die rechte Hand und formte sie zu einer Kralle.

			»Sie meinen, im Internet?«

			»Ja, genau. Ich habe gehört, wie sie das Bild von so einem Törtchen bewundert haben, das jemand angepriesen hat. Ich glaube, die Person war fürchterlich krank. Offenbar eine Influenza, das habe ich jedenfalls so verstanden. Aber so ganz leuchtet es mir nicht ein, warum man unbedingt das Produkt eines Grippekranken kaufen soll.«

			Pierre schmunzelte. »Die meinten sicher eine Influencerin oder einen Influencer. Das ist jemand, der andere mit seinen Empfehlungen beeinflusst.«

			»Ach, tatsächlich?« Die Witwe schaute ihn irritiert an. »Nun, das erklärt natürlich einiges. Ich hatte mich schon gewundert. Auf jeden Fall schwärmt diese Influ… na ja, diese Person in höchsten Tönen von der charlotte aux fruits rouges, und nun sind die Teile ständig ausverkauft. In der Küche der Épicerie ist die Hölle los. Sie kommen kaum nach mit dem Backen. Ich habe Charlotte gesagt, sie sollen die Löffelbiskuits einfach kaufen, das geht viel schneller und merkt bestimmt keiner. Sie hat nur abgewunken, die wären dafür zu groß.«

			Ja, das war seine Frau. Perfektionistisch durch und durch, aber auch genau deshalb so erfolgreich. Wieder einmal fragte sich Pierre, ob Charlotte es sich mit dem Baby nicht zu einfach vorstellte. Er würde auf sie aufpassen müssen, damit sie sich nicht übernahm.

			»Tja«, sagte er, »dann wird es wohl nichts mit meinem Nachtisch.« Er zeigte auf Madame Duprais Tüte. »Was haben Sie da Schönes erstanden?«

			»Einen mit Honig karamellisierten Ziegenkäse auf Feigensalat und Rosmarin. Beides getrennt verpackt. Ich soll den Käse nur kurz im Ofen erwärmen, dann einmal längs durchschneiden und den Feigensalat zwischen die Hälften legen, sagt Charlotte, dann sei er fertig. Und eine charlotte aux fruits rouges habe ich mir natürlich auch gegönnt. Es war die letzte.«

			Pierre lief das Wasser im Mund zusammen. Das war genau die Art von Süßspeise, nach der es ihn gelüstete.

			»Könnten Sie es sich vorstellen, mir Ihren Nachtisch für einen angemessenen Preis zu überlassen? Ich bin nämlich im Dienst und habe keine Zeit für eine lange Pause.«

			Die Witwe musterte ihn mit geschürzten Lippen. »Sie sehen überhaupt nicht aus, als ob Sie im Dienst wären. Sie tragen gar keine Uniform.«

			»Wenn ich es Ihnen doch sage. Ich ermittele für eine andere Dienststelle und kleide mich daher neutral.«

			»Und welche Dienststelle ist das?«

			»Das darf ich Ihnen nicht sagen. Das wissen Sie doch, nicht wahr?«

			Sie schnalzte mit der Zunge. »Na ja, irgendwas müssen Sie schon dafür tun, wenn Sie ein Törtchen haben wollen.«

			Pierre atmete tief durch. »Ich biete Ihnen Geld.«

			»Dreißig Euro.« Madame Duprais hielt ihm die flache Hand hin. »So viel kostet es in der Patisserie auch.«

			Verblüfft hob Pierre die Brauen. Offenbar war Madame Duprais schon zu lange mit Didier Carbonne befreundet und hatte dessen Schlitzohrigkeit übernommen.

			»Aber diese charlotte aux fruits rouges ist doch viel kleiner. Die kostet acht, allerhöchstens zehn Euro.«

			»Dann eben fünfzehn. Das wären dann fünf Euro fürs Schlange stehen. Ich finde, das ist nun wirklich angemessen.«

			»Na schön.« Pierre kramte das Geld hervor und nahm die Schachtel entgegen, die Madame Duprais aus der Tüte zog.

			Er wollte sich gerade verabschieden, als sie ihn am Arm zurückhielt.

			»Ach, noch etwas. Sie sollten sich mal besser um Ihre Schreibkraft kümmern, statt irgendwelchen Spezialaufträgen hinterherzujagen.«

			Pierre merkte auf. »Warum, was ist mit Penelope?«

			Die Witwe nestelte an ihrer Handtasche und zog ein Päckchen Pfefferminzpastillen hervor. Offenbar bereitete sie sich auf einen längeren Plausch vor. »Möchten Sie eine?«

			»Nein«, wehrte er ungeduldig ab, »ich bin in Eile. Also, was ist mit meiner Schreibkraft?«

			Mit leiser Enttäuschung im Blick schob sie sich eine Pastille in den Mund und lutschte schmatzend.

			»Ich habe vorhin gesehen, wie sie mit einer adrett aussehenden Dame spazieren gegangen ist, ich schätze sie auf Ende vierzig. Wobei man das heutzutage nicht mehr so genau weiß.« Sie schürzte die Lippen. »Die Fremde hat die ganze Zeit auf sie eingeredet und Mademoiselle Brunel hat sich sichtlich unwohl gefühlt. Ich sage Ihnen, da stimmt etwas nicht.«

			Beunruhigt sah Pierre die Witwe an. »Kennen Sie die Dame?«

			»Nein, ich sagte doch, die stammt nicht von hier. Außerdem war sie viel zu fein angezogen für ein Dorf wie unseres. Sie hatte einen Hosenanzug an, der ein bisschen spießig war.«

			Pierre runzelte die Stirn. Madame Duprais lief gerne schon mal in ihrer Kittelschürze durchs Dorf. Das Wort spießig aus ihrem Mund hatte in diesem Zusammenhang eine ähnliche Anmutung, als beurteile ein gebürtiger Veganer den Geschmack von Kamelfleisch.

			»Das«, entfuhr es ihm mit ironischem Unterton, »müssen Sie mir genauer beschreiben.«

			»Sieh sah aus«, fuhr die Alte fort, »als hätte sie einen biederen Beruf. Steuerberaterin oder Versicherungsvertreterin. Selbst ihre Schuhe waren vernünftig.« Eine abwertende Handbewegung. »Sie hatte flache an, ganz im Gegensatz zu den Modefuzzis, die gerade durch unser Sainte-Valérie stolzieren.« Sie beugte sich verschwörerisch vor und ein Hauch von Pfefferminz begleitete ihren Atem. »Wie ich von meinem Arzt gehört habe, kam es schon zu etlichen Verstauchungen und Knöchelbrüchen. Kein Wunder, diese aufgetakelten jungen Frauen müssen ja alle die abschüssige Rue de Pontis hinablaufen. Das ist kein Vergnügen bei unserem Steinpflaster, da kann man förmlich zusehen, wie die alle ins Rutschen kommen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Also, ich schwöre ja auf meine Kreppsohlen, damit überhole ich die jungen Hühner im Nu.«

			Pierre seufzte, es reichte ihm. Von Madame Duprais erhielt er keine weiteren Informationen zu Penelope. »Ich kümmere mich darum, versprochen.«

			Nachdenklich eilte er zurück zur Wache. Er sollte mit seiner Schreibkraft reden, sobald der Fall abgeschlossen war. Manchmal hörte Madame Duprais auch das Gras wachsen. Vielleicht hatte sie die Situation fehlinterpretiert, genau so wie bei dem vermeintlich grippekranken Influencer. Die Fremde könnte Penelopes Mutter gewesen sein. Nichts, was ihn beunruhigen musste.

			Kurz vor der Einbiegung zur Rue des Oiseaux sah er plötzlich ein bekanntes Gesicht.

			Audrey! Er hätte die Lebensgefährtin seines Vaters überall erkannt. Das markante dunkle Haar, die kurvige Figur, der viel zu kurze, gerüschte Rock, der in Kombination mit den Plateauschuhen etwas Aufreizendes hatte.

			»Pierre?«

			Ausgerechnet jetzt!

			Er hatte keine Zeit für einen Plausch über die Schönheit des Ortes und das Unvermögen des hiesigen Maklers. Er wollte jetzt nichts weiter, als dieses köstliche Törtchen zu verschlingen. Am liebsten hätte er Audrey fortgebeamt, und zwar ganz weit weg, am besten zurück zu seinem Vater nach Paris. Und da ihm das nicht möglich war, hieß es, sich ihrem Zugriff zu entziehen.

			Pierre senkte den Kopf und tat, als habe er sie nicht gehört. Er beschleunigte seine Schritte, entfloh den klackernden Absätzen auf dem Pflaster, die ihn nun verfolgten. Zum Schluss rannte er. Hastig wollte er die Tür zur Wache aufstoßen, doch sie war abgeschlossen.

			In Windeseile kramte er den Schlüssel hervor, entsperrte das Schloss und verriegelte es nach einem schnellen Sprung in den Vorraum wieder. Aufatmend lehnte er sich gegen die Tür. Das war knapp gewesen.

			Ein wenig albern war sein Verhalten schon, das musste er zugeben, und eigentlich war er für solche Dinge zu alt. Aber es fühlte sich verdammt gut an!

			Mit großen Schritten durchmaß er den Raum, ging direkt zur Küchenzeile, wo er die Schachtel mit der charlotte aux fruits rouges öffnete und mit einem Löffel hineinfuhr, ohne das Törtchen herauszunehmen.

			»Mon Dieu!«, entfuhr es ihm.

			Es schmeckte einfach himmlisch. Die crunchige Süße des Biskuits harmonierte perfekt mit der Sahnecreme, die einen Hauch Vanille enthielt. Kontrastiert wurde das Ganze von der dezenten Säure der Früchte, einer harmonischen Mixtur aus Erdbeeren, Blaubeeren und Himbeeren und dem mit fruchtigem Likör getränkten Keksboden. Ja, seine Frau verstand ihr Handwerk. Und er genoss jeden einzelnen Löffel. Krönte alles mit einem gezuckerten café noir, bevor er sich – nachdem er sich vergewissert hatte, dass Audrey wirklich verschwunden war – auf den Weg zum Burgmuseum machte.
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			Während die Räume des Burgmuseums für provenzalische Kunst- und Kulturgeschichte für den normalen Besucherbetrieb geöffnet hatten, war die Treppe zum Gewölbetrakt mit einer Kette versperrt. Zu Pierres Verwunderung ließ sie sich mit einem schlichten Karabinerhaken öffnen.

			Unten angekommen, empfing Pierre ein Gewusel aus Beleuchtern und Tontechnikern. Dazwischen eine Frau, die Kollektionsteile aus dunklen Säcken packte und auf Rollstangen ordnete. Um sie schließlich in einen Raum zu schieben, der den vielen Schminktischen zufolge für die Anprobe und das Styling diente. Begleitet wurden ihre Handlungen von einem jungen, sehr femininen Mann, der alles mit einer Kompaktkamera aufnahm.

			In einem weiteren Raum standen mehrere Bildschirme auf Tischen. Ein Kameramann filmte wahllos durch das Gewölbe, während ein anderer über die aufgestellten Monitore die Übertragung kontrollierte.

			Pierre stand mittendrin und drehte sich um seine eigene Achse. Niemand schien ihn wahrzunehmen. Für die Sicherheit der Veranstaltung war das eine Katastrophe.

			Er ging weiter, auf der Suche nach dem Eventmanager. Dabei musste er zugeben, dass der gesamte Bereich mit nur wenigen Anpassungen eine beachtliche Wandlung erfahren hatte.

			Auf dem Boden war ein tiefschwarzer Läufer ausgerollt, der durch den Tunnel ins Freie führte. Ausgeleuchtet wurde die Szenerie von den Wandlampen, an denen jemand gezackte Kappen befestigt hatte, sodass das Licht sonnenförmig strahlte, was dem Ganzen etwas Surreales gab. Auf dem Boden entlang der Wände waren Kameras aufgestellt, die den Walk über den Laufsteg offenbar filmen sollten, damit die Zuschauer alles über einen Screen verfolgen konnten, bis die Models ins Freie traten.

			Am beeindruckendsten aber war das riesige, auf eine Stange montierte und in der Mitte geteilte Tuch mit dem Graffiti aus der Fabrik in Tarascon. Jemand hatte es offenbar abfotografiert und hochauflösend per Digitaldruck übertragen.

			Pierre blieb stehen, um die leuchtenden Pastellfarben zu betrachten, beeindruckt von der enormen Wirkung der Darstellung. Ja, die Eventagentur von Adrien Martinez verstand ihr Handwerk.

			»He, hier dürfen Sie nicht rein.«

			Pierre wandte sich um. Ein Mann, an dessen Hals dicke Kopfhörer baumelten, baute sich vor ihm auf.

			»Das ist schon in Ordnung«, rief jemand von hinten. Es war Luc, der gerade durch den Tunnel geeilt kam. »Das ist mein Boss, der Chef de police municipale von Sainte-Valérie.«

			»Na schön, dann also hereinspaziert.« Der Mann trat einen Schritt zurück und ging dann weiter.

			»Wo kommst du denn her?«, fragte Pierre. »Bist du nicht für die Sicherheit hier unten verantwortlich? Ich konnte einfach überall herumschlendern, bis der Mann mich aufgehalten hat.«

			»Es geht doch erst morgen so richtig los«, sagte Luc und grinste, als wäre nicht bereits ein Mord geschehen. »Ich musste mal dringend austreten und die Toiletten hier unten waren allesamt besetzt.«

			»Du warst draußen in der Natur?«

			»Nicht direkt.« Luc kicherte. »Sie haben einen Toilettenwagen aufgestellt.«

			Pierre runzelte die Stirn. Für die Koordination der Sicherheit war Capitaine Daubert zuständig und im Gegensatz zur Eventagentur konnte man nicht behaupten, dass er alles im Griff hatte.

			»Bist du der Einzige, der hier aufpasst?«

			»Nein, wir sind eigentlich zu viert. Aber die Kollegen von der police municipale aus Cabrières-d’Avignon haben abgesagt, weil wir ja nicht mehr das halbe Dorf sichern müssen. Und der Gendarm, dem ich zugeteilt wurde, hat gerade Mittagspause. Was ist mit dir, wie kommst du voran?«

			»Viel zu langsam«, seufzte Pierre. »Ist Monsieur Martinez hier?«

			»Der ist mit seinem Choreografen in einem der Modelhäuser, er macht gerade eine Einweisung.«

			»Weißt du, ob er heute noch mal herkommt?«

			»Ja, die Generalprobe findet um sechs statt. Was willst du denn von ihm?«

			Mit kurzen Worten brachte Pierre seinen Assistenten auf den neuesten Stand. »Ich möchte Martinez über sein Verhältnis zu Gabriel Socol befragen und zu Arthur de Villard.«

			»De Villard … Der Name kommt mir bekannt vor. Das ist doch dieser andere berühmte Designer, richtig?«

			»Genau, und zugleich Fontanels größter Konkurrent. Die Eventagentur von Martinez richtet in der nächsten Woche seine Modenschau auf der Pariser Fashion-Week aus.«

			»Oha. Und Cyril Fontanel hat nichts dagegen?«

			»Das will ich herausfinden. Ist wenigstens er hier?«

			»Nein. Heute findet doch das große Vorglühen mit den Ehrengästen statt. So nennt er das Abendessen vor dem Showtag. Er lässt sich gerade fein machen. In der Domaine des Grès gibt es einen Beautybereich, die bieten irgendeinen Anti-Aging-Kram an.«

			»Und wo findet das Essen statt?«

			»Auf der Terrasse der L’Orangerie der La Bastide Gordes.«

			Pierre nickte anerkennend. Das war wohl der schönste und zugleich exklusivste Restaurantplatz im gesamten Luberon. Im historischen Ambiente eines alten dörflichen Landhauses mit elegant angelegten terrassierten Gärten und einem sensationellen Blick über die Ebene.

			Er war erst ein Mal dort gewesen, damals, als er noch mit Celestine zusammen gewesen war. Sie hatte es sich zum Geburtstag gewünscht. Er hatte noch nie so viel Geld für ein Abendessen ausgegeben. Doch es hatte ihm ausnehmend gut gefallen.

			»Und wo«, fragte Pierre, »ist die Pressedame?«

			Luc zeigte zum Tunnel. »Christelle Marot ist gerade auf der Aussichtsplattform, zusammen mit der Redaktionsleiterin eines einflussreichen Modemagazins. Ein wichtiger Termin, weißt du? Wäre gut, wenn du sie nicht unterbrichst.«

			Pierre stöhnte. »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«

			»Auf deiner, ist doch logisch.« Lucs Augen glänzten. »Aber das ist echt ’ne coole Sache hier. Eine ganz andere Welt. Und du willst doch auch, dass Cyril Fontanel in Sainte-Valérie seinen größten Triumph feiert, oder etwa nicht? Jetzt, nachdem Juliette Clark nicht mehr dabei ist.«

			»Die Hollywood-Schauspielerin hat abgesagt?«

			»Ich wollte es dir schon die ganze Zeit erzählen«, sagte Luc mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Wer weiß, welches dumme Gerücht sie dazu verleitet hat. Und genau deshalb müssen wir die Pressedame ihre Arbeit machen lassen.«

			Pierre verzichtete darauf, seinen Assistenten auf die Tatsache hinzuweisen, dass der Designer ebenfalls verdächtig war, denn ihm geisterte noch eine andere Sache im Kopf herum.

			»Sag mal, weißt du, von wem Penelope Besuch bekommen hat? Madame Duprais hat etwas von einer fremden Frau erzählt, mit der sie spazieren war.«

			»Ja, die habe ich auch gesehen«, sagte Luc. »Sie meinte, es sei ihre Tante. Aber die Frau sah überhaupt nicht aus wie eine Tante, sondern eher wie eine Zollfahnderin. Oder eine Finanzprüferin. Eine von den Personen, die jeden Beleg dreimal umdrehen, bevor sie ihn sowieso nicht akzeptieren.«

			»Das eine schließt das andere ja nicht aus.«

			»Stimmt.« Luc lachte und wurde sofort wieder ernst. »Weißt du, was mir gerade auffällt? Im Grunde wissen wir gar nichts von Penelope. Nicht einmal, ob sie Familie hat oder woher sie kommt. Weißt du, wo sie vorher gewohnt hat?«

			»Nein«, musste Pierre zugeben. Die Einstellung war Sache des damaligen Bürgermeisters gewesen und die Personalakten lagen in der mairie. Er hatte sie nie angefordert.

			»Siehst du?«

			»Ist doch auch unwichtig. Was geht es uns an, woher Penelope kommt oder wer sie besucht.«

			»Da hast du auch wieder recht. So, ich muss jetzt nach oben und den Treppenwächter machen.« Luc salutierte und verschwand.

			Pierre sah ihm nach. Dann setzte er sich auf einen der herumstehenden Stühle, um auf die Pressedame zu warten.
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			»Madame Marot? Madame Marot!«

			Pierre war kurz eingenickt und nun war die Pressesprecherin in Begleitung einer Dame in einem asymmetrischen Sommerkleid an ihm vorbeigerauscht. Er holte sie erst auf dem oberen Treppenabsatz ein, wo Luc ihr gerade die Kette öffnete.

			»Madame? Hätten Sie kurz Zeit für mich? Ich habe ein paar Fragen an Sie.«

			Christelle Marot war wieder ganz in Schwarz gekleidet – gerafftes Top, dazu eine elegante weite Hose –, was ihren dunkelroten Lippenstift noch mehr zur Geltung brachte.

			Sie seufzte, als sie Pierre erblickte, dann wandte sie sich ihrer Begleitung zu. »Entschuldige bitte, wir sehen uns heute Abend. Bisou.« Sie musterte ihn streng. »Ihr Anliegen muss sehr wichtig sein, wenn Sie dafür meine Arbeit unterbrechen.«

			Pierre hob die Arme. »Es geht darum, dass Sie Ihre Arbeit auch weiterhin tun können. Das sollte wichtig genug sein.«

			Ihr entfuhr ein Lächeln. »Schön. Ich habe vollkommen verdrängt, dass die Modenschau auf der Kippe steht. Also gut, schießen Sie los.«

			Er sah sich um. Das Burgmuseum war gut besucht. Vor dem Kassenschalter scharte sich ein Grüppchen älterer Herrschaften um eine Frau, die Karten verteilte. Hinter ihnen hatte sich bereits eine lange Schlange gebildet.

			»Nicht hier«, wandte Pierre ein. »Lassen Sie uns ein bisschen spazieren gehen.«

			Sie verließen die Burg und durchquerten die Parkanlage. Christelle Marots Gang war leicht und aufrecht, als wäre der von Steinen gerahmte Sandstreifen ein Laufsteg. Trotz der hohen Absätze schien sie zu schweben.

			Sie gingen schweigend. Erst als sie den Chemin des Murs erreichten, über dessen schmale Hausfronten sich die Nachmittagssonne ergoss, unterbrach Pierre die Stille.

			»Wie gut kennen Sie Adrian Martinez?«

			»Oh, schon sehr lange«, sagte sie in ihrem rauchigen Timbre. »Bestimmt fünfzehn Jahre. Die Branche ist klein, man begegnet sich ständig.«

			»Und wie lange arbeitet er bereits für die Marke ZAZÀ?«

			»Seit Cyril ihn sich leisten kann. Adrien ist ein Vollprofi. Es gibt nur wenige Leute, die es verstehen, ein derart komplexes Event wie dieses zu koordinieren. Andere wären wegen der Planänderung längst ins Straucheln gekommen.«

			»Und wie ist er so als Mensch?«

			Christelle Marot warf ihm einen irritierten Seitenblick zu. »Warum fragen Sie das?«

			»Ich weiß, dass er trotz Gabriel Socols Anschuldigungen gegen Cyril Fontanel weiterhin mit ihm in Kontakt steht.«

			»Nun ja, das ist sein Job. Socol ist ein vielgebuchter Influencer.« Sie lachte auf. »Das kling jetzt sehr kalt, nicht wahr? Wenn es nach uns ginge, verschwände der Kerl auf Nimmerwiedersehen oder in einem der Gefängnisse dieses Landes. Aber wir können es Adrien nicht vorschreiben, ihn fallen zu lassen. Es geht um nicht wenig Umsatz. Die Branche ist hart umkämpft. Wenn Adrien sich unseretwegen von einem derart einflussreichen Multiplikator abwendet, fehlt ihm am Ende bei seinen Projekten und folglich auch bei seinen Kunden wichtige Reichweite.«

			Pierre verstand. Wie oberflächlich das alles war. Hier zählten weder Werte noch Loyalität. Nur Prestige.

			»In dieselbe Kategorie fällt dann wohl, dass Monsieur Martinez kommende Woche auch eine Show für Cyril Fontanels größten Konkurrenten macht?«, fragte er.

			»Genau.« Christelle Marot sagte es leichthin, nichts in ihrem Blick verriet Verärgerung. »Cyril hätte verschnupft reagieren können, aber dann hätte er sich eine andere Eventagentur suchen müssen, und Adrien Martinez ist nun mal der Beste in dieser Branche.«

			Pierre strich sich mit beiden Händen übers Haar. Das Ganze hatte etwas furchtbar Berechnendes. Zum wiederholten Mal dachte er, dass es, im Gegensatz zu Luc, der ausschließlich den Glamour und das Funkeln sah, nicht seine Welt war, mit der er da gerade in Berührung kam.

			»Können Sie sich vorstellen, dass Monsieur Martinez hinter den anonymen Drohbriefen steckt? Sozusagen als verlängerter Arm der Konkurrenz?«

			»Nein«, sagte sie gedehnt. »Warum sollte er?«

			»Vielleicht hat er Geld dafür bekommen?«

			Christelle Marot blieb stehen und sah ihn überrascht an. »Adrien ist vermögend genug.«

			In ihrer Antwort hatte ein Zögern gelegen, das Pierre nicht entgangen war. »Dann vielleicht aus anderen Gründen? Läge es im Bereich des Möglichen, dass Monsieur Martinez diese Veranstaltung im Auftrag der Konkurrenz sabotiert?«

			Langsam wiegte sie den Kopf. »Ich will es nicht hoffen. Ist das denn bislang Ihr einziger Verdacht? Gibt es niemanden sonst, dem Sie die anonymen Drohungen zutrauen? Nur Gabriel Socol und Adrien Martinez?«

			»Es gibt durchaus noch weitere Personen, aber das sind eher vage Vermutungen. Sie sagten, Monsieur Fontanel bekomme häufiger solche Nachrichten. Gab es darunter vielleicht welche, die eine ähnliche Tonalität hatten?«

			»Oh, die meisten Morddrohungen klingen anders, viel direkter. Cyrils Hater drohen mit allem Möglichen. Von Kastration über Abstechen bis hin zu Ertränken. Unser Jurist stellt regelmäßig Strafanzeige, manche werden auch gefasst. Aber sie tummeln sich bisher alle in den sozialen Netzwerken. Diese ausgedruckten Briefe sind neu.« Sie sah ihn ernst an. »Persönlicher. Wer auch immer sie verfasst hat, ist hier, in unserer Nähe. Ich verstehe beim besten Willen nicht, dass Cyril so ruhig bleibt. Es ist gruselig. Und es macht mir Angst. Ich weiß nicht, ob es Gabriel Socol ist. Wer auch immer dahintersteckt, ich hoffe, Sie finden diese Person so schnell wie möglich.«

			»Sie sagten gerade, diesmal sei es persönlicher, und genau das ist der Punkt. Fällt Ihnen wirklich niemand ein, der einen Grund hat, Ihrem Chef zu drohen?« Pierre machte eine Pause und fuhr, als sie nicht antwortete, umso eindringlicher fort. »Cyril, gestehe oder du wirst das Defilee nicht überleben. Sie haben nicht mal eine leise Ahnung, was Ihr Chef da gestehen soll?«

			Die Pressedame atmete tief ein und sah zu Boden. Pierre meinte, etwas in ihren Augen bemerkt zu haben, bevor sie die Lider niederschlug. Einen Ausdruck, der sich nur als wissend beschreiben ließ. Da war etwas, das sie ihm verschwieg, dessen war er sich sicher. Er durfte jetzt nicht lockerlassen.

			»Madame Marot«, sagte er beschwörend. »Was wissen Sie? Bitte sagen Sie es mir, bevor ein Unglück geschieht.«

			Sie sah auf, der Ausdruck war verschwunden. Ein Windhauch strich über ihr Haar und löste eine Strähne aus dem Chignon, die sie sofort zurückstrich. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«

			Er glaubte ihr kein Wort. Dann musste er es anders versuchen.

			»Könnte das Schreiben von einer Person stammen, die für dieses Event engagiert wurde? Die Mitarbeiter werden schlecht bezahlt und sind zudem in sehr einfachen Hotels untergebracht. Da gibt es doch bestimmt jemanden, der sich ausgebeutet fühlt.«

			»Ja klar«, seufzte sie, »ich kenne die Diskussion. Aber jeder, der im High-Fashion-Bereich arbeitet, weiß um die niedrige Bezahlung. Die Leute bewerben sich trotzdem, verstehen Sie? Ob für Fotoproduktionen, Modeevents oder für einen Job im Haus selbst. Es gibt ihnen das Gefühl, Teil von etwas Besonderem zu sein. Sie lieben den Glamour, die ganze Show. Außerdem wird es besser, wenn man sich erst mal nach oben gekämpft hat. Cyril ist ein überaus großzügiger Mensch, der Loyalität belohnt und seine Vertrauten an seinem luxuriösen Lebensstil teilhaben lässt. Die meisten jedoch bleiben ein unbedeutendes Rädchen im Getriebe. Wer das nicht will, kann jederzeit gehen.«

			»Das alles zeugt von einem großen Ungleichgewicht. Immerhin wird die Kleidung für viel Geld verkauft.«

			Christelle Marot nickte. »Auch dieses Argument ist nicht neu, aber es ist eine Frage der Perspektive. Unsere Pariser Näherinnen beispielsweise ärgern sich regelmäßig darüber, dass sie für die Stickereien, die sie an einigen Modellen per Hand aufbringen, nur ein Dreißigstel des Kaufpreises verdienen. Weshalb sie zwar die Herstellung ermöglichen, sich jedoch kein einziges Teil selbst leisten könnten. Aber sie sehen nicht, wie teuer es ist, eine Marke im Gespräch zu halten. Wie viel mehr in einem Kleid oder einer Bluse steckt als nur die Näharbeit. Das Marketing verschlingt den größten Teil unseres Budgets. Für uns sind die hiesigen Arbeitskosten sogar recht hoch.«

			»Produzieren Sie ausschließlich in Frankreich?«

			»Nein. Selbst wenn wir das wollten, wäre es nicht möglich. Die meisten französischen Fabriken, bei denen man früher beispielsweise Strickwaren bezogen hat, sind längst geschlossen. Die Globalisierung hat zu einem immensen Rückgang in der produzierenden Industrie geführt. Und die wenigen lokalen Hersteller, die in Frankreich oder Italien noch übrig sind, sind viel zu kostenintensiv. Keine unserer Kundinnen würde den Preis dafür zahlen wollen. So etwas rechnet sich nur noch im absoluten Luxussegment. Selbst in der Haute Couture lassen die allermeisten Marken inzwischen in China produzieren.«

			Pierre hob die Brauen. »Haute Couture aus China?«

			»Natürlich. Das Land ist der wichtigste Produktionsstandort für die Modeindustrie.«

			»Was sagen denn die Kundinnen dazu?«

			Sie lachte leise. »Die bekommen gar nichts davon mit, auf den Etiketten steht Made in France. Man braucht nur in der Endfertigung hierzulande produzierte Knöpfe anzunähen oder Stickereien, die nachweisbar teurer sind als das in China gefertigte Teil, dann gilt es als in Frankreich hergestellt.«

			»Wie ist das möglich?«

			»So sind nun mal die Zollgesetze der EU. Und solange China in den Medien als ausbeuterisch beschrieben wird, ist es auch notwendig, die Kennzeichnung zu umgehen.« Sie sagte es, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

			»Aber wie passt das zum Markenimage von ZAZÀ, das für provenzalische Traditionen steht?«

			»Den Stoff für die Statement-Taschen beziehen wir selbstverständlich aus der Provence.«

			»Nach ursprünglicher Herstellungsart, will ich hoffen.«

			Christelle Marots Augen weiteten sich. »Sie sind hoffnungslos altmodisch, wissen Sie das? Auch der handwerkliche Buchdruck ist irgendwann verschwunden und hat dem digitalen Platz gemacht. Das ist der Lauf der Zeit und wir werden uns ganz sicher nicht dagegenstemmen.« Sie sah ihn sanft an, wie eine geduldige Lehrerin ein begriffsstutziges Schulkind. »Es ist doch nur ein Image. Es geht um den Transport von Bildern, wussten Sie das nicht?« Sie hob die Schultern. »Es tut mir leid, für einen Außenstehenden mag all das desillusionierend klingen. Dennoch ist es nichts Verwerfliches. Wir erschaffen eine Welt und geben unseren Kundinnen ein gutes Gefühl beim Tragen unserer Kollektionen. Nicht mehr und nicht weniger.«

			Tradition und Geschichte als Vehikel für einen bildgetriebenen Konsum. Es war verrückt. Das bedeutete die maximale Distanz von Cyril Fontanels Herkunft und Heimat sowie deren Umkehr in eine neue ästhetische Kultur, die nichts, rein gar nichts mehr mit ihrem Ursprung zu tun hatte.

			Auf einmal wusste er, was ihn so irritiert hatte, als die Bürgermeisterin ihn durch die Räume führte: Die historischen Stoffe besaßen allesamt Fantasiemuster und rankende Blumen in allen möglichen Formen. Darunter waren jedoch keine Lavendelsträußchen, Bienen oder Zikaden, wie sie auf den Mustern von ZAZÀ zu sehen waren. Es war eine hübsche Modeerscheinung, ja. Alles Drucke, die auch bei Touristen enorm beliebt waren. Aber die provenzalischen Muster der Statement-Taschen waren nicht die propagierte Verbeugung vor der Tradition. Sie waren lediglich die Vorstellung einer Historie, die nun dekonstruiert im Schaufenster der Begehrlichkeiten stand. Eine Vereinnahmung zur Bedürfnisbefriedigung junger Kosmopolitinnen, die sich der Symbole bedienten, um sich überall auf der Welt zu Hause zu fühlen, so auch in der Provence. Und zudem eine wahre Goldgrube.

			Zazà Hebrard würde sich im Grab umdrehen!

			Es war ihm unbegreiflich, wieso Madame Levy, Historikerin und Liebhaberin traditioneller Stoffe, dies nicht sah. Oder lag es an ihm? Vermutlich war er tatsächlich trotz seiner recht jugendlichen fünfundvierzig Jahre hoffnungslos altmodisch.

			Pierre fielen die jungen Frauen ein, die dieses Lebensgefühl sogar mit traditionell provenzalischen Hüten unterstrichen, während sie auf der Jagd nach den schönsten Bildern für ein Motiv anstanden.

			Es erinnerte ihn an eine Szene, die er einmal in Paris erlebt hatte. Eine ähnlich lange Besucherschlange war vor einem bekannten Café in den Arkaden beim Jardin des Tuileries entstanden. Mehrere der Anstehenden trugen ein Barett, um sich besonders parisienne zu geben, dabei offenbarten sich den Einheimischen dadurch nur die Touristinnen.

			Er musste an seinen Vater denken und an die Ankündigung, seine Lebensgefährtin werde jede Menge Klienten aus der Hauptstadt hierherbringen. Sein geliebtes Dorf würde einen zusätzlichen Ansturm an Ferienimmobilienbesitzern nicht überleben. Sainte-Valérie wäre für die neuen Inhaber nur eine Kulisse, ein Rahmen für das Flair provenzalischen Lebens, das sie je nach Gusto auf- und wieder zusperren konnten.

			Er hätte nicht vor Audrey davonlaufen dürfen. Er sah ein, dass er dringend mit ihr reden musste. In der Hoffnung, sie wäre einsichtiger als sein Vater.

			»Monsieur Durand? Ist Ihnen nicht wohl?«

			Christelle Marot sah ihn besorgt an. Noch immer standen sie inmitten der Gasse. Ein paar Spatzen hüpften über das Pflaster. Ein kleiner Junge fuhr rumpelnd mit einem Tretroller vorbei. Pierre sah auf die Uhr, erschrocken, wie schnell die Zeit vergangen war. Schon halb vier. Nur noch zweieinhalb Stunden bis zur Besprechung. Und noch immer konnte er nicht sagen, ob Cyril Fontanel nun Opfer oder Täter war. Oder vielleicht sogar beides.

			Was, wenn es wirklich der Designer gewesen war, der seine Mentorin ermordet hatte, bevor er sich auf den Rückweg nach Paris machte?

			Die augenscheinliche Verehrung der Inhaberin von Tissu Hebrard nützte dem Image seiner Marke. Vielleicht war Madame Hebrard gegen die moderne Vermarktung der historischen Produkte gewesen, hatte ihm möglicherweise bei seinen Plänen im Weg gestanden. Ebenso wie später Victoire Laroui, die im Besitz eines Beweisstückes war, das die Theorie von einem Unfall widerlegte.

			Was, wenn Victoire Laroui die Stolpervorrichtung gefunden hatte und Fontanel schließlich mit der Schraube erpresste? Woraufhin er – sofern er es nicht selbst getan hatte – jemanden damit beauftragte, sie in die Fabrik zu bestellen und zu ermorden. Beispielsweise die beiden Brüder aus Beaucaire.

			Und die Drohbriefe? Waren sie nur Teil einer Inszenierung? Sollten sie ihn als Opfer dastehen lassen, um den Verdacht von ihm zu lenken?

			Für jemanden, der sich mit der Macht der Bilder auskannte, wäre die Geschichte womöglich sogar ein Umsatztreiber. Der beliebte Designer als Opfer von Morddrohungen …

			Wenn er mit seiner Theorie richtig lag, würde Cyril Fontanel dies früher oder später auch öffentlich einsetzen. Vor allem jetzt, da ihm mit Juliette Clark ein wichtiger Stargast abgesprungen war. In dem Augenblick, wo er die Umstände für die Verlegung der Modenschau offenbarte, waren ihm die Sympathien aller sicher.

			»Monsieur Durand?«, hakte die Pressedame nach.

			Er schrak aus seinen Überlegungen. »Alles in Ordnung«, sagte Pierre. Er brauchte einen kurzen Moment, um sich zu sammeln, dann war er wieder im Thema. Er durfte sich jetzt nicht verzetteln. Musste erst den letzten Punkt zu Ende bringen, bevor er sich neuen Fragen zuwandte. »Noch mal zurück zu den Angestellten von ZAZÀ«, sagte er. »Monsieur Fontanel hat von etwa fünfzig Mitarbeitern gesprochen. Gibt es unter denen Konflikte?«

			Christelle Marot lächelte. »Klar, wie überall auch. Wir sind eine bunte Truppe. In der Pariser Zentrale und im Atelier sitzen Fashion-Management-Studenten neben Schnittdirektricen, wir beschäftigen Visual Merchandiser, Illustratoren, Buying Directors, einen Chief Content Officer, mehrere Key-Account-Manager, eine Koordinatorin für die Departement Stores und viele fleißige Hände in Abwicklung, Controlling und Technik. Nicht zu vergessen die zuarbeitenden Werkstätten und die Freiberufler, also Kreative wie Stylistinnen und Fotografen, die wir je nach Bedarf anheuern. Sie können sich vorstellen, dass ich keinen Überblick habe, wer da alles mit wem in Konflikt steht. Aber eines kann ich Ihnen versichern: Unsere Leute arbeiten gerne für ZAZÀ. Sie sind ein eingeschworenes, einmaliges Team. Und sie alle vergöttern Cyril.«

			Pierre sah Christelle Marot offen an. »Sie vergöttern ihn auch, nicht wahr?«

			Damit hatte sie offenbar nicht gerechnet. Einen Moment war ihre Miene unbewegt, dann bekam sie einen weichen Zug. »Ich würde alles für ihn tun.«

			»Auch einen Mord begehen?« Der Gedanke war ihm ganz spontan eingefallen, und er hatte nicht verhindern können, dass er ihm über die Lippen kam.

			Die Pressedame riss die Augen auf, in ihrem Blick stand Empörung. »Sie gehen zu weit, Monsieur Durand. Ich werde das Gespräch jetzt beenden.«

			»Zuerst sagen Sie mir bitte noch, wo Sie am vergangenen Freitag zwischen siebzehn Uhr dreißig und achtzehn Uhr waren.«

			»Im Hotel, ich habe mich frisch gemacht. Und nein, es gibt keine Zeugen.«

			Sie wandte sich um und eilte die Straße zurück in Richtung Burg. Aufrecht, elegant und sehr selbstbewusst.
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			Pierre war ein Stück weitergegangen und nun im Chemin des Liserons angekommen, von dem das westliche Stadttor abging. Er lehnte sich an die Mauer, sah über die Felder und zu den Neubauten an der Rue des Escaunes. Zu den Monts de Vaucluse, deren Ausläufer sich dahinter erhoben. Hier war alles ruhig, nur selten schlenderte ein Tourist vorbei. Es war die kaum besuchte Seite des Dorfes.

			Einen Moment hielt er inne und genoss die ungewohnte Ruhe. Den warmen Wind, der die Kraft der Sonne in den Schatten trug. Dann hob er das Mobiltelefon, um Lieutenante Renouf anzurufen, als mit einem Pling eine Nachricht einging. Sie war von Luc.

			Pierre, das musst du dir unbedingt ansehen, schrieb er. Dann eine weitere Nachricht mit dem Screenshot eines Instagram-Posts. Er zeigte den Modeblogger vor Charlottes Épicerie, in der Hand ein kleines, von Löffelbiskuits umgebenes Törtchen mit einer Haube aus Sahnecreme und roten Früchten. Socol sah direkt in die Kamera. Eisblaue Augen mit gewohnt spöttischem Blick. So, als wollte er dem Betrachter direkt in die Seele schauen.

			Die größte Köstlichkeit des gesamten Luberons, stand unter dem Bild. Keine einzige Patisserie in ganz Paris macht auch nur annähernd eine so gute charlotte aux fruits rouges wie die L’Épicerie provençale in Sainte-Valérie.

			»Verdammt!« Rasch wählte Pierre die Nummer seines Assistenten. Er ging sofort ran.

			»Unglaublich!«, schrie Luc ins Telefon. Im Hintergrund wummerte bassreiche Musik. »Socol ist tatsächlich in Sainte-Valérie. Der Kerl hat echt Chuzpe, hier aufzukreuzen.«

			Es war mehr als nur unglaublich. Dass Gabriel Socol, der sich für jeden seiner Posts fürstlich bezahlen ließ, ein Foto aus ihrem Dorf hochlud, war eine eindeutige Ansage. Vielleicht sogar eine Drohung. Offensichtlich störte sich der eitle Kerl daran, nicht dabei sein zu dürfen, und veranstaltete nun seine eigene Show.

			»Von wann ist das?«, fragte Pierre.

			»Von heute Vormittag. Der Post hat aktuell viertausend Likes. Und seither trendet das Hashtag #CharlottesSainteValérie mit Dutzenden anderen Fotos von dem Törtchen und der Épicerie.«

			Pierre blies die Backen auf. »Der Kerl kommt immer näher. Hast du inzwischen Kontakt zu ihm aufgenommen?«

			»Ja, aber er hat nicht darauf reagiert.«

			Pierres Gedanken überschlugen sich. Welche Rolle auch immer Gabriel Socol in diesem Fall spielte – der Typ war ihm unheimlich. Wie ein Geist, der aus dem Nichts auftauchte und kurz darauf in der Anderwelt verschwand. Er dachte an die Angst, die Christelle Marot offenbart hatte, und an das Risiko, das bestand, solange der Modeblogger – und damit womöglich der Urheber der Morddrohungen – frei herumlief. Socol musste gestoppt werden. Und zwar unverzüglich.

			»Wie viele Gendarmen sind bei dir im Burggewölbe?«

			»Gerade sind es zwei.«

			»Dann hilfst du mir, das Dorf auf der Suche nach dem Kerl zu durchkämmen.«

			»Der ist doch längst über alle Berge.«

			»Es ist zumindest eine kleine Chance. Wir treffen uns in zehn Minuten vor der Église Saint-Michel. Vorher sprichst du bitte noch mit Penelope. Sie soll alle Herbergen und Hotels im Umkreis von Sainte-Valérie und Tarascon anrufen und fragen, ob Socol als Gast eingetragen ist.« Ihm fiel ein, dass seine sonst so zuverlässige Schreibkraft offenbar gerade anderweitig beschäftigt war. Anders war nicht zu erklären, dass sie den Post des Modebloggers nicht selbst gemeldet hatte. »Und wenn du sie nicht erreichst, dann wendest du dich an Sous-Brigadier Baghdali.«

			»Wenn der Kerl eine Ferienwohnung angemietet hat, besteht kaum eine Chance«, gab Luc zu bedenken.

			»Wir müssen es wenigstens versuchen. Bis gleich.«

			Pierre legte auf und setzte sich in Bewegung. Eilte auf dem Weg in Richtung der Kirche durch die Rue Magot bis zur Place du Village. Spähte auf der Suche nach Gabriel Socol über die Tische des Café le Fournil, lief zu dem noch immer von Flatterband umzäunten Bouleplatz und weiter zur voll besetzten Terrasse des Chez Albert. Eilte eine Runde durch das Lokal. Stellte sich dann in die sonnenbeschienene Mitte beim Brunnen, wobei er sich langsam zu allen Seiten drehte, um sich dann der Église Saint-Michel zuzuwenden. Auch hier schritt er durch die Reihen, blickte in die Gesichter der Besucher, die mit gesenktem Kopf in den Bänken saßen.

			Aber keiner sah aus wie Gabriel Socol.

			Ernüchtert und vollkommen verschwitzt blieb er schließlich auf den Stufen vor der Kirche stehen, als er plötzlich zusammenschrak. Wenn Gabriel Socol tatsächlich eine Gefahr darstellte, dann hatte er das Wichtigste vergessen.

			Hastig wählte er Cyril Fontanels Nummer.

			»Was gibt’s?« Die Stimme klang entnervt. Im Hintergrund waren die leisen Klänge einer Harfe zu hören. Offenbar weilte er noch immer im Spa-Bereich.

			»Ich wollte Sie nur darüber informieren, dass Gabriel Socol in Sainte-Valérie ist.«

			»Ja, ich habe es schon gesehen. Dieser Idiot. Glaubt noch immer, mich einschüchtern zu können. Aber das lasse ich nicht zu.«

			»Sie sollten die Angelegenheit ernst nehmen. Werden Sie inzwischen von einer Sicherheitskraft geschützt?«

			»Christelle hat versucht, jemanden zu organisieren. Aber so schnell geht das nicht. Die Wartelisten für zertifizierte Personenschützer sind lang.«

			»Dann möchte ich Sie bitten, sofort auf Ihr Zimmer zu gehen und es nicht mehr zu verlassen, bis wir Entwarnung geben.«

			»Sind Sie verrückt geworden?«, rief Cyril Fontanel aus. »Ich habe Sie dafür engagiert, mich aus der Schusslinie zu nehmen, und nicht dafür, mir Steine in den Weg zu legen.«

			»Sie haben mich nicht enga…?« Weiter kam Pierre nicht.

			»Herrgott noch mal, haben Sie denn immer noch nicht verstanden, wie wichtig dieser Abend für mich ist? In zwei Stunden beginnt das Essen mit den einflussreichsten Kunden, Redakteurinnen und Influencern in einem der schönsten Restaurants der Gegend. Und Sie verlangen von mir, dass ich nicht daran teilnehme?«

			»Mäßigen Sie bitte Ihren Ton«, entfuhr es Pierre, nun ebenfalls genervt. »Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

			»Na, dann suchen Sie eben nach einer anderen Lösung. Warum besorgen Sie mir nicht einen Bodyguard? Sie haben doch bestimmt bessere Kontakte.«

			Er hatte aufgelegt. Wütend starrte Pierre auf sein Mobiltelefon, als in diesem Moment Luc angelaufen kam.

			»Alles klar, Penelope kümmert sich drum«, rief er Pierre zu, bevor er stehen blieb. »Also, wo wollen wir mit der Suche beginnen?«

			Sie teilten das Gebiet in zwei Abschnitte und zogen los.

			Pierres Weg führte die Rue du Porteil entlang, wo er jeden Ladenbesitzer ansprach und ihm den Screenshot des Insta-Posts zeigte, den Luc ihm zugeschickt hatte. Leider erntete er nur Schulterzucken und ratlose Gesichter. Als er an der Aussichtsplattform ankam, musste er zugeben, dass Luc recht hatte. Socol war längst über alle Berge. Vermutlich war der Blogger nur kurz erschienen, um seine Anwesenheit öffentlichkeitswirksam zu verkünden, und sogleich wieder zu verschwinden.

			Er kontaktierte Luc, doch auch dessen Suche war ergebnislos.

			Frustriert wandte Pierre sich zur L’Épicerie provençale um und bemerkte zu seinem Erstaunen Charlotte vor der Tür, die vollkommen entspannt mit Audrey plauderte, als wäre nicht noch vor wenigen Stunden ein Besucher-Tsunami durch ihr Geschäft gerollt. Die Schlange war wie weggezaubert, am Eingang prangte ein in geschwungener Schrift bemaltes Schild:

			Charlotte aux fruits rouges ausverkauft. Frisch hergestellte Ware wieder ab Freitag, 9:00 Uhr.

			»Salut, Audrey«, begrüßte Pierre im Näherkommen Alains Lebensgefährtin, dann sah er zu seiner frisch Angetrauten und seine Stimme wurde weicher. »Salut, ma douce.«

			»Salut, mon policier.« Charlotte strich ihm über die Stirn. »Ist etwas passiert? Du wirkst so angespannt.«

			»Wir suchen eine verdächtige Person«, erklärte Pierre. »Möglicherweise der Verfasser der Morddrohungen. Er heißt Gabriel Socol.« Er zeigte das Foto, das den Blogger vor der L’Épicerie provençale zeigte. »Habt ihr ihn gesehen?«

			Charlotte lachte auf. »So viele Likes! Deshalb wollten alle meine Törtchen. Ich habe mich schon gewundert.« Sie betrachtete das Bild. »Ja, er war bei mir im Laden, ich kann mich gut an ihn erinnern. Aber danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

			Auch Audrey schüttelte den Kopf. »Désolée, bedaure. Aber ein hübscher Kerl, sehr intensiver Blick. Und erst diese Augen. Den kann man wirklich nicht übersehen.«

			Pierre steckte das Telefon wieder ein. Er bemerkte, dass Audrey ihn verhalten musterte. So, als warte sie auf eine Erklärung für sein Davonlaufen am Mittag.

			»Ich …«, begann er, als in diesem Moment die Glocken der Église Saint-Michel ihr Geläut anstimmten. Es war sechs Uhr. Die Bürgermeisterin wartete auf seinen Rapport. »Wie lange bist du noch hier? Wir müssen reden, aber im Moment ist es schlecht.«

			Audreys Gesicht entspannte sich und ein Lächeln erschien. Pierre fiel auf, dass es eigentlich ganz nett wirkte.

			»Ich bleibe noch bis Mittwoch«, sagte sie. »Melde dich, wenn du magst. Meine Nummer hast du ja.«

			Pierre nickte. Dann warf er Charlotte einen Luftkuss zu und eilte davon.

			Kurz bevor er die mairie erreichte, kam ihm das Telefonat mit Cyril Fontanel wieder in den Sinn. Ihn durchzuckte ein Gedanke. Er war groß und mächtig und breitete sich so rasch in ihm aus, dass er es kaum erwarten konnte, der Bürgermeisterin und Capitaine Daubert davon zu erzählen.
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			»Vielen Dank, Gisèle.« Die Bürgermeisterin wartete, bis die Empfangsdame das Tablett abgestellt und den Raum verlassen hatte, dann füllte sie das Wasser aus dem Krug in die Gläser.

			Durch die offene Balkontür drang der Lärm des beginnenden Abends. Ein Lachen und Kreischen, Tönen und Reden. Das Fiepen der Mauersegler, die in halsbrecherischen Volten um den nahen Kirchturm flogen. Capitaine Daubert erhob sich und schloss die Tür mit einer energischen Bewegung, bevor er wieder Platz nahm.

			»So«, eröffnete Madame Levy die Sitzung und sah Pierre direkt an. »Ich bin sehr gespannt auf Ihren Bericht. Zuallererst: Halten Sie es für ein Sicherheitsrisiko, die Modenschau stattfinden zu lassen?«

			Pierre wiegte den Kopf. Er wusste es selbst nicht und die Last, die mit der Antwort auf seinen Schultern lag, wollte er nicht alleine tragen.

			»Am besten, ich gebe Ihnen vorab einen Überblick über die Ermittlungsergebnisse, damit Sie sich selbst ein Bild machen können. Denn leider können wir, das Team aus Tarascon und ich, einen Zusammenhang zwischen den Drohbriefen und dem Mord an Victoire Laroui nicht mit absoluter Sicherheit ausschließen.«

			Während Madame Levy mit ernster Miene und vorgebeugtem Oberkörper lauschte, berichtete Pierre von den gewonnenen Erkenntnissen der vergangenen beiden Tage. Von der Behauptung Gabriel Socols, Cyril Fontanel habe sich – einer angeblichen Aussage Victoire Larouis zufolge – am Abend des Sturzes vor zehn Jahren mit der Inhaberin von Tissu Hebrard gestritten und von der Entdeckung, dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nach tatsächlich um Mord handelte. Davon, dass Victoire Laroui, die am vergangenen Freitag in eben dieser Fabrik erschlagen worden war, offenbar von der Tat wusste. Von dem Gerücht, Zazà Hebrards Vermögen gehe an Cyril Fontanel, das sich jedoch als haltlos herausgestellt hatte. Und nicht zuletzt von ihren finanziellen Schwierigkeiten und der engagierten Abwicklung der Firma durch den ehemaligen Vizepräsidenten der Handelskammer Gérard Bremont.

			»Unseren bisherigen Erkenntnissen zufolge«, schloss er, »scheint der Mord an Victoire Laroui nichts mit den Drohbriefen zu tun haben, denn es offenbaren sich andere Akteure, die einen Grund hätten, Cyril Fontanel mit den anonymen Schreiben zu schaden. Da wären neben Gabriel Socol, der sich heute Vormittag per Instagram aus Sainte-Valérie gemeldet hat, auch Fontanels Konkurrent Arthur de Villard, der mit dem Eventmanager Martinez als verlängertem Arm hätte handeln können. Das ist jedoch reine Spekulation.« Er hielt kurz inne und versuchte, den neuen Gedanken in Worte zu fassen. »Es gibt da aber noch eine Sache, die mir aufgefallen ist.«

			Capitaine Daubert merkte auf. »Erzählen Sie.«

			»Ich habe Monsieur Fontanel angerufen und ihn über die Anwesenheit des Modebloggers informiert. Darauf hat er, wie bereits beim Erhalt der Drohbriefe, vollkommen gelassen reagiert. Er war sogar genervt über die von mir vorgeschlagenen Sicherheitsvorkehrungen. Wir sind die ganze Zeit davon ausgegangen, seine Gelassenheit liege daran, dass er in dem Punkt abgestumpft ist und derlei Ankündigungen daher nicht ernst nimmt. Aber es könnte auch einen anderen Grund haben.«

			»Und welcher«, fragte Daubert, »wäre das?«

			»Dass er nichts von dem Urheber der Briefe zu befürchten hat, weil er selbst hinter allem steckt.« Pierre sah in erstaunte Gesichter. »Der einzige Akteur«, fuhr er fort, »der eine Verbindung zwischen den Morden an Zazà Hebrard und Victoire Laroui sowie den Drohbriefen aufweist, ist Cyril Fontanel selbst.«

			Madame le maire Levy stieß einen überraschten Ruf aus. »Welches Motiv hätte er gehabt, seine Mentorin zu ermorden?« Selbst wenn er davon ausging, im Testament berücksichtigt zu werden: Zu dem Zeitpunkt steckte die Firma doch, wie Sie soeben selbst ausgeführt haben, in finanziellen Schwierigkeiten.«

			»Das war ihm aber vor Madame Hebrards Tod nicht bekannt«, erklärte Pierre. »Er wusste nichts von der Zahlungsunfähigkeit des Großkunden, die Tissu Hebrard an den Rand des Abgrundes brachte. Sie hatte Fontanel offenbar dazu aufgefordert, selbst für seinen Unterhalt und die Schulgebühren zu sorgen, ohne ihm von der Notlage zu erzählen. Für den Designer war Madame Hebrard zu dem Zeitpunkt noch immer ein unerschöpfliches Füllhorn. Er hielt an der Realisierung seines großen Traums fest und wähnte sich als den im Testament Begünstigten.«

			»Und dann hat er sie beseitigt«, nickte der Capitaine. »In dem Fall hätte Gabriel Socol doch recht mit seiner Behauptung, dass Victoire Laroui den Streit zwischen Cyril Fontanel und der Inhaberin mitverfolgt hat. Und zwar bevor sie mit der Kollegin auf der Terrasse zu Abend gegessen hat.«

			Pierre nickte. »Es gibt da nur einen Haken: Clara Goblet hat ausgesagt, dass Victoire Laroui bei dem Treffen der beiden nichts davon erzählt hat, was zugegebenerweise eigenartig ist.«

			»Vielleicht waren sie ja doch nicht so eng befreundet.« Capitaine Daubert zuckte die Achseln. »Auf jeden Fall wäre die Tatsache, dass Victoire Laroui von dem Streit wusste, für Fontanel eine Bedrohung. Immerhin hat ihn ihre Bemerkung gegenüber dem Blogger, sofern sie tatsächlich erfolgt ist, bereits in Bedrängnis gebracht.«

			»Weshalb Fontanel ein Motiv hatte, sie umzubringen«, schloss Pierre den gedanklichen Bogen ab. »Socol hatte mit seinem Unterlassungsbegehren höchstrichterlich eine Abfuhr erhalten. Er war hier, um Madame Laroui dazu zu bewegen, seine Version der Geschichte bei der Polizei zu bestätigen, aber Fontanel ist ihm möglicherweise zuvorgekommen.« Er hob beide Hände. »Es ist nur eine vage Idee. Aber er ist momentan der einzige Akteur, der eine Verbindung zwischen den Morden und den Drohbriefen aufweist.«

			»Trotzdem verstehe ich noch immer nicht«, fragte die Bürgermeisterin, »warum er sich die anonymen Briefe selbst geschrieben haben sollte?« Ihre Mundwinkel zeigten nach unten, so, als schwanke sie zwischen Empörung und Enttäuschung. »Damit gefährdet er doch seine eigene Modenschau.«

			»Vermutlich hat er nicht mit einer Absage gerechnet«, versuchte Pierre eine Erklärung. »Es könnte jedoch genauso gut sein, dass er damit von seiner Täterschaft ablenken wollte.«

			»Halt, das kann nicht stimmen«, warf nun Capitaine Daubert ein. »Der erste Brief wurde schließlich bereits vor dem Mord an Victoire Laroui abgegeben.«

			»Tatsächlich? Wir kennen nur das zweite Schreiben. Das erste hat Monsieur Fontanel angeblich weggeworfen. Was, wenn es gar keines gab?«

			Madame Levy schüttelte unwillig den Kopf. »Die Pressedame hat doch selbst daraus zitiert.«

			»Nur hat sie es auch zu Gesicht bekommen?« Pierre sah die beiden mit ernster Miene an. »Vielleicht hat Fontanel ihr erst bei dem gemeinsamen Abendessen davon erzählt.«

			»Wenn Sie mit Ihrer Idee recht haben«, sagte Capitaine Daubert nachdenklich, »dann ist es ein sehr ausgeklügeltes und perfides Spiel.«

			Pierre nickte. »Wie gesagt, ich weiß nicht, ob ich richtig liege. Aber ich hatte selten einen Fall, in dem so viele Möglichkeiten gegeneinander konkurrierten. Und Stand jetzt ist das die wahrscheinlichste, um den Ablauf der Geschehnisse zu erklären.«

			Madame Levy sah ihn mit großen Augen an. »Und was machen wir jetzt?«

			Pierre hob die Schultern. »Die Entscheidung, ob die Modenschau trotz stattfinden darf, überlasse ich Ihnen.«

			Mit einem tiefen Atemzug lehnte sich die Bürgermeisterin im Stuhl zurück. »Das habe ich nun wirklich nicht erwartet«, seufzte sie. »Sind denn Ihre Folgerungen handfest genug, um einen solchen Schritt zu rechtfertigen?«

			»Nein«, gab Pierre zu. »Wir haben bis zu dieser Stunde lediglich den Beweis, dass der Sturz von Madame Hebrard gezielt herbeigeführt wurde. Alles Weitere sind nur Wahrscheinlichkeiten. Mit absoluter Sicherheit wissen wir das nicht.«

			Madame Levy stöhnte auf. »Dann haben wir keine Rechtfertigung für eine Absage. Wie mit der Sous-Préfecture in Arles, Commissaire Lechat und seinem Divisionnaire abgestimmt, müssen die verschiedenen Ermittlungsbehörden übereinstimmend zu dem eindeutigen Schluss kommen, dass Gefahr in Verzug ist.« Madame Levy rieb sich in einer verzweifelten Geste über das Gesicht. »Noch könnte die anonyme Drohung, wie anfangs vermutet, auch von einem Konkurrenten oder einer anderen Person lanciert worden sein, die Fontanel schaden will, beispielsweise Gabriel Socol. In diesem Punkt sind wir keinen einzigen Schritt weitergekommen.«

			»Also«, sagte Capitaine Daubert, er sah auf die Uhr. »Wie lautet Ihre Entscheidung?«

			Mühsam setzte sich die Bürgermeisterin wieder auf. Die Last, die damit einherging, war ihr anzusehen. »Solange wir weder einen Haftbefehl gegen Monsieur Fontanel noch eine nachgewiesene Verbindung zu dem Mord an Victoire Laroui haben, können wir nicht tätig werden. Darüber hinaus wird eine Absage juristische Folgen mit hohen Regressforderungen nach sich ziehen.« Sie wandte sich an den Capitaine. »Wie gut sind Ihre Polizeikräfte aufgestellt?«

			»Morgen Abend stehen sechzehn Beamte der Gendarmerie bereit, um das Event abzusichern«, antwortete Daubert. »Und mit den Kollegen Durand und Chevallier zwei weitere.«

			»Das sollte reichen. Nur was, wenn Cyril Fontanel unschuldig ist? Wenn doch eine Bedrohungslage gegen ihn besteht? Momentan sichern wir ja nur die Modenschau ab. Was, wenn es tatsächlich einen frei laufenden Mörder gibt, der nur nach einer Gelegenheit sucht, den Designer zu töten?« Sie sah Pierre mit ernster Miene an. »Sie haben vorhin von Sicherheitsvorkehrungen gesprochen, zu denen Sie Monsieur Fontanel rieten. Welche wären das?«

			»Es geht um den Restaurantbesuch mit geladenen Gästen am heutigen Abend. Entgegen seiner Zusage hat er keinen Bodyguard an der Seite. Daher habe ich ihn darum gebeten, dass er vorläufig im Hotelzimmer bleibt und es nicht verlässt, bis wir Gabriel Socol gefunden haben. Doch er weigerte sich und meinte, der Termin sei äußerst wichtig für den Erfolg der Show.«

			»Das kann ich sehr gut nachvollziehen«, sagte Madame Levy. »Es ist gewiss ein einflussreicher Kreis, mit dem er sich trifft, und ich finde keineswegs, dass ihn das verdächtig macht. Für ihn steht diese Modenschau eben an erster Stelle, noch vor der möglichen Bedrohung. Wo findet das Essen statt?«

			»Auf der Terrasse der L’Orangerie des La Bastide Gordes.«

			Capitaine Daubert pfiff durch die Zähne. »Donnerwetter, der lässt es sich aber gut gehen.«

			»Ich will«, fuhr die Bürgermeisterin fort, »nichts riskieren. Bis zur Modenschau steht Cyril Fontanel unter Polizeischutz, sobald er sein Hotel verlässt. Das gilt auch für das anstehende Abendessen in Gordes.«

			»Nicht mit meinen Leuten«, wehrte Capitaine Daubert ab. »Der Ort gehört nicht zu unserem Bezirk, das müssen Sie schon mit den Kollegen absprechen.«

			»Dann übernehmen Sie das, Pierre, gemeinsam mit Ihrem Assistenten. Sie beide fahren zur Domaine des Grès, begleiten Monsieur Fontanel bis zum Restaurant und lassen ihn nicht aus den Augen, bis er zurück in seinem Hotelzimmer ist.« Die Bürgermeisterin klatschte in die Hände, als wäre das eine hervorragende Idee. »Ich kläre das mit meinem Kollegen in Gordes, dann haben Sie im Notfall sofortige Unterstützung.«

			»Aber …«, wandte Pierre ein, wurde jedoch sogleich unterbrochen.

			»Keine Widerrede. Wir machen es so wie beschlossen. Und treffen uns morgen früh um acht Uhr zum Rapport.« Die Bürgermeisterin erhob sich, das Gespräch war beendet.
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			Es war kurz nach halb acht, als Pierre und Luc den Designer und seine Pressedame zum Wagen der police municipale geleiteten, der in der Lieferantenzufahrt hinter der Domaine des Grès stand, abseits des Parkplatzes für die Hotelgäste. Es war hell, das Licht noch nicht milchig, aber die Schatten wurden bereits länger.

			Sie waren in Zivil gekommen, um im Restaurant nicht aufzufallen, die geholsterten Waffen verdeckt von je einem weißen – Pierre – und einem schwarzen – Luc – Poloshirt, das über den Bund der Hose reichte. Allein das Transportmittel war klassisch.

			»Ich hatte eigentlich ein neutrales Fahrzeug erwartet«, murrte Cyril Fontanel, der einen schwarzen Anzug zu weißen Sneakern trug, »und keinen Streifenwagen. Wie sieht denn das aus, wenn ich hiermit vorfahre?«

			»Ist Vorschrift«, erwiderte Pierre nur knapp und fragte sich, ob das Fontanels einzige Sorge war.

			Christelle Marot war erneut ganz in Schwarz gekleidet, als wollten sie nun zu viert die Firmenphilosophie der entfärbten Muster nachbilden, wenngleich ohne das Muster selbst. Sie trug ein fast bodenlanges Kleid mit gerafften, kurzen Ärmeln, dazu Stilettos mit bedenklich hohem Absatz, weshalb Pierre ihr einen Arm anbot und in den Fond des Wagens half. Dann nahm er auf dem Beifahrersitz Platz und warf einen Blick auf die Liste der Anwesenden samt Berufsbezeichnung, die die Pressedame ihm auf Nachfrage erstellt hatte.

			Inklusive der beiden Chauffierten bestand die Gesellschaft aus insgesamt achtzehn Personen: zwei Chefredakteurinnen, eine Redaktionsleiterin, dazu vier weibliche Influencer und ein männlicher. Neben diesem sollte ein Mann namens Enrique sitzen, der als Brand und Communications Director bei ZAZÀ unter anderem den Social-Media-Bereich leitete. Ebenfalls eingeladen waren die Einkäufer zweier großer Kaufhausketten, eine Großkundin aus Fernost und eine aus Dubai. Eine französische Schauspielerin und eine weitere aus England, die kurzfristig als Ersatz für Juliette Clark eingesprungen war, komplettierten die Runde. Die beiden Namen sagten Pierre etwas, doch er konnte sie keinen Filmen zuordnen.

			Adrien Martinez würde, wie Christelle Marot erzählt hatte, hoffentlich pünktlich hinzustoßen, sofern die Generalprobe für den Walk reibungslos funktionierte. Aber sie setze fest darauf, der gebuchte Choreograf sei eine Koryphäe auf seinem Gebiet.

			Pierre hielt die Liste ein Stück von sich weg und scannte die Zeilen. Ihm war etwas aufgefallen. Während Luc den Wagen über den Feldweg auf die Hauptstraße lenkte, legte er den Ausdruck auf den Knien ab und holte sein Mobiltelefon hervor. Dann öffnete er die Nachricht, die sein Assistent ihm am Vorabend geschickt hatte.

			Konzentriert verglich er die Schrift des Drohbriefes mit der auf dem Ausdruck. Es war dieselbe!

			Er wandte sich zu Christelle Marot um und hielt das Blatt mit der Gästeliste in die Höhe. »Welche Schriftart ist das hier?«

			»Avenir Next.« Sie sagte es ohne erkennbare Emotion.

			Pierre warf dem Designer einen Blick zu, der ihre Aussage ohne Zögern ergänzte.

			»Wir benutzen sie für die gesamte Firmenkorrespondenz. Warum fragen Sie?«

			»Ist Ihnen aufgefallen, dass der Drohbrief in derselben Typo verfasst ist?«

			Ein kurzer Blickwechsel mit seiner Pressedame. Die zuckte zusammen.

			»Soll das heißen, der Briefeschreiber arbeitet bei ZAZÀ? Vielleicht sogar im engsten Kreis?« Ihre Stimme klang alarmiert.

			»Blödsinn«, entgegnete Fontanel. »Was sagt das denn schon aus? Doch nur, dass da jemand einen guten Geschmack hat.«

			»Oder«, warf Luc ein, den Blick konzentriert auf die Straße gerichtet, »dass die Person bereits mit Ihrem Unternehmen korrespondiert hat und daher die Schrift kennt.« Er sah die im Fond sitzenden kurz im Rückspiegel an. »Man könnte meinen, jemand wolle den Verdacht auf Ihre Firma lenken.«

			Schweigen breitete sich im Wagen aus.

			Das war ein bemerkenswert kluger Satz für Luc, dachte Pierre, den er ihm gar nicht zugetraut hätte. Überhaupt hatte sein Assistent sich in den vergangenen Tagen ganz schön herausgeputzt. Sein kurzes, stets verstrubbeltes Haar war in Form gebracht und die weißen Sneaker sahen aus, als hätte er sie extra für diesen Abend gekauft.

			Pierre sah auf das Blatt Papier, das wieder auf seinen Knien lag.

			Der Drohbrief hatte mit der Schrift einen unverwechselbaren Stempel erhalten, als wäre er Teil einer noch unsichtbaren Dramaturgie. Und Pierre fragte sich, ob es wohl eine der beiden Personen auf der Rückbank gewesen war und ob sie vergessen hatten, dass sich die verwendete Schrift so deutlich von den sonst üblichen abhob.

			Der Streifenwagen erreichte Cabrières-d’Avignon. Die Straße wurde schmaler, Luc zwang das Fahrzeug zwischen den Hausmauern hindurch, die so dicht standen, dass Pierre schon das Schaben des Bleches hörte. Aber sein Assistent war ein guter Fahrer und so durchquerten sie den Ortskern ohne Zwischenfälle.

			Als sie wieder auf der Landstraße waren, beschloss Pierre, Fontanel mit seinen Gedanken zu konfrontieren.

			»Man könnte meinen«, setzte er Lucs Überlegungen fort, »der Absender habe nicht an dieses verräterische Detail gedacht, weil die verwendete Schrift für ihn längst zum Standard gehört.« Er wandte sich nach hinten. »Oder was meinen Sie?«

			Fontanel, der gerade etwas in sein Handy tippte, blickte mit erhobenen Brauen auf. »Christelle hat mir schon erzählt, dass Sie Adrien im Blick haben wegen Arthur de Villard. Ich kann mir das nicht vorstellen. Und selbst wenn, dann wäre es harmlos. Eine Drohung, die mich von meiner Show abbringen soll? So what. Ehrlich gesagt halte ich diesen Brief nach wie vor für einen schlechten Scherz. Und einen Mord traue ich ihm definitiv nicht zu.«

			Der Designer hatte offenbar nicht begriffen, worauf er hinauswollte. Pierre unternahm einen neuen Anlauf.

			»Wem trauen Sie den Mord an Victoire Laroui denn zu?« Er machte eine kurze Pause. »Oder den an Zazà Hebrard?«

			Fontanel zögerte einen Moment, dann ließ er das Mobiltelefon sinken.

			»Hören Sie, Monsieur Durand, ich weiß, Sie versuchen dringend, irgendwelche Zusammenhänge herzustellen, aber mir ist es in diesem Moment ehrlich gesagt gleich, was sich in Ihrem Kopf abspielt. Ich muss mich auf das bevorstehende Abendessen vorbereiten. Wie Sie wissen, sind es nur noch wenige Kilometer bis nach Gordes und ich brauche dringend eine ruhige Minute.« Er seufzte tief. »Es ist allmählich gut mit Ihrer Fragerei. Haben Sie verstanden?«

			Den letzten Satz hatte er mit Nachdruck gesagt, mit spürbar zurückgehaltener Ungeduld, die den Zorn erahnen ließ, der sich bei jeder weiteren Unterbrechung entladen würde.

			Pierre hatte keine Lust, sich das anzutun. Zumal er auch so eine Antwort erhalten hatte. Cyril Fontanel hatte nicht nachgehakt, als er den Tod von Madame Hebrard als Mord bezeichnete, obwohl er nichts von diesem Stand der Ermittlungen wissen konnte. Gut möglich, dass der Designer in Gedanken gerade voll und ganz bei dem bevorstehenden Essen war. Dennoch würde er, was diesen Punkt betraf, zu gegebener Zeit nachhaken.
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			Das Restaurant L’Orangerie lag in der Bastide, einem der ältesten Anwesen von Gordes. Der Weg zur Terrasse führte durch den mit Samtmöbeln ausgestatteten Gastraum, akzentuiert von Blumentapeten, orientalischen Teppichen und verspielten goldblättrigen Lüstern. Das umhereilende Personal war in historisch anmutende Gewänder gekleidet. Die Kellner in Westen, die Frauen in Blusen zu Leinenröcken.

			Es war ein elegantes Ambiente, wie Pierre fand, aber auch sehr gediegen, das Interieur hatte etwas von einem Theater. Die Terrasse mit den weiß gedeckten Tischen und den schmiedeeisernen Stühlen hingegen war eine Sensation.

			Von hier aus hatte man einen einzigartigen Blick über die Hügel seitlich von Gordes mit den tönernen Dächern und über die Ebene hinweg direkt auf die Gebirgskette des Luberon, dessen Furchen im Licht der Abendsonne ungewöhnlich plastisch wirkten.

			Ein Angestellter führte sie zu einer Tafel direkt am Geländer, die von den Blättern eines Maulbeerbaumes beschirmt war. Darauf elegantes Porzellan und Blumenarrangements aus zartblättrigen roséfarbenen Dahlien, die aussahen wie aufgeplatzte Pompons.

			»Die haben wir aus Paris einfliegen lassen«, erklärte Christelle Marot, als sie Pierres Blick bemerkte. »Sie sind von Debeaulieu, die auch die Modenschau ausstatten. Der Gründer versteht es, Natur und Kunst zu verbinden und beides auf eine neue Ebene zu heben. Die Wirkung ist grandios, n’est–ce pas?«

			Pierre nickte, er konnte sich der Eleganz des Arrangements nicht entziehen. Und auch Luc verströmte einen gewissen Stolz, als er sich an einen der beiden Beobachtungsplätze stellte, von denen aus sie die nach und nach eintreffenden Gäste gut im Blick hatten.

			»Sieh nur, da ist die Redaktionsleiterin der Vogue«, rief er über das Headset und zeigte auf die Dame mit dem Pagenkopf, die Pierre vorhin zusammen mit Christelle Marot in den Räumen der Burg gesehen hatte. »Früher hieß das ja Chefredakteurin, aber seit der großen Umstrukturierung im Verlagsimperium sind die europäischen Magazine einem Editorial Director unterstellt, der die Inhalte koordiniert.«

			Pierre sah ihn erstaunt an. »Woher weißt du das?«

			»Tja.« Luc reckte den Kopf. »Ich habe mich erkundigt. Allmählich entwickele ich mich zum Modeexperten.«

			Es war eine auserlesene Schar, die sich mit Wangenküsschen begrüßte, miteinander plauderte und lachte. Adrien Martinez war rechtzeitig gekommen. Gut gelaunt unterhielt er sich mit den anderen Gästen, offenbar war die Generalprobe zu seiner Zufriedenheit verlaufen.

			Cyril Fontanel machte eine ausladende Bewegung mit den Armen und wie auf Kommando drehten die Gäste der Tafel den Rücken zu, lehnten mit Champagnergläsern in der Hand am Geländer und bewunderten den Blick auf den Luberon und die unter ihnen liegende Hotelanlage.

			Pierre und Luc standen seitlich zur Festgesellschaft, über Funk miteinander verbunden.

			Aufmerksam beobachtete Pierre das restliche Restaurant, verfolgte den Gang der Kellner, die auf Olivenzweigen gebettete Brötchen und hors d’œuvre in Holzschalen servierten: Anchovismousse mit Pfeffer, Blätterteigtäschchen garniert mit knusprigen Schinkenstreifen und Kräutern, ein Ensemble aus Obstkugeln mit essbarer Blüte.

			»Jetzt bringen sie marinierte Jakobsmuscheln und auf Eis gelegte Austern«, seufzte Luc über Funk, als wieder eine Reihe Kellner an ihnen vorbeizog. »Und gebratene fois gras mit kandiertem Gemüse.«

			Pierre lief das Wasser im Mund zusammen, obwohl er auf die Gänsestopfleberpastete – für viele Franzosen ein Ausdruck höchsten kulinarischen Genusses – gut verzichten konnte.

			»Ein Glück«, sagte Luc mit einem Schmatzen, »dass ich vorhin ein Sandwich gegessen habe. Aber mal ehrlich, das ist doch Folter, uns hier herumstehen zu lassen, bei all den Köstlichkeiten, die sie an uns vorbeitragen. In aller Öffentlichkeit wird der Täter sowieso nicht zuschlagen. Wenn es überhaupt einen gibt.«

			»Womöglich bewachen wir hier sogar einen Mörder«, murmelte Pierre und schluckte hart. Er hatte seit dem Mittag nichts mehr zu sich genommen. Und als eine Holzschale mit einer verbliebenen Blätterteigtasche an ihm vorbei in die Küche getragen wurde, wo man sie gewiss entsorgen würde, musste er sich sehr beherrschen, nicht zuzugreifen.

			Das Tischgespräch war inzwischen zur von allen sehnsüchtig erwarteten Kollektion übergegangen. Die Modejournalistinnen versuchten, einige Details zu erhaschen, doch Fontanel antwortete ausweichend.

			»In dieser Saison erwarten Sie Elemente einer alten provenzalischen Tradition«, schwärmte er. Dabei wechselte er ins Englische, damit auch die Kundinnen aus Fernost und Dubai sowie die britische Schauspielerin seine Ausführungen verstanden.

			»Also eine Wiederauferstehung alter Stoffe und Schnitte?«, fragte eine Influencerin mit sehr glattem blondem Haar.

			»Wo denken Sie hin? Wer will schon so herumlaufen wie die Menschen vor zweihundert Jahren?« Er sah in die Runde, die Anwesenden lachten und schüttelten die Köpfe. »Vielmehr«, fuhr er fort, »habe ich mir die damalige Kunst zum Vorbild gemacht und die Ästhetik der Symbole mit modernen Materialien kombiniert.«

			Die Influencerin holte ihr Mobiltelefon heraus und richtete die Kamera auf den Designer. »Wie muss ich mir das vorstellen? Was ist in Ihnen vorgegangen, als Sie in Ihrem Pariser Atelier am Schreibtisch saßen und die Kollektion skizzierten? Woher kommt Ihre Schaffenskraft?«

			Er schmunzelte in sich hinein. »Nennen Sie es Instinkt. Ich tue es einfach, die Entwürfe entstehen aus mir heraus. Die Zeichnungen jedes einzelnen Kollektionsteiles fließen wie von selbst aus meiner Feder. All das ist quasi die Materialisierung meiner Fantasie und nun hoffe ich, dass das Ergebnis meinen Kundinnen gefällt.«

			Eine der Chefredakteurinnen klatschte freudig in die Hände. »Davon bin ich überzeugt!« Und die Kundin aus Dubai nickte begeistert dazu.

			Inzwischen hatte die Sonne die Kuppen der Hügel erreicht und tauchte die Landschaft in eine apricotfarbene Wolke.

			Als Nächstes war der Hauptgang an der Reihe. Ein von zwei Rinderfilets umrahmter Hummerschwanz an Brokkolistangen wurde an ihnen vorbeigetragen. Auf einem weiteren Teller ein auf knackiges Gemüse gebettetes Fischfilet, dessen Sauce in einem Kännchen am Tisch serviert wurde. Auf einem anderen eine mit Gemüseragout gefüllte Teigschale mit Creme- und Sprossenhäubchen.

			Pierre lief das Wasser im Mund zusammen, und als der Kellner einen unangerührten Beilagenteller an ihm vorbeitrug, konnte er nicht länger an sich halten.

			»Einen Moment bitte«, sagte er. »Was passiert mit dem Gemüse?«

			»Das wird weggeworfen.«

			»Aber das ist doch viel zu schade.«

			Der Kellner hielt inne, stellte dann den Teller ab. Zog mit regloser Miene einen Beistelltisch und einen Stuhl heran und reichte ihm Gabel und Messer.

			»Bon appétit«, sagte er nur und es war Pierre mehr als egal, was der Mann von ihm hielt.

			Hastig schlang er das Gemüse in sich hinein. Erbsen mit geschmorten Zwiebeln und kross gebratenen Schinkenwürfeln in buttriger Sauce. Es war ein Gedicht, jeder einzelne Bissen, und er verschlang es gierig, weil er die Leere im Magen nicht mehr aushielt. Und es war ihm auch gleich, als er Lucs belustigtes Grinsen bemerkte, er hatte gut lachen mit seinem gerade erst verspeisten Sandwich. Ebenso Fontanels Blick, der am Kopf der Tafel saß, ihn stirnrunzelnd beobachtete und jemanden zu sich rief.

			Halb im Stehen nahm Pierre die letzte Gabel, nickte, als eine Kellnerin den Teller abräumen wollte. Er war zwar nicht annähernd satt, aber es ging ihm deutlich besser als zuvor. Nun stand er wieder aufrecht und gerade, ganz bei der Sache. Nur, dass niemand das Tischchen wegräumte, wunderte ihn. Stattdessen stellte ein Kellner auch seinem Assistenten eines hin, dazu je einen Stuhl.

			Als der Nachtisch serviert wurde, hatten Luc und er unverhofft eigene Teller vor sich stehen. Eine süß umhüllte gebratene Brioche mit Sellerie-Apfel-Tartar, wie der Kellner ihnen erklärte, dazu crème anglaise, ein Sellerie-Apfel-Sorbet und eine knusprig gebackene tuile, einen dünnen, in Form eines Dachziegels gerollten Keks.

			Pierre ließ sich nicht lange bitten und genoss die Verbindung des krossen Weißbrotes mit dem fruchtigen Tartar und der Vanillecreme samt Sorbet ganz bewusst, Löffel für Löffel. Er war völlig vertieft, als auf einmal Cyril Fontanel neben ihm stand.

			»Na, gar nicht bei der Arbeit?«

			»Haben Sie das Dessert für uns bestellt?«, fragte Pierre ertappt und bedankte sich, als der Designer nickte.

			»De rien«, lachte der. »Das war ja nicht zum Aushalten. Ich habe noch nie jemanden so schlingen sehen.«

			Pierre suchte nach Worten, nun war es ihm doch unangenehm.

			Bevor er etwas entgegnen konnte, klopfte Fontanel ihm kumpelhaft auf die Schulter. »Lassen Sie es sich schmecken. Heute Abend passiert sowieso nichts mehr.« Damit ging er zurück zu seinen Gästen.

			So, dachte Pierre beschämt, musste sich sein Freund Didier Carbonne fühlen, der sich immer von Mahlzeit zu Mahlzeit durchgeschlagen und irgendwann jegliche Hemmungen verloren hatte.

			Aber dieser flüchtige Gedanke hielt ihn nicht davon ab, den Nachtisch mit allen Sinnen zu genießen. Die Sonne schickte einen letzten Lichtbogen über die Szenerie, bevor sie hinter den Hügeln verschwand. Über ihnen spannte sich bald der funkelnde Sternenhimmel und die Kellner beeilten sich, Windlichter und Kerzen zu entzünden. Ohne die Festgesellschaft und die Umgebung aus den Augen zu verlieren, kam Pierre seine Kindheit in den Sinn, die Ferientage bei Tante Polly, bei der es ab und zu pain perdu gegeben hatte, das ursprüngliche Original dieses hervorragenden Gerichtes.

			Er legte gerade den Löffel zur Seite, als sich die Gäste am Tisch zusammenschlossen und nach vorne lehnten wie eine Rugbymannschaft, als deren Trainer Cyril Fontanel nun eine bewegende Rede hielt. Überraschte Rufe wurden laut, dann brandete Applaus auf. Sie ließen ihn hochleben. Aus dem Mobiltelefon von Adrien Martinez erklang nun beatlastige Musik, die aufgekratzten Gäste fingen an, sich im Takt zu bewegen.

			»Noch eine Magnumflasche«, orderte der Designer über den Musikteppich hinweg und machte eine Handbewegung, die das gesamte Restaurant einschloss. »Champagner für alle!«

			Kräftiger Applaus erklang nun auch von den anderen Tischen. Keiner hob die Stimme, um sich wegen der Lautstärke zu beschweren. Die Dinierenden ließen sich den spendierten Champagner schmecken. Taten distinguiert, ganz ins Essen vertieft, während ihre Blicke immer wieder zu dem abgetrennten Bereich wanderten, wo Fontanel sich feiern ließ.

			Der Designer hatte seine Gäste gut im Griff, stellte Pierre fest. Begeistert jubelten sie ihm zu, feuerten ihn an. Wollten ihn gar nicht mehr gehen lassen, als er sich im Schein der flackernden Kerzen und Lichter von jedem einzeln mit Wangenküsschen und Umarmungen verabschiedete und den Abend mit einer Verbeugung beendete.

			»À bientôt, ihr Lieben!«, rief er aus, nachdem er Pierre und Luc ein Zeichen gegeben hatte. »Bis morgen. Ich verspreche euch, es wird grandios.«

			Dann strebte er, seine Pressedame im Schlepptau, dem Ausgang zu, während Martinez sich eine Zigarre paffend und mit zufriedenem Gesichtsausdruck im Stuhl zurücklehnte.

			»War das nicht ein verrückt schöner Abend?«, fragte Fontanel versonnen, als sie in der Domaine des Grès ankamen, wo Pierre ihn durch die Anlage bis zu seiner Suite begleitete.

			»Er war offenbar sehr erfolgreich.«

			»Das kann man wohl sagen.« Der Designer reichte ihm die Hand. »Danke, dass Sie dabei waren. Ich konnte mich tatsächlich freier bewegen.«

			Überrascht ergriff Pierre die Hand und erwiderte den festen Druck. »Ich dachte, Personenschutz engt Sie ein?«

			»Grundsätzlich schon.« Fontanel zog die Zimmerkarte aus der Hosentasche und öffnete die Tür, bevor er sich wieder Pierre zuwandte. »Aber die Sache mit Victoire ist nicht spurlos an mir vorbeigegangen. Ich bin ja nicht aus Stein. Ich versuche nur, ihren Tod möglichst weit von mir zu schieben, damit er mein künstlerisches Schaffen in diesem wichtigen Moment nicht beeinträchtigt. Können Sie das nachvollziehen?«

			Fontanel sah ihn mit ernster Miene an und zum ersten Mal hatte Pierre das Gefühl, den echten Menschen hinter der Fassade zu erblicken.

			»Ja, sehr gut sogar«, antwortete Pierre, denn das gelang ihm – trotz aller Vorbehalte gegen den Mann – tatsächlich.

			Mit der Andeutung eines Lächelns nickte ihm der Designer zu und verschwand in der Suite.

			Zu gerne hätte Pierre Charlotte von dem ereignisreichen Tag erzählt. Aber als er endlich zu Hause ankam, hatte sich seine Frau zu seinem Erstaunen schon schlafen gelegt. Dabei ging es erst auf zwölf zu. Normalerweise saß sie am Abend vor den kulinarischen Wochenenden bis weit nach Mitternacht am Schreibtisch und druckte die Rezepte für die Teilnehmer aus oder notierte die Arbeitsschritte für die kommenden Tage. Auch standen die Fensterläden überall noch weit offen, vermutlich war sie zu müde gewesen, um sie zu schließen.

			Leise zog sich Pierre im Mondlicht aus, das durch einen Spalt zwischen den Vorhängen fiel, duschte den Staub vom Körper und legte sich dann zu ihr. Als er den Arm vorsichtig um ihren Bauch schlang, spürte er an Charlottes unregelmäßigem Atem, dass sie noch wach war.

			»Wie war dein Tag?«, flüsterte er und küsste ihre Schulter.

			»Bescheiden«, antwortete sie leise und seufzte tief. »Ich habe vorhin meine Regel bekommen.«

			Sanft strich er ihr über die Arme. »Das macht doch nichts, ma douce. Wir haben alle Zeit der Welt. Immerhin haben wir gerade erst mit unserem ›Projekt‹ angefangen.«

			»Ich weiß.« Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihn an. Im nächtlichen Licht konnte er sehen, dass sie geweint hatte.

			»Aber ich wünsche mir so sehr ein Kind, dass ich es kaum erwarten kann.«

			Er nahm sie in den Arm und flüsterte tröstende Worte, bis sie ganz eng beieinander einschliefen.
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			Es war zehn Minuten vor acht am Morgen des 27. Juni, als Pierre den Renault Twingo durch die noch leeren Gassen auf den Parkplatz vor der police municipale lenkte. Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen über den noch schlafenden Ort. Der Himmel war klarblau.

			In Gedanken ging Pierre die Dinge durch, die heute anstanden. Es gab noch so viele lose Fäden, die nach einer Verknüpfung verlangten. Fragen, auf die er dringend eine Antwort brauchte.

			Heute war der große Tag gekommen. Und er fühlte sich noch längst nicht bereit dafür.

			Er hatte das Gefühl, vor etwas Unfertigem zu stehen, als sei der Tag noch eine unbehauene Skulptur. Und er hoffte, dass die Kollegen in Tarascon mit ihren Ermittlungen in den beiden Mordfällen einen Schritt weitergekommen waren.

			Pierre schlug die Wagentür zu und näherte sich der Wache. Durch das Fenster sah er, dass Penelope bereits an ihrem Platz vor ihrem Computer saß. So, als wäre alles wie immer. Vielleicht hatte sie nur einen schlechten Tag gehabt, als sie vergaß, Socols Instagram-Account zu überwachen, möglicherweise gab es Streitigkeiten in der Familie. Nun, es ging ihn nichts an. Solange sie nun wieder voll dabei und einsatzfähig war.

			Als er die Tür zur Wache öffnete, hob Penelope den Kopf.

			»Hast du das hier schon gelesen?«, fragte sie und zeigte auf den Monitor.

			»Salut, Penelope.« Er warf ihr ein Lächeln zu. »Wovon redest du?«

			»Na, von dem Artikel über Cyril Fontanel. Er ist heute Morgen erschienen.«

			Pierre trat an ihren Schreibtisch.

			Morddrohungen gegen Cyril Fontanel, las er die Überschrift einer Online-Zeitung, der Artikel endete mit einem Zitat des Designers: Ich lasse mir den Spaß von niemandem verderben.

			Der Verfasser berief sich auf eine Influencerin, die gestern zu Gast in der L’Orangerie gewesen war und die Details offenbar noch am selben Abend über die sozialen Netzwerke verbreitet hatte.

			Jetzt war es doch geschehen, dachte Pierre, das große Drama begann. Er erinnerte sich an den Moment, als die Gäste die Köpfe zusammengesteckt und einige der Damen überraschte Rufe ausgestoßen hatten. Und er erkannte, dass der Designer seinen Gästen genau da den Grund für die Verlegung des Events verraten und von den anonymen Drohungen erzählt hatte.

			Sie hatten ihn hochleben lassen, frenetisch gefeiert. Als den Helden, der ihnen innerhalb kürzester Zeit von den Titelblättern aller Zeitschriften entgegenschauen würde. Aus diesem Grund, erkannte Pierre, war Cyril Fontanel der Abend so wichtig gewesen. Es war der große Coup, der alle Aufmerksamkeit auf Sainte-Valérie lenken würde. Auf sein großes Defilee.

			»Das Blatt hat eine enorme Reichweite«, bemerkte er. »Das ist eine Riesenwerbung für seine Marke.«

			»Und es ist nicht die einzige Meldung«, sagte Penelope. »Auch die Vogue, die Marie Claire und die Elle berichten online darüber.«

			»Ich habe es geahnt.« Pierre erinnerte sich an das zufriedene Gesicht von Adrien Martinez und im Licht dieser Meldungen erschien es ihm, als hätten die beiden den dramatischen Höhepunkt des Abends minutiös geplant. Damit löste sich die Theorie von einem bezahlten Störfeuer in Luft auf. Cyril Fontanel und sein Eventmanager, so schien es, arbeiteten Hand in Hand.

			In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen und Luc betrat die Wache.

			»Was ist?«, fragte er ratlos angesichts der angespannten Blicke. Er sah an sich herunter. »Habe ich etwa gekleckert? Es gab Ei zum Frühstück.« Mit hektischen Fingern tastete er über sein hellblaues Poloshirt.

			»Nein, nein«, beruhigte ihn Penelope und zeigte wieder zum Bildschirm. »Wir haben nur eine neue Lage.«

			»Donnerwetter«, entfuhr es Luc, nachdem er den Text gelesen hatte.

			Und wieder flog die Tür auf. Die Bürgermeisterin erschien, in der Hand eine Tageszeitung. Mit ihr eine Wolke blumigen Parfums. Sie hatte sich heute besonders zurechtgemacht, mit goldenem Ohrschmuck und dicken Armreifen.

			»Haben Sie es schon gelesen?«, fragte sie aufgebracht. »Das ändert alles.«

			»Oha«, kommentierte Luc. »Klingt, als wollten Sie die Veranstaltung nun doch absagen.«

			Madame Levy sah ihn verständnislos an. »Sind Sie wahnsinnig? Die Show ist das Event des Jahres. Schon jetzt bilden sich erste Schlangen vor den Parkplätzen. Und in diesen Minuten positionieren sich zig Kamerateams vor dem Burgmuseum, ebenso vor der Domaine des Grès. Ich habe gerade mit dem Direktor gesprochen, er verteilt Häppchen und Werbeartikel in der Hoffnung auf gute Presse für das Hotel.« Sie hob die Hände in einer theatralischen Geste, woraufhin die Armreifen laut klapperten. »Sie glauben gar nicht, was für eine Maschinerie damit in Gang gesetzt wurde. Ich bin inzwischen das kleinste Rädchen im System. Wenn ich die Sache platzen lasse, dann zerreißen sie mich in der Luft. Nein, wir müssen uns der neuen Lage anpassen und entsprechend reagieren.«

			»Weiß Capitaine Daubert schon von den neusten Entwicklungen?«, fragte Pierre.

			»Ja, er hat bereits Verstärkung angefordert. Keine Sorge, wir bekommen das hin. Aber ab jetzt ziehen wir alle an einem Strang.«

			Luc nickte eifrig. »Jawohl«, schmetterte er und reckte die Faust. »Gemeinsam sind wir stark.«

			Pierre verdrehte die Augen. Als ob sie die Lage bisher nicht gemeinsam gemeistert hätten!

			Er betrachtete die Bürgermeisterin, deren Wangen glühten. Sie sah hübsch aus in dem roten Kleid mit den Rosen und der breiten abgesetzten Bordüre. Das Haar hatte sie hochgesteckt, sodass der Goldschmuck an den Ohren besonders ins Auge fiel.

			»Na schön«, sagte Pierre. Er sah auf die Uhr, es war inzwischen halb neun. »Dann will ich mal die Kollegen in Tarascon auf den neuesten Stand bringen. Unsere Besprechung beginnt um zehn.«

			Die Bürgermeisterin schüttelte den Kopf. »Sie bleiben hier«, sagte sie. »In dieser Situation müssen wir polizeiliche Präsenz zeigen. Sie und Monsieur Chevallier gehen auf Patrouille und sorgen dafür, dass die allgemeine Sicherheit im Dorf nicht unter dem Ansturm leidet.«

			»Ich soll patrouillieren?« Pierre verzog den Mund. Das kam einer Degradierung gleich. Jeder andere Ort von dieser Größe besaß mindestes doppelt so viele Beamten, wenn nicht sogar mehr. Und das sagte er nun auch laut.

			Madame Levy hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß. Und ich verspreche ihnen hoch und heilig, mich darum zu kümmern. Aber die Diskussion nützt uns in diesem Moment nichts. Es ist, wie es ist, und jeder Einzelne wird hier gebraucht.«

			»Und was ist mit den Ermittlungen?«

			»Sie meinen den Mord an Victoire Laroui?«

			»Und den an Zazà Hebrard.«

			»An denen sind die Kollegen aus Tarascon doch dran.« Sie winkte ab. »Und was die anonymen Drohungen betrifft: Ehrlich gesagt glaube ich nach dieser Nummer, dass die Briefe ebenfalls lanciert wurden. Das alles war offenbar ein durchgeplanter Mediencoup, das haben inzwischen auch andere begriffen. Wie ich hörte, ist Juliette Clark auf wundersame Weise von ihrer Krankheit genesen und will nun doch an dem Event teilnehmen.«

			Luc klatschte fröhlich in die Hände und hob mit Blick auf Penelope entschuldigend die Achseln.

			Die Schreibkraft konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Wie schön«, sagte sie nachsichtig und lachte. »Vielleicht kommst du nun doch noch an dein Autogramm.« Dann wurde sie wieder ernst. »Aber was ist mit Gabriel Socol? Was, wenn wir uns alle irren und dieser Verrückte doch hinter dem Ganzen steckt? Er hat nachweislich gelogen und ein perfides Katz-und-Maus-Spiel inszeniert. Gut möglich, dass er Victoire Laroui auf dem Gewissen hat, um ihre angebliche Behauptung ungehindert verbreiten zu können. Die Sache ist meiner Meinung nach noch nicht ausgestanden.«

			»Das sehe ich ähnlich«, stimmte Pierre ihr zu. »Ich habe ein sehr mulmiges Gefühl, was das angeht, und fürchte, da braut sich was zusammen.« Er schluckte schwer, weil er das Unbehagen nun auch wieder im Magen spürte. Ein Knoten, der sich schmerzhaft zusammenzog. »Ich kann jetzt nicht durch Sainte-Valérie patrouillieren, ich muss mich dringend mit den Kollegen in Tarascon austauschen.«

			»Wieso machen Sie das nicht telefonisch?« Madame Levy sah ihn mit einem herzerwärmenden Lächeln an und breitete die Arme aus, als wolle sie Pierre umarmen. »Ich brauche Sie wirklich hier. Es geht um mehr als die Patrouille allein. Aber Sie haben den besten Überblick, kennen sämtliche Details … wie könnte ich da auf Sie verzichten?«

			»Na gut«, sagte Pierre und wehrte die stürmische Umarmung der Bürgermeisterin im letzten Augenblick ab.

			Im Grunde wusste er, dass sie recht hatte.

		

	
		
			31

			Pierre hatte sich in der Kaffeeküche einen café noir mit einem gehäuften Löffel Zucker gemacht und sich in sein Büro verzogen, um per Videoschalte an der Besprechung teilzunehmen.

			Kurz vor dem angesetzten Termin ging eine Nachricht von Charlotte ein. Sie wisse, wie eingespannt er sei, er solle sie bitte anrufen, wenn etwas Zeit übrig sei. Sie müsse ihm etwas Wichtiges mitteilen und dringend mit ihm reden.

			Pierre sah auf die Uhr, nur noch drei Minuten. Für ein Telefonat war das zu viel knapp, daher beschloss er, sich später bei ihr zu melden.

			Um Punkt zehn begrüßte er am Bildschirm Commissaire Blanqui, Lieutenante Renouf und Sous-Brigadier Baghdali. Als Erstes setzte Pierre die Kollegen über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis und erzählte von seiner Annahme, dass die anonymen Drohbriefe lediglich Teil einer Inszenierung seien, die mit den aktuellen Pressemeldungen ihr Ende fanden.

			»Selbst die verwendete Schrift Avenir Next entspricht der firmeneigenen«, schloss er. »Ich bin mir nur noch nicht sicher, ob die Drohungen davon ablenken sollten, dass Fontanel in den Mord an Victoire Laroui verwickelt ist, oder ob es von Beginn geplant war, die unerwartete Verschiebung nach Sainte-Valérie derart zu glorifizieren.«

			Sous-Brigadier Baghdali riss die Augen auf. »Die Schriften stimmen überein? Na, das ist doch ein handfester Beweis.«

			»Leider nicht. Es könnte auch bedeuten«, fasste Pierre Lucs Gedanken zusammen, »dass der Urheber der Briefe die firmeneigene Typo kennt und den Verdacht gezielt auf ZAZÀ lenken wollte. Sowohl die Pressedame als auch der Designer haben jedenfalls nicht erkennen lassen, ob sie sich in irgendeiner Form ertappt fühlten.«

			Commissaire Blanqui nickte. »Dann sollten wir uns noch mal Fontanels Alibi ansehen. Er hat ausgesagt, sich kurz hingelegt zu haben, aber es gibt niemanden, der das bestätigt.«

			»Dazu kann ich vielleicht etwas sagen«, ergriff Lieutenante Renouf das Wort. »Ich war gestern im Baumanière, jenem Hotel, in dem Fontanel, Marot und Martinez zur Zeit des Mordes an Victoire Laroui übernachtet haben. Ich bin die Aufzeichnungen der Kamera durchgegangen, sie ist auf dem Parkplatz installiert. Von dort hat man auch einen Blick auf die einzige Ausfahrt.« Sie tippte auf ihre Notizen. »Cyril Fontanel hat das Hotel am fraglichen Abend tatsächlich nicht verlassen.«

			»Und was ist mit Christelle Marot?«, fragte Sous-Brigadier Baghdali.

			»Sie ebenfalls nicht. Nur Adrien Martinez, er fuhr um achtzehn Uhr drei vom Parkplatz.« Sie sah auf ihre Aufzeichnungen. »Dank der Funkzellenabfrage wurde der Mord auf ein Zeitfenster zwischen siebzehn Uhr achtundzwanzig und achtzehn Uhr eins eingegrenzt. Der Eventmanager hat ja erst noch die Mitarbeiter abgeholt und um neunzehn Uhr dreißig den Fund der Leiche gemeldet.«

			»Dann kann er es nicht gewesen sein«, sagte Pierre. »Ebenso wenig wie Cyril Fontanel. Oder gibt es eine andere Möglichkeit, das Hotel zu verlassen?«

			Lieutenante Renouf nickte. »Theoretisch ja. Der hintere Bereich ist zum Teil durch eine Mauer abgeschirmt. Darauf ist ein Zaun montiert, der direkt an einen höher gelegenen Weg grenzt. Man muss nicht besonders sportlich sein, um ihn zu überwinden. Der Weg führt zurück auf die D 27.«

			Sous-Brigadier Baghdali stöhnte. »Womit wir genauso weit wären wie zuvor. Bleibt nur die Frage, mit welchem Transportmittel Fontanel zum Tatort hätte fahren sollen. Ich habe sämtliche Leihwagenfirmen kontaktiert, niemand konnte einen Fahrer mit seinem oder dem Namen der Pressedame bestätigen.«

			»Es könnte auch ein Auftragsmord gewesen sein«, gab Commissaire Blanqui zu bedenken.

			Pierre wiegte den Kopf. »Es wäre ein hohes Risiko gewesen, Madame Hebrards ehemalige Assistentin in der Fabrik zu ermorden. Erst recht in einer Phase, als ständig Personen ein und aus gingen, um die Halle für die Modenschau vorzubereiten.«

			»So wie Martinez und seine Leute?«, überlegte der Commissaire. »Wer weiß, vielleicht war er ja zuerst alleine in der Fabrik und hat anschließend die beiden Mitarbeiter abgeholt, um sich ein Alibi zu verschaffen.«

			Lieutenante Renouf schüttelte den Kopf. »Es passt von der Zeit her nicht.«

			»Das wissen wir doch gar nicht«, widersprach der Commissaire. »Funkzellenverbindungen reißen ja auch ab, wenn beispielsweise der Akku leer ist. Vom Hotel bis zur Fabrik sind es mit dem Auto etwa neunzehn Minuten, bei hohem Tempo vielleicht sechzehn. Martinez hätte den Mord begehen, nach Tarascon fahren und mitsamt der Mitarbeiter zurück zum Tatort kehren können, um den Schockierten zu spielen. Zeitlich hätte es gepasst.« Er sah ernst in die Runde. »Ich finde, wir sollten das nicht ohne Weiteres beiseite wischen.«

			»Ich glaube eher, wir drehen uns gerade im Kreis.« Pierre stieß die Luft aus. »Und mich beschleicht das Gefühl, dass wir etwas übersehen haben.«

			»Dann«, sagte Lieutenante Renouf energisch, »müssen wir alle Möglichkeiten und Verdächtige noch einmal von vorne durchgehen. Wer hatte ein Motiv, Madame Hebrard umzubringen, und wer Victoire Laroui? Dabei sollten wir die beiden Fälle durchaus auch getrennt betrachten.«

			Sie trugen alle bisherigen Ermittlungsergebnisse zusammen. Am Ende standen nur wenige Personen auf dem Zettel, den Sous-Brigadier Baghdali mit ordentlich gesetzten Buchstaben beschrieben hatte.

			Die Brüder Romero aus Beaucaire, denen sie eine Anwesenheit in der Fabrik nachgewiesen und die Victoire Larouis Kreditkarte verwendet hatten.

			Gérard Bremont, der Erbe von Madame Hebrards Fabrik und ihrer Villa, der allerdings ein hohes finanzielles Risiko auf sich genommen hatte, indem er es antrat. Und der kein anderes erkennbares Motiv für einen Mord an Victoire Laroui besaß.

			Gabriel Socol, der behauptete, etwas von der ehemaligen Assistentin erfahren zu haben, und – im Fall einer Lüge – von ihrem Tod profitierte. Der obendrein wie vom Erdboden verschluckt war. Und der sich derart auffällig benahm – insbesondere mit dem Versuch, sich weiteren Befragungen zu entziehen –, dass sie beschlossen, eine Fahndung nach ihm zu veranlassen.

			Und nicht zuletzt Cyril Fontanel, der sich von Madame Hebrards Erbe eine Weiterführung seines hohen Lebensstandards erhofft hatte und möglicherweise von Victoire Laroui hätte belastet werden können. Der Designer, da waren sie sich alle einig, stand momentan ganz oben auf der Liste.

			»Dazu«, ergänzte Lieutenante Renouf, »jene Personen aus Fontanels engeren Kreis, die ihm bei der Ausführung der zweiten Tat geholfen haben könnten. Beispielsweise Adrien Martinez.«

			Commissaire Blanqui rieb sich über das Kinn. »Alles deutet auf Cyril Fontanel hin. Die angeblichen anonymen Drohungen, die beiden Morde. Jetzt müssen wir ihn nur noch überführen.«

			»Aber wie?«, fragte die Lieutenante.

			Sous-Brigadier Baghdali schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir sollten ihn noch heute ins Kommissariat bestellen und in die Mangel nehmen.«

			Pierre wiegte den Kopf. »Warum sollte er einer erneuten Befragung zustimmen, so kurz vor dem großen Event?«, gab er zu bedenken. »Wir können ihn nicht dazu zwingen, allein aufgrund unserer Spekulationen. Ohne Beweise haben wir keine Handhabe.«

			»Ich will versuchen, eine offizielle Vorladung zu erwirken, der er Folge zu leisten hat«, entschied der Commissaire. »Möglichst bevor er nach Paris zurückkehrt. Gibt es sonst noch jemanden, den wir vergessen haben?«

			Sie schwiegen. Es war zermürbend und man merkte den Teilnehmern der Runde an, dass die Luft raus war. Alles war mehrfach gesagt und überprüft, trotzdem gab es keinen sichtbaren Fortschritt.

			»Was ist mit Clara Goblet?«, brach Pierre die Stille. »Sie könnte eine wichtige Zeugin sein. Hat ihre Bewachung etwas ergeben?«

			Lieutenante Renouf schüttelte den Kopf. »Sie hat ihre Wohnung die ganze Zeit über nicht verlassen. Die Vorhänge sind zugezogen. Nicht einmal dem Paketboten hat sie geöffnet, sondern ihm nur durch die verschlossene Tür Anweisungen gegeben. Als er ging, hat sie den Vorhangschal ein winziges Stück beiseitegeschoben und gewartet, bis er fort war, bevor sie die Sendung reinholte.« Sie sah Pierre über die Kamera direkt an. »Madame Goblet hat Angst. Sie scheint zu befürchten, dass sie ebenso endet wie ihre ehemalige Kollegin Victoire.«

			»Dann müssen wir noch mal mit ihr reden«, insistierte Pierre. »Am besten im Kommissariat.«

			»Sie haben recht.« Commissaire Blanqui griff nach der Thermoskanne, die seitlich auf dem Tisch stand, und schenkte sich Kaffee ein. »Ich werde sie persönlich abholen.«

			»Ich komme mit«, warf Lieutenante Renouf ein. »Mich kennt sie. Ich sollte besser auch die Befragung leiten.«

			Damit war wieder Bewegung in die Sache gekommen.

			Pierre lächelte zustimmend. »Sprechen Sie Madame Goblet bitte auch auf die Ösenschraube an, die wir in Victoire Larouis Wohnung gefunden haben. Sie weiß etwas, das habe ich deutlich gespürt, als ich mit ihr redete. Die Erwähnung der Tatsache, dass es sich bei Zazà Hebrards Sturz um einen Mord handelte, hat etwas in ihr ausgelöst.«

			»Ja«, bestätigte die Lieutenante, »ich hatte ein ähnliches Gefühl. Am besten, ich schicke Ihnen hinterher die Aufzeichnung, dann sind Sie im Bild.«

			»Danke.« Pierre machte sich eine Notiz. Hatte es eben noch so ausgesehen, als herrsche Stillstand, kamen die Dinge nun wieder in Bewegung.

			Sie vereinbarten, sich gegenseitig auf dem Laufenden zu halten. Damit war die Besprechung beendet.

			Der Vormittag verlief weitgehend ereignislos. Pierre und Luc schlenderten durch den Ort und zeigten Präsenz. In voller Montur, was ihnen angesichts der steigenden Temperaturen bald die Schweißperlen auf die Stirn trieb. Sainte-Valérie war noch voller als gestern. Zu den Modefans und Journalisten kamen die obligatorischen Busse, die sich jedes Wochenende ab Freitag die engen Kurven nach Sainte-Valérie hinaufschlängelten, um am Hauptparkplatz eine Ladung Touristen auszuspucken.

			Nun schlenderten neben den jungen Männern mit pinkem Haar und Frauen mit Tüllröcken auch Rentnerpaare in beigen Funktionshosen und Familien durch die Gassen. Dazwischen Kamerateams und die Kollegen von der Gendarmerie, die vor dem Burgmuseum in zwei Mannschaftswagen und einem Kommandofahrzeug vorgefahren waren.

			In der Grünanlage vor den historischen Mauern wurden Picknickdecken ausgebreitet, auf denen sich die Besucher niederließen, in Erwartung der Prominenz, die in wenigen Stunden an ihnen vorbeiflanieren würde.

			Manche hatten Plastikgeschirr mitgebracht oder Pappteller, um die Stunden des Wartens mit Leckereien zu überbrücken. Belegte Sandwiches wurden ausgepackt, Baguettes und Tapenaden. Wasserflaschen, die zwischendurch am Brunnen aufgefüllt wurden. Fünf junge Frauen, die einen schattigen Platz unter einer Platane ergattert hatten, ließen Gläser mit Crémant kreisen und sangen ausgelassen zu den Liedern einer Girlie-Band, die der Designer, wie Luc Pierre erklärte, für ihre neue Tour ausgestattet hatte.

			Es herrschte eine Stimmung wie auf einem Festival.

			Cyril Fontanel hätte seine wahre Freude daran, dessen war Pierre sich sicher. Gewiss hatte er überall seine Spione, die ihm Bilder lieferten, und auch das Netz war zweifellos voll davon.

			Nachdem sie das Dorf zum vierten Mal umrundet hatten und wieder vor den Burgmauern ankamen, entdeckte Pierre in der Menge ein Paar, das er hier gar nicht erwartet hatte: Arnaud Rozier und seine Frau Nanette. Die beiden saßen auf Klappstühlen, sahen vergnügt in die Menge und aßen dabei Käsebrote, als wäre der allgemeine Groll angesichts der überfüllten Stadt einer fiebrigen Erwartung gewichen.

			»Siehst du das?«, sagte Luc, der die beiden ebenfalls entdeckt hatte. »Arnaud scheint es zu gefallen. Als Tiger gestartet und als Bettvorleger gelandet, sage ich da nur.« Er grinste. »Dem Glanz dieses Events kann sich einfach keiner entziehen.«
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			Lieutenante Renouf setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Clara Goblet. Die Frau wirkte inzwischen etwas ruhiger als bei der Abholung. Sie hatte ihr langes Haar mit einem Gummiband zusammengebunden, die Brille geradegerückt und die Hände vor sich auf den Tisch gelegt. In dieser Position verharrte sie nun und wartete auf die Dinge, die da kommen mochten.

			Als sie ihnen die Wohnungstür geöffnet hatte, fing sie beim Anblick der Beamten an zu zittern und fragte, ob etwas geschehen sei. Sie müsse noch einmal vernommen werden, hatte der Commissaire ihr mit strenger Miene erklärt. Es gehe um den Mord an Victoire Laroui. Der Täter sei noch nicht gefasst, und man gehe davon aus, dass sie über sachdienstliche Hinweise verfüge, um ihn zu identifizieren.

			Während er sprach, richtete er sich voll auf. Groß und breit stand er vor ihr. Einschüchternd. Clara Goblet musterte den Commissaire misstrauisch und die Schatten unter ihren Augen wurden noch dunkler. Sie hatte sich von ihm zum Wagen geleiten lassen wie ein Schaf auf dem Weg zur Schlachtbank und dabei die Lippen fest aufeinandergepresst, während ihr Tränen die Wangen hinabliefen.

			Bei allem Respekt, Kollege Blanqui, dachte Lieutenante Renouf, während sie Madame Goblet jetzt zulächelte, so gewinnt man kein Vertrauen. Pierre Durand ging da einfühlsamer vor.

			Es war gut, dass sie diesen Part nun allein übernahm. Als Frau, so hoffte sie, würde sie die Zeugin besser zur Mitarbeit bewegen können. Zudem war sie ein ihr bekanntes Gesicht.

			»Ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen«, sagte sie. Dabei war ihre Stimme ganz ruhig und sanft. »Keine Angst, es ist im Grunde nur eine Fortsetzung unseres gestrigen Gespräches.«

			»In Ordnung.« Clara Goblet schob die Hände unter die Oberschenkel und wippte vor und zurück wie das Pendel einer Standuhr.

			»Möchten Sie ein Glas Wasser, bevor wir beginnen?«

			»Nein, danke.«

			»Ich werde unser Gespräch aufzeichnen.« Lieutenante Renouf registrierte ein Nicken und drückte die Aufnahmetaste des bereitstehenden Rekorders. Dann sah sie auf ihre Notizen. »Sie haben gestern ausgesagt, dass Sie nicht wissen, wer Victoire Laroui ermordet haben könnte.«

			»Das ist richtig.«

			»Aber als Sie erfuhren, dass Madame Hebrard vermutlich ebenfalls ermordet wurde, waren Sie sichtlich beunruhigt. Warum?«

			Sie spürte, dass sich ihr Gegenüber augenblicklich verschloss. Clara Goblet presste die Lippen aufeinander und senkte den Blick.

			Nun gut, dachte sie, dann eben über Umwege.

			»Ich möchte noch einmal wiederholen, was Sie bei Ihrer Vernehmung vor zehn Jahren ausgesagt haben: Victoire Laroui sei an dem Abend, an dem Zazà Hebrard die Treppe hinunterstürzte, bei Ihnen gewesen, um gemeinsam mit Ihnen zu essen.«

			Sie machte eine Pause, Clara Goblet nickte.

			»Die Behauptung«, fuhr Lieutenante Renouf fort, »dass Victoire Laroui zu dem Zeitpunkt in der Fabrik gewesen sei, bezeichneten Sie gestern als Lüge.«

			»Ja, ich weiß doch, wie es gewesen ist!« Ein verzweifelter Blick. »An dem Tag war Sommersonnenwende und das wollten wir feiern, Victoire und ich. So etwas denkt man sich doch nicht aus.«

			»Und davor?«

			»Was meinen Sie?«

			»Der einundzwanzigste Juni vor zwölf Jahren war ein Donnerstag, also ein ganz normaler Arbeitstag. Wie lief das bei Tissu Hebrard üblicherweise ab?«

			Clara Goblet atmete tief durch. »Die Kernarbeitszeiten waren von zehn bis achtzehn Uhr. Aber meistens kamen wir schon um neun und arbeiteten bis neunzehn Uhr.«

			»Also rund zehn Stunden.«

			»Es hatte sich so eingebürgert. Zazà erwartete es von uns. Damals lag die Arbeitslosenquote in Tarascon bei über einundzwanzig Prozent, das war mehr als das Doppelte im Vergleich zum gesamten Land.«

			Lieutenante Renouf nickte zufrieden. Das waren immerhin vier Sätze gewesen, der letzte deutlich länger als die anderen. Madame Goblet schien sich zu öffnen.

			»Wann sind Sie an jenem Abend nach Hause gegangen?«

			»Um Punkt achtzehn Uhr. Das war mir wichtig. Ich weiß das so genau, weil wir um neunzehn Uhr verabredet waren und ich das Essen in Ruhe vorbereiten wollte.«

			»War Victoire Laroui noch in der Fabrik?«

			»Nein, ich war die Letzte, ich bin etwa fünf Minuten nach ihr gegangen. Eine Stunde später saß sie bei mir auf der Terrasse.«

			Lieutenante Renouf nickte. Clara Goblets Gesichtszüge entspannten sich beim Rekapitulieren scheinbar unverfänglicher Situationen sichtlich. Zeit für einen weiteren Vorstoß. Sie entschloss sich, ihr Gegenüber zu provozieren.

			»Das war Zeit genug, um noch einmal in die Fabrik zurückzukehren und das Gespräch zwischen Cyril Fontanel und Zazà Hebrard zu belauschen.«

			»Ich weiß, das hat dieser Blogger behauptet, aber Cyril war an dem Abend wie erwähnt in Paris.«

			»Könnte Ihre Kollegin den Draht gespannt haben?«

			Sie hatte das nur so dahingesagt, aus dem Bauch heraus, aber die ehemalige Buchhalterin zuckte derart heftig zusammen, als hätte jemand sie geschlagen.

			»Einen … Wovon reden Sie?«

			»Der Sturz von Madame Hebrard ist mit einem Draht herbeigeführt worden, der später wieder entfernt wurde. Wir haben bei Madame Laroui eine Ösenschraube gefunden, die wir damit in Verbindung bringen. Beides wurde entfernt, bevor die Polizei etwas entdecken konnte. Und ich frage mich, wie sie in Madame Larouis Erinnerungsschachtel gelangt ist.«

			»Das … weiß ich nicht.« Clara Goblets Körper verspannte sich wieder, die Schultern knickten ein und sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, als friere sie. »Vielleicht …« Sie stockte. »Vielleicht irre ich mich ja und Cyril war doch in Tarascon.«

			»Das wissen Sie?«

			»Nein. Ich vermute es.«

			»Durchaus möglich«, fuhr Lieutenante Renouf fort, »dass Ihre Kollegin das geahnt und Fontanel damit erpresst hat. Es würde jedenfalls erklären, warum sie ausgerechnet jetzt erschlagen wurde, als er in die Stadt kam.«

			Clara Goblet rieb sich die Schultern und atmete tief durch. »Daran habe ich auch schon gedacht.« Sie sah auf, ihr Blick war nun ganz klar.

			»Erzählen Sie.«

			Sie schlang die Arme fester um die Schultern.

			»Warum«, wiederholte Lieutenante Renouf mit sanfter Stimme, »haben Sie daran gedacht?«

			»Weil …« Clara Goblet sah sie scheu an. »Wird er es erfahren, wenn ich gegen ihn aussage?«

			»Nicht gleich. Aber im Rahmen einer Gerichtsverhandlung hat jeder Angeklagte das Recht zu hören, was ihm vorgeworfen wird, um sich verteidigen zu können.«

			Die Zeugin presste die Lippen wieder aufeinander und wich ihrem Blick aus.

			»Wenn Sie über Informationen verfügen, die Monsieur Fontanel belasten, dann dürfen Sie jetzt nicht schweigen«, sagte Lieutenante Renouf eindringlich und mit weicher Stimme. »Also: Was wissen Sie?«

			»Nun …« Sie stockte und es dauerte eine Weile, bevor sie fortfuhr. »Ich habe Cyril erzählt, dass Zazà vorhat, eine Stofffabrik zu übernehmen und dafür ihre Villa zu verkaufen. Ich hielt das Vorhaben für ein Risiko und konnte nicht nachvollziehen, warum sie eine derart hohe Summe investierte, um die Kosten für Tissu Hebrard zu senken. Es hätte Jahrzehnte gebraucht, um sich zu amortisieren.«

			»Wann war das?«

			»Wenige Wochen vor Zazàs Tod. Cyril war in Tarascon, er kam in regelmäßigen Abständen vorbei. Dann besuchte er die Fabrik und berichtete von seiner Arbeit.«

			»Freiwillig?«

			»Zazà hat das eingefordert. Sie hat sich nicht als Gönnerin gesehen, vielmehr war Cyril für sie eine Investition. Sie hoffte, er würde sich in Paris etablieren und dafür sorgen, dass die Stoffe von Tissu Hebrard eine größere Bühne bekämen. Ein Einstieg als Lieferant für Haute Couture. Das war der Deal.«

			»Und warum haben Sie ihm von der geplanten Übernahme erzählt?«

			Clara Goblet rieb sich wieder die Schultern. »Ich weiß es nicht, vielleicht hatte ich Mitleid mit ihm. Zazà war in jenen Tagen furchtbar schlecht gelaunt. Ich wollte es ihm erklären, damit er es nicht persönlich nahm. Ich bat ihn, das Ganze für sich zu behalten, aber er hatte nichts Besseres zu tun, als in ihr Büro zu rennen und sie damit zu konfrontieren.« Sie verzog den Mund. »Er sagte, das sei doch ein Wahnsinn mit der Übernahme der Fabrik in Lyon. Sie solle ihm vertrauen, er werde schon dafür sorgen, dass es mit Tissu Hebrard wieder aufwärtsgehe. Er habe eine wundervolle Idee, wie sich der provenzalische Stoffdruck in die Moderne katapultieren ließe.«

			»Woher wissen Sie das alles?«

			»Mein Büro liegt gleich nebenan.«

			»Ebenso wie das von Victoire Laroui?«

			»Ja, genau.«

			»Und wie hat Madame Hebrard darauf reagiert?«

			Clara Goblet atmete tief durch. »Sehr kühl. Es sei ihre Angelegenheit, er solle sich da heraushalten. Er müsse sich keine Sorgen machen, da er ohnehin eines Tages alles erbe.«

			»Das hat sie zu ihm gesagt?«

			»Genau so. Dass es eine Lüge war, haben wir erst im Nachhinein erfahren.«

			Lieutenante Renouf lehnte sich mit einem Aufseufzen zurück und sah zu der verspiegelten Scheibe, hinter der Commissaire Blanqui und Sous-Brigadier Baghdali standen. Sie konnte die erhobenen Daumen erahnen.

			»Warum haben Sie uns das nicht gleich gesagt? Sie hätten uns jede Menge Arbeit erspart.«

			»Weil ich mich gefürchtet habe.« Jetzt war ihr Gesicht wieder angespannt. Sie nestelte an den Knöpfen ihrer Strickjacke und rückte ihre Brille zurecht, obwohl sie kein Stück verrutscht war.

			»Vor Cyril Fontanel?«

			Madame Goblet nickte und biss sich auf die Lippen. Da war sie wieder, diese Angst.

			»Glauben Sie, dass er Victoire Laroui umgebracht hat?«

			Tränen liefen über ihre Wangen, als sie erneut nickte.

			Lieutenante Renouf schob ihr eine Packung Kleenex über den Tisch. Sie hatte das Gefühl, dass es nicht der alleinige Grund war.

			»Und warum noch? Warum haben Sie bis jetzt geschwiegen.«

			»Weil …« Die Tränen gingen in ein Schluchzen über. Sie zögerte, ehe sie sich einen Ruck gab. »Weil ich mich nicht selbst belasten wollte.«

			»Die Unregelmäßigkeiten …«, mutmaßte Lieutenante Renouf.

			Schweigen. Dann ein Seufzen. »Eine nicht verbuchte Entnahme aus der Lieferantenkasse.« Clara Goblet fingerte ein Tuch aus der Box und schnäuzte sich die Nase. »Zazà war tot und ich dachte, Cyril würde ohnehin alles erben. Es war kein allzu großer Betrag. Aber für mich war es eine Genugtuung für all die unbezahlten Stunden.«

			Die Lieutenante nickte. Sie erinnerte sich an die Worte von Justine Laroui. Ihre Mutter hatte sich ebenfalls nicht wertgeschätzt gefühlt.

			»Über welche Summe reden wir eigentlich?«

			»Etwas mehr als zweitausend Euro.«

			»Und Sie meinten, es würde nicht auffallen?«

			Clara Goblet zuckte die Achseln. »Cyril war kein Geschäftsmann. Er hätte mich die Abrechnungen machen lassen und nichts davon bemerkt. Und falls doch, dann hätte ich etwas gegen ihn in der Hand gehabt.«

			Lieutenante Renouf saß jetzt ganz gerade. Sie spürte, dass Clara Goblet über eines der kostbaren Puzzelteile verfügte, die ihnen noch fehlten. Sie war ganz nah dran.

			»Erzählen Sie weiter. Was hatten Sie gegen ihn in der Hand?«

			Die ehemalige Buchhalterin atmete schwer. Suchte nach Worten. »Es ist nicht leicht …«

			»Sie tun es für Ihre Freundin. Dadurch können Sie verhindern, dass Victoires Mörder ungestraft davonkommt.« Die Beamtin sah Clara Goblet ernst an. »Und dass womöglich noch ein weiterer geschieht.«

			Die Zeugin lächelte bitter. Dann nickte sie. »Als Cyril von dem geplanten Kauf erfuhr, sah er seine Felle davonschwimmen. Er dachte nur noch an das ihm zustehende Geld. Die Firma war ihm egal, er glaubte kein bisschen an eine Erholung nach dem Erwerb der Stofffabrik. Für ihn war die geplante Investition der Todesstoß. Aber er musste vorsichtig sein. Als angeblicher Erbe geriete er schnell in den Fokus der Ermittlungen, er brauchte unbedingt ein verlässliches Alibi.«

			»Also suchte er sich jemanden, der das für ihn übernahm. Wer war es?« Schon als sie die Frage aussprach, ahnte Lieutenante Renouf die Antwort.

			Die Buchhalterin zog ein neues Tuch aus der Box und tupfte sich damit über die Augen.

			»Victoire«, sagte sie endlich. »Sie ließ sich dazu überreden, den Draht zu spannen. Es sei kein geplanter Mord, redet er ihr ein. Wenn Zazà darüber stolpere, sei sie selbst schuld. Es sei vielmehr eine Frage des Schicksals. Außerdem werde er sie mit einer angemessenen Summe entschädigen.« Clara Goblet schüttelte langsam den Kopf, als könne sie das Geschehene noch immer nicht begreifen.

			»Wie haben Sie davon erfahren? Hat sie Ihnen davon erzählt?«

			Die Zeugin nickte. »An jenem Abend beim Essen wunderte ich mich über Victoires Verhalten. Monsieur Durand hatte recht, sie war die ganze Zeit extrem nervös, daher folgte ich ihr, als sie ging, mit dem Fahrrad bis zur Fabrik. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Zazà am Boden lag und Victoire den Draht und den Haken entfernte. Daraufhin habe ich sie gestellt und gefragt, warum sie das getan hatte.«

			»Und?«, fragte Lieutenante Renouf atemlos. »Was hat sie geantwortet?«

			»Zazà hat sie über zwanzig Jahre lang kleingehalten. Und nun bot Cyril ihr an, Tissu Hebrard für ihn zu leiten.«

			»Warum haben Sie das damals nicht der Polizei gemeldet?«

			Clara Goblet schlug die Augen nieder. »Sie hatte fürchterliche Angst, dass ich sie anzeige. Aber sie war meine Freundin, wie hätte ich das tun können!« Sie zögerte kurz, gab sich dann einen Ruck und sah Renouf wieder an. »Cyril hat Victoire damals einen hohen Betrag versprochen und sie bot an, mir einen Teil abzugeben, wenn ich schweige. Aber dann ist bekanntlich alles ganz anders gekommen als erwartet.«

			»Stattdessen haben Sie Geld aus der Kasse genommen, was Monsieur Bremont schließlich auffiel.«

			»Ja.«

			»Und Victoire Laroui? Sie stand jetzt ohne alles da.«

			»Es war furchtbar. Ihr ging es gar nicht um das Geld, es war vielmehr ein Akt der Befreiung. Sie hat erst auf der Beerdigung begriffen, was sie angerichtet hatte. Inmitten der vielen Trauernden. Sie hatte einen Menschen getötet, einfach so aus dem Leben gerissen. Aus Frust, Rache, Ehrgeiz … was auch immer. Ich habe es nie verstanden. Victoire hat die Tat zutiefst bereut. Jedes Jahr ist sie am Todestag zu Zazàs Grab gefahren und hat Abbitte geleistet. Sie hat es nie verwunden.«

			Eine tragische Geschichte, dachte Lieutenante Renouf, mit einem schlimmen Ende. »Und jetzt glauben Sie, dass Cyril Fontanel Victoire Laroui umgebracht hat?«

			Clara Goblet nickte und begann wieder zu weinen. »Als bekannt wurde, dass Cyril eine Hommage an Zazà plant, und zwar ausgerechnet in der alten Fabrik, da sind die alten Wunden wieder aufgerissen. Victoire hat mir erzählt, dass sie es nicht länger aushalte, zu schweigen, und mit ihrem Wissen zur Polizei gehen wolle. Sie werde eine Aussage machen, damit alle erfahren würden, wie es wirklich gewesen war.«

			»Das besagte Telefonat kurz vor ihrem Tod.«

			»Ja.«

			Victoire Laroui wollte Socols Bitte nachkommen, überlegte Renouf. Sie hatte tatsächlich mit dem Modeblogger gesprochen. Vielleicht hatte sie ihm die Geschichte falsch erzählt, um sich nicht selbst zu belasten. Oder lückenhaft, woraufhin Socol sie weitergesponnen und falsch wiedergegeben hatte, weshalb die Unterlassungsklage des Designers erfolgreich gewesen war.

			Sie wüsste nur zu gerne, weshalb Victoire Laroui ausgerechnet ihm davon erzählt hatte. Und wie Fontanel erfahren hatte, dass sie kurz davor war, auszusagen.

			Es war ein Gedanke, den sie dem Kollegen Durand später telefonisch mitteilen wollte, damit er ihm ebenfalls nachgehen konnte. Vielleicht hatte er ja eine Idee dazu.

			Eines war jedenfalls klar. Der Designer hatte den Mord an seiner Mentorin in Auftrag gegeben, daher war es gut möglich, dass er auch den an Victoire Laroui nicht selbst ausgeführt hatte.

			»Ahnt Cyril Fontanel, dass Ihre Kollegin Sie eingeweiht hat?«

			Clara Goblet seufzte. »Keine Ahnung. Der Gedanke ist mir natürlich auch schon gekommen. Victoire wollte ihr Gewissen erleichtern. Wer weiß, was sie bereits offenbart hat, und vor allem, wem. Bei dem Treffen wollte sie mir unbedingt etwas erzählen. Aber dazu kam es ja nicht mehr.«

			Lieutenante Renouf drückte auf den Schalter am Aufnahmegerät. »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit«, sagte sie. »Wir bringen Sie nun wieder zu Ihrer Wohnung.« Sie bemerkte die wiederaufflackernde Angst in Clara Goblets Augen sofort. »Keine Sorge, wir stellen einen Beamten zu Ihrem Schutz ab.«

			Und, fügte sie in Gedanken hinzu, wir sorgen dafür, dass Cyril Fontanel hinter Gitter kommt.
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			Pierre drückte auf Stopp und sah die Bürgermeisterin an. Madame Levys Gesichtsausdruck war unmissverständlich. Ihre gerunzelte Stirn und der geöffnete Mund offenbarten, wie sehr das Geständnis sie überraschte.

			Capitaine Jean-Baptiste Daubert hingegen nickte heftig, als habe er es geahnt. »Wir müssen die Modenschau abblasen«, sagte er. »Wir hätten es nie so weit kommen lassen dürfen.«

			Sie saßen um den runden Tisch im Amtszimmer der mairie, die große Uhr auf Marianne Levys Schreibtisch zeigte kurz nach halb zwei.

			Die Bürgermeisterin stützte die Hände auf. »Wie glaubwürdig ist die Zeugin?«

			»Das Team der police nationale in Tarascon stuft sie als sehr glaubwürdig ein«, bestätigte Pierre.

			»Liegt bereits ein Haftbefehl gegen Cyril Fontanel vor?«

			»Nein, aber Commissaire Blanqui erwartet dessen Eintreffen jede Minute.«

			»Das heißt, er hat ihn noch gar nicht?«

			Pierre nickte. »Also, wie ist Ihre Entscheidung?«

			Madame Levy rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht und es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. »Ich gebe zu, eine Absage wäre das Vernünftigste. Aber ich befürchte nach wie vor, dass es in diesem Stadium rechtlich nicht mehr problemlos möglich ist. Solange keine höhere Gewalt vorliegt oder nachweisbar Gefahr im Verzug ist, kann uns Cyril Fontanel als Veranstalter auf Schadensersatz verklagen. Was bedeutet, dass wir nicht nur für die Ausführung inklusive Aufbau und Reisekosten des gesamten Teams aufkommen müssten, sondern auch für den ausbleibenden Werbeeffekt. Und der geht mit Sicherheit in die Hunderttausende.«

			»Genau aus diesem Grund«, echauffierte sich Capitaine Daubert, »enthält jeder Veranstaltungsvertrag einen Paragrafen zur Gefährdungslage. Das sollte Sie absichern.«

			»Stimmt, allerdings ist die Aussage der Zeugin ohne höchstrichterliche Bestätigung in einem Prozess nichts wert. Stellen Sie sich nur mal vor, es kommt heraus, dass Madame Goblet gelogen hat. Keine Versicherung der Welt würde dann einspringen, unser schönes Dorf wäre finanziell ruiniert.« Seufzend strich sie sich wieder über die Wangen, die inzwischen ein leuchtendes Rot angenommen hatten. »Es war ein Fehler, dem Ganzen zuzustimmen, aber nun müssen wir die Modenschau stattfinden lassen. Zumindest so lange, bis ein Haftbefehl vorliegt.«

			»Na schön.« Capitaine Daubert schüttelte den Kopf. Es war ihm anzumerken, dass er das Risiko einer Regressforderung eingegangen wäre. »Sobald die richterliche Anordnung eingetroffen ist, erfolgt der Zugriff.« Er erhob sich. »Ich werde meine Leute entsprechend instruieren. Einen schönen Tag noch.«

			Er schlug die Tür hinter sich zu und ließ Pierre mit Madame Levy alleine. Schweigend. Ein jeder mit seinen Gedanken beschäftigt.

			»Na dann«, sagte Pierre schließlich und stand von seinem Platz auf. »An die Arbeit.«

			Marianne Levy hob den Kopf. »Nennen Sie mich sentimental«, flüsterte sie. »Aber vielleicht hat das Ganze ja auch etwas Gutes.«

			Pierre, der bereits die Tür erreicht hatte, wandte sich um. »Das müssen Sie mir genauer erklären.«

			»Sehen Sie, dieser Abend dient auch der glorreichen Wiederauferstehung der indiennes. Die Traditionen beginnen zu schwinden, eine nach der anderen, bis am Ende keine mehr übrig bleibt. Ich glaube nicht, dass der provenzalische Stoffdruck in dieser Form noch lange Bestand hat. Der letzte existierende Betrieb kämpft tapfer, aber wie lange kann er sich halten? Wer kauft denn unsere handwerklich gefertigten indiennes heutzutage?« Sie lächelte zaghaft. »Ich hoffe sehr, dass alles nur ein großes Missverständnis ist und Cyril Fontanel rehabilitiert wird. Er hat für den Stoffdruck eine neue Plattform geschaffen. Ich wünschte, dass die Aufmerksamkeit, die seiner Show entgegengebracht wird, am Ende nicht an irgendwelchen polizeilichen Ermittlungen liegt, sondern an der Schönheit und der Ästhetik der traditionellen Muster.«

			Pierre lachte auf. Der Gedanke war liebenswert, wenngleich ein wenig naiv.

			»Selbst wenn sie bei den Fashion Victims urplötzlich der letzte Schrei sind, wird es den traditionellen Betrieben nichts nutzen. ZAZÀ produziert seine Muster im Digitaldruck. Und es würde mich nicht wundern, wenn diese Drucker in Asien stehen.«

			Sie schaute ihn an. Und er konnte sehen, wie in ihr eine Welt zerbrach.

			Cyril Fontanels Auftritt wurde zum Triumph. Dieses Mal weigerte sich der Designer, im Streifenwagen vorzufahren. Als Pierre und Luc in der Domaine des Grès eintrafen, wartete bereits der Maybach eines Chauffeurservices vor dem Hinterausgang. Schließlich setzte Pierre sich nach kurzer Diskussion zu Cyril Fontanel und Christelle Marot in die Limousine, während Luc den Wagen eskortierte.

			Die Fahrt verlief schweigend. Der Designer im schwarzen Anzug und mit tief ausgeschnittenem weißem Shirt kontrollierte den Sitz seiner Frisur mit Hilfe eines Taschenspiegels. Die Pressedame starrte die ganze Zeit auf ihr Mobiltelefon und überflog die geplanten Einträge des Social-Media-Teams. Sie sah wahnsinnig elegant aus in ihrem bodenlangen anthrazitfarbenen Kleid aus fließender Seide, fand Pierre. Diesmal trug sie das dunkle Haar offen, es fiel in weichen Kaskaden bis zu den nackten Schulterblättern.

			»Na, Sie haben ja ordentlich aufgefahren«, sagte Fontanel, als der Maybach in den Weg zum Burgmuseum einbog. Vorbei an einer kreischenden Menschenmenge, die von einem straff gespannten Seil und flankierenden Gendarmen im Zaum gehalten wurde. »Ein derartiges Polizeiaufgebot habe ich nicht erwartet.«

			»Alles zu Ihrem Schutz«, sagte Pierre. »Wir wollen doch nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«

			Der Designer seufzte zufrieden. »Manchmal vergesse ich, wie groß das Ganze geworden ist.«

			Mit einem Lächeln ließ er die Scheibe herunter und winkte den Leuten zu. Kurz darauf kam der Wagen vor dem Eingang zum Stehen.

			Sie hatten vereinbart, dass Pierre zuerst ausstieg und den Zugang sicherte, doch kaum wurde die Wagentür geöffnet, sprang Fontanel hinaus und bahnte sich einen Weg durch die jubelnden Menschen, begleitet von den Gendarmen, die am Eingang Spalier standen. Kurz bevor der Designer das Portal durchschritt, drehte er sich noch einmal um und breitete die Arme aus.

			»Ich lasse mich nicht aufhalten, von niemandem«, rief er der Menge entgegen.

			Applaus brandete auf, als sich unvermittelt Juliette Clark neben ihn schob und ihn unterhakte. Kameras wurden gezückt. Nahmen im Sekundentakt das Geschehen auf, während er ihr Wangenküsschen gab und sie galant nach drinnen geleitete.

			Pierre stieg aus und half Christelle Marot aus dem Wagen. Sah ihr nach, wie sie gemeinsam mit Luc, der seinen Dienst im Gewölbe zu versehen hatte, in der Burg verschwand. Frustriert knallte er die Tür des Maybachs zu. Er fühlte sich nutzlos und zur Untätigkeit verdammt, aber noch lag der Haftbefehl nicht vor.

			»Salut, mon ami«, sagte eine tiefe Stimme neben ihm. Es war Farid.

			Der Immobilienmakler sah fantastisch aus. Er trug einen dunklen Anzug mit Nadelstreifen und ein weißes Hemd, dessen oberster Knopf geöffnet war und einen Blick auf das krause Brusthaar freigab.

			»Was machst du denn hier?«, fragte Pierre erstaunt. »Hast du etwa eine Einladung?«

			Seines Wissens stand niemand aus Sainte-Valérie auf der Gästeliste, bis auf die Bürgermeisterin und den stellvertretenden Gemeinderatsvorsitzenden François Pistou als Vertreter des Ortes. Und Penelope, der Luc versprochen hatte, eine VIP-Karte zu besorgen. Sicher würde sie bald auftauchen.

			»Nein«, antwortete Farid, »aber so viel Glanz hier bei uns ist selten. Ich wollte Cyril Fontanel unbedingt live erleben. Wie die anderen auch.«

			»Die anderen?«

			Pierre folgte Farids Fingerzeig. Und da standen sie, aufgeputzt und mit Crémantgläsern aus Plastik in der Hand: Madame Duprais, die ein Fähnchen mit dem Dorfwappen schwenkte, als gelte es, den Einzug der Queen zu feiern. Daneben Arnaud Rozier samt seiner Frau Nanette, die bereits seit Stunden warteten und Pierre jetzt zuwinkten. Und sogar Didier Carbonne, der sich in seinem gebügelten Hemd sichtlich unwohl fühlte und ungeduldig von einem auf das andere Bein trippelte.

			»Wir gehen gleich alle zusammen ins Chez Albert«, sagte Farid. »Der größte Auflauf ist ja nun vorbei. Wenn du magst, kannst du später gerne nachkommen.«

			»Ich fürchte, das Restaurant hat schon zu, wenn die Veranstaltung beendet ist. Aber euch viel Spaß!«

			Pierre wandte sich dem Véhicule de commandement et de transmission zu, dem Kommando- und Übertragungswagen der Bereitschaftspolizei, den Capitaine Daubert zur Unterstützung angefordert hatte. Dort wollte er auf seinen Einsatz warten.

			Es war ein modern ausgestattetes Fahrzeug, das erst in diesem Jahr ausgeliefert worden war und über ein sicheres Netzwerk zum Aufbau von Funkverbindungen und zur Datenübertragung verfügte.

			Pierre begrüßte den Techniker, den der Capitaine als Lieutenant Bernard vorstellte, und ließ sich von ihm in den hinteren Bereich führen, wo ein großer Monitor hing. Über ein viergeteiltes Raster flimmerten bereits Bilder.

			»Wir nutzen mehrere Perspektiven, drei davon über unsere eigenen Kameras«, erklärte Bernard. »Sie zeigen jenen Bereich des Gewölbes, in dem später die Mannequins loslaufen, das Freigelände, wo sich die Tribünen befinden, und den Eingang.«

			Pierre nickte zufrieden. Auf dem letzten Bild waren breitschultrige Sicherheitsleute zu sehen, die den Einlass kontrollierten. Dazu einige Journalisten und Fans, die auf ein Selfie mit einem der Prominenten hofften. Dazwischen einzelne Gendarmen.

			Auch an den beiden hinteren Zugängen waren Beamte stationiert, soviel er wusste. Sie standen am Lieferantentor und bei der hohen Pforte, die zum Pfad führte, und warteten auf den entscheidenden Befehl.

			»Beim letzten Bild«, fuhr Lieutenant Bernard fort und wies auf das Quadrat unten rechts, »greifen wir auf eine Kamera der Kollegen von der Veranstaltungstechnik zu. Sie zeichnet den Walk durch den Tunnel ins Freie auf und wird dem Publikum auf den Tribünen über einen Megascreen übertragen. So können die Gäste den gesamten Laufsteg sehen, bevor die Models im Freien ihre Runde drehen.«

			Pierre betrachtete den Monitor. Die Zuschauer hatten bereits Platz genommen. In der ersten Reihe entdeckte er neben dem stellvertretenden Gemeinderatsvorsitzenden Pistou die Bürgermeisterin Marianne Levy, die noch immer das rosenbedruckte Kleid trug. Das Rot wirkte inmitten der überwiegend in Schwarz gekleideten Gäste wie eine Leuchtboje in einem Meer aus Tinte. Neben ihr saß Juliette Clark, die just in diesem Moment – Pierre konnte es nicht fassen – dem vor ihr knienden Luc ein Autogramm gab.

			Den Blick gebannt auf den Bildschirm gerichtet, nahm Pierre neben Capitaine Daubert auf der Sitzbank Platz.

			Im Gewölbe wurde es allmählich unruhig und Pierre betrachtete das Bildquadrat, auf dem nun die ersten Models zu sehen waren. Nacheinander traten sie aus dem Raum, der als Ankleide und zum Styling diente. Stellten sich in einer Reihe hinter der Graffitileinwand auf, die sich wohl – wie ein Theatervorhang – in der Mitte öffnen sollte. Konzentriert lauschten sie den Anweisungen eines dunkelhäutigen Mannes, offenbar der Choreograf. Jetzt kam auch Adrien Martinez hinzu, dann Cyril Fontanel, der hier und dort an den vorzuführenden Teilen zupfte.

			Die Mannequins hatten Kränze im offenen Haar, die farblich auf die jeweiligen Kreationen abgestimmt waren. Sie bestanden aus unifarbenen Stoffen aus dem Spektrum des Abendlichts, akzentuiert von den typisch provenzalischen Mustern in Schwarz und Weiß.

			Aufgeregt schnatternd standen die Mädchen hinter dem Graffitivorhang. Bereit, die Kollektion durch den Tunnel mit den sonnenförmigen Lichtinstallationen zu tragen. Vorbei an Bouquets mit aufgeplusterten Zinnien in Orange, Rosé und Rot. Über den schwarz ausgerollten Laufsteg ins Freie.

			Leise Musik setzte ein, einzelne Streicher und Flötenspieler wie bei einer Orchesterprobe, und augenblicklich war es still im Publikum. Auf dem großen Screen, der neben dem Tunnelausgang für die Zuschauer aufgestellt war, ploppten einzelne Bilder auf, die sich allmählich zu einer Collage vervollständigten. Szenen aus der Provence und dem Designatelier in Paris. Cyril am Zeichenbrett, Bilder von Näherinnen, von Anproben. Schließlich die vorab aufgenommenen Drehs aus dem Stylingraum, während die Models für die Modenschau frisiert und geschminkt wurden.

			Und dann ging es los. Die Musik wurde lauter, der Graffitivorhang schob sich zur Seite und ein Mannequin nach dem anderen setzte sich in Bewegung, tauchte flanierend in den Tunnel ein.

			Sie führten mit stilisierten Lavendelsträußchen bedruckte Röcke mit pudrig apricotfarbenem Bund über den Laufsteg, dessen Farbe sich im immer heller werdenden Oberteil verlor. Es gab Blusen mit überbordendem Rüschenkragen und bemusterten Bündchen wie auch ärmellose, an deren Hals sich der mit Zikaden bedruckte Stoff krauste. A-förmige Kleider in zartem Rosé, in Hüfthöhe durchbrochen von Dreiecken aus gedruckten Rosenblüten.

			»Dieser Look ist unglaublich«, entfuhr es Capitaine Daubert, als gerade schwarz-weiß gemusterte Tuniken präsentiert wurden, die sich über einfarbige Röcke wölbten. »Das würde meiner Tochter bestimmt gefallen. Ob so was wohl erschwinglich ist?«

			»Ein Monatsgehalt«, schätzte Pierre, der die Begeisterung des Kollegen teilte. »Mindestens.«

			Die Kollektion war, das musste er trotz Skepsis zugeben, eine wahre Augenweide. Alles wirkte sehr elegant und trotz der Rüschen waren die Schnitte geradlinig und klar. Jedes einzelne Teil wurde von Nicken sowie begeisterten Ah- und Oh-Rufen begleitet, die sich allmählich aus Pierres Fokus schoben und in den Hintergrund traten.

			Sie waren nicht hier, dachte er, um einer Modenschau beizuwohnen, sondern um einen Fall zum Abschluss zu bringen.

			Er war jetzt wieder voll konzentriert, ganz bei der Sache.

			Als er den Blick vom Laufsteg auf das Publikum richtete, entdeckte er auf dem Monitor einige Beamte der Gendarmerie mit Stöpseln im Ohr. Sie steckten in dunklen Anzügen, damit sie nicht zu sehr auffielen. Auch Luc befand sich unter ihnen, er stand seitlich von der Tribüne, ein zufriedenes Grinsen im Gesicht. Jetzt sah er in Richtung der Kamera, als flehe er stumm, dass es bitte nicht jetzt schon losgehe mit der Verhaftung.

			Aber der Startschuss wollte nicht fallen.

			Mehrmals überprüfte Pierre seine Nachrichten, doch auch als sich der Designer für das große Finale im Kreis seiner Models bereit machte und unter donnerndem Applaus nach vorne schritt, ließ das Go auf sich warten.

			Voller Ungeduld rief Pierre Commissaire Blanqui an.

			»Noch immer kein Haftbefehl?«

			»Nein, leider.«

			»Warum? Was ist los?«

			»Die Ermittlungsrichterin hat den Antrag dem Haftrichter vorgelegt, aber es gibt wohl ein Problem mit der Aussage unserer Zeugin. Diese stützt sich ja im Grunde auf die Behauptung einer Frau, die sich eines Tötungsdeliktes schuldig gemacht hat und nicht mehr zum Tathergang befragt werden kann.«

			»Ja, weil sie einem Mord zum Opfer gefallen ist, für dessen mutmaßlichen Auftraggeber wir Fontanel halten. Daher ist unsere Zeugin ebenfalls gefährdet. Das sollte doch wohl reichen, um das Verfahren wegen Gefahr im Verzug zu beschleunigen.« Pierre hatte den letzten Satz gebrüllt, sofort bekam er ein schlechtes Gewissen. »Bitte, werter Kollege«, sagte er nun ruhiger. »Der Haftrichter wird zu so später Stunde sowieso nichts mehr entscheiden, das muss die Ermittlungsrichterin übernehmen. Wenn wir noch länger warten, dann entgleitet Fontanel uns höchstwahrscheinlich.«

			»Okay, ich bleibe dran.«

			Pierre sah zu Capitaine Daubert, der ihn während des Telefonats beobachtet hatte, und schüttelte den Kopf.

			»Putain«, entfuhr es dem Kollegen. Auch er hatte sichtbar Mühe, seine Ungeduld zu zügeln. »Wir können nichts weiter tun, als zu warten.«

			Pierre blies die Wangen auf. »Ich muss mich bewegen, sonst werde ich noch verrückt.«

			Er kletterte aus dem Wagen ins Freie, sah in den verglühenden Abendhimmel. Es war 21.48 Uhr. In diesem Moment saß Charlotte mit ihrem guten Freund, dem Sommelier Martin Cazadieu, an dem langen Tisch in ihrer L’Épicerie provençale. Vielleicht verzehrten sie gerade den Nachtisch, den sie im Kochkurs gemeinsam mit den Gästen gezaubert hatten. Es gab clafoutis aux cerises, wie sie ihm verraten hatte. Einen kuchenähnlichen Auflauf mit Kirschen, den sie auch für Gäste gerne machte.

			Ihm fiel ein, dass er sich bei ihr hätte melden sollen, aber nun war es spät. Er hatte beim besten Willen keine Zeit dafür gehabt, er hatte ja noch nicht einmal zu Abend gegessen.

			Pierre rieb sich den Bauch, in dem sich eine schmerzhafte Leere bemerkbar machte, und beschloss, die Wartezeit sinnvoll zu nutzen und das Essen nachzuholen.

			Er fragte bei seinen Kollegen nach – keiner von ihnen hatte Bedarf –, rief dann im Chez Albert an und bestellte sich eine kleine Pissaladière, die ihm eine halbe Stunde später einer der Küchenhilfen in einem Karton vorbeibrachte.

			Pierre setzte sich auf eine Bank im Park mit Blick auf die Burg, deren Fenster erleuchtet waren. Bodenstrahler erhellten den nächtlichen Himmel. Aus den ehrwürdigen Mauern drang laute Tanzmusik, die Aftershow-Party war bereits in vollem Gange.

			Ohne wirklich wahrzunehmen, was er da eigentlich gerade aß, verspeiste er die mit süß geschmorten Zwiebeln, Oliven und Anchovis belegte Tarte. War in Gedanken ganz bei der bevorstehenden Aufgabe. Er hatte gerade die Verpackung in den Mülleimer geworfen, als endlich der erlösende Anruf kam.

			»Die Ermittlungsrichterin hat den Haftbefehl persönlich erlassen«, bestätigte Commissaire Blanqui. »Es kann losgehen.«

			Pierre sprang auf und eilte zum Kommandowagen, um Capitaine Daubert zu informieren.

			Sofort hob der sein Mikrofon näher an den Mund. »Zugriff«, sagte er und sie eilten los.

			Die Party zog sich durch die hohen Gewölbe des Burgmuseums und den Tunnel bis ins Freie. Die Musik des DJs schallte durch etliche Lautsprecherboxen, Serviererinnen balancierten Tabletts mit Fingerfood und Getränken.

			Pierre bahnte sich einen Weg durch die Feiernden, auf der Suche nach Cyril Fontanel. Im Bereich des Gewölbes hatte sich eine Tanzfläche gebildet, auf der dichtgedrängt Körper im stakkatoartigen Licht zuckten. Die wummernden Bässe dröhnten in seinem Magen und er hatte Mühe, die Anweisungen zu verstehen, die Capitaine Daubert über Funk den anwesenden Beamten zubrüllte. Und er fragte sich, warum niemand dafür sorgte, dass der Lärm abgestellt wurde.

			»Wo ist Monsieur Fontanel?«, fragte er Christelle Marot, die er am Rand der Tanzfläche entdeckte, ins Gespräch mit einem schrill geschminkten Mann vertieft, einen Cocktail in der Hand.

			»Oh«, sie zeigte in Richtung der Toiletten, »der ist gerade dorthin verschwunden.«

			Sie sagte es mit einer Laszivität, die Pierre stutzig machte. Entweder sie hatte etwas eingeworfen oder sie ahnte, was hier vor sich ging, und gab ihrem Chef Rückendeckung. Pierre änderte den Kanal und rief Luc über Funk etwas zu, woraufhin sein Assistent innerhalb einer Minute vor ihm erschien.

			»Du sicherst den Toilettenbereich. Angeblich ist Fontanel da drin. Ich sehe mich unterdessen weiter nach ihm um.«

			Er drängte sich durch die tanzende Menge, vorbei an den Kollegen von der Gendarmerie, die einige andere Gäste befragten. Eilte, da Fontanel nirgends zu entdecken war, durch den Tunnel ins Freie, wo sich die Gäste in die Loungemöbel fläzten. Die Stühle auf der Tribüne waren längst aufeinandergestapelt und wurden gerade in einen Laster verfrachtet, der vor dem offenen Lieferantentor wartete.

			»Hat jemand Cyril Fontanel gesehen?«, fragte er einen Gendarmen, der sich gerade mit dem Fahrer unterhielt.

			»Hier ist außer dem Abräumteam niemand durchgekommen.«

			Pierre murmelte einen Dank und hastete weiter. Den Weg entlang zum schmiedeeisernen Tor, hinter dem der Pfad begann, der durch die Stadtmauer führte. Der dort postierte Gendarm schüttelte auf seine Nachfrage den Kopf.

			»Luc«, rief Pierre ins Mikro, »hast du Fontanel inzwischen gesehen?«

			»Er ist noch nicht von der Toilette gekommen.«

			»Dann geh rein und such ihn.«

			»Ich soll … was?« Aus Lucs Stimme sprach Panik. »Du ahnst nicht, was hier los ist.«

			»Mach schon, verdammt. Das ist ein Befehl.«

			Ein Seufzen drang durch den Kopfhörer. Dann Türklappern. Ein Stöhnen. Lucs Stimme. »Entschuldigen Sie, wenn ich störe, aber ich suche Cyril …«

			»Verpiss dich, Mann. Du siehst doch, dass er nicht hier ist.«

			Lautes Türenschlagen. Dann wieder Luc: »Also da waren nur zwei andere.«

			»Alles klar.«

			Pierres Herz machte einen Satz.

			Cyril Fontanel hatte den Braten gerochen. Er hatte sich aus dem Staub gemacht.
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			Es war so einfach gewesen, dass es ihn selbst überraschte. Eine Sweatshirtjacke, die ein Gast achtlos über die Lehne seines Stuhls gehängt hatte, ein herumliegendes Cap und schließlich eine Armladung aufeinandergestapelter Stühle, die er durch das offene Tor auf die Ladefläche des Lasters gewuchtet hatte, um ihnen dann einen Stoß zu geben, bevor er sich wegduckte und im Dunkel verschwand. Nur einen Meter von dem wachhabenden Gendarmen entfernt, der kurz abgelenkt war vom Lärm des zu Boden krachenden Turms.

			Wie blöd konnte man sein!

			Drei Großfahrzeuge hatten sie aufgeboten, und die standen mit Sicherheit nicht hier herum, um ihn zu schützen. Ebenso wenig wie die neu installierten Kameras, von denen nicht alle die Show aufzeichneten.

			Er hatte mitbekommen, dass die Männer in den dunklen, aus der Mode gekommenen Anzügen ihn die ganze Zeit über im Blick behielten. Beobachtend, nein, lauernd. Sie mischten sich unter die Partygäste und pressten die Knöpfe fester ins Ohr, als er den DJ bat, die Musik noch weiter aufzudrehen.

			Offenbar hatten sie irgendetwas erfahren, das ihn in Bedrängnis brachte. Es stand zu befürchten, dass sie versuchten, ihm den Mord an Victoire Laroui in die Schuhe zu schieben, und das durfte er nicht zulassen. Er musste so schnell wie möglich zurück nach Paris, um sich zu verschanzen und seine Anwälte ins Spiel zu bringen.

			Er lachte bitter.

			Die Show war großartig gewesen! Sie hatte mehr Aufmerksamkeit erlangt als alles, was er bisher auf die Beine gestellt hatte. Dieser Walk zum Gedenken an Zazà Hebrard war sein größter Erfolg. Und den wollte er sich von niemandem nehmen lassen.

			Cyril Fontanel stolperte den abschüssigen Weg hinab und hielt kurz inne, um sich zu orientieren. Vor ihm lag das Plateau de Vaucluse im Dunkeln, durchzogen von unregelmäßigen Lichtflecken, die Orte und Häuser markierten. Links ging es in Richtung der westlichen Parkplätze. Er begann wieder zu laufen, keuchte, weil es allmählich mühsam wurde. Doch er zwang sich, durchzuhalten. Weiterzurennen. Fort von hier.

			Nur noch wenige hundert Meter.

			Sein Verschwinden würde sicher bald auffallen. Ins Hotel konnte er nicht zurück. Christelle würde seine Sachen mitnehmen, als gute Freundin hatte sie es angeboten und hielt ihm auch jetzt noch den Rücken frei, ohne zu fragen, warum das alles.

			Sie hatte auch den Wagen organisiert, der ihn ohne Umwege zu einem Luxusressort in Gargas bringen würde, von dessen Hubschrauberlandeplatz man auch nachts starten durfte. Dort wartete ein Airbus Helicopter H155, der sich nahezu lautlos durch die Nacht bewegen konnte. Darin eine Flasche Champagner, die er während des Fluges öffnen würde, um in dreitausend Metern Höhe auf den sensationellen Erfolg anzustoßen.

			Alleine.

			Cyril Fontanel hörte, wie die Musik abgedreht wurde und Männerstimmen etwas in die Nacht brüllten. Er musste sich beeilen und hoffte, dass der bestellte Wagen bereits am Treffpunkt auf ihn wartete.

			Es ärgerte ihn, dass er nicht hierbleiben und sich feiern lassen durfte. Er hatte sich damals nichts zuschulden kommen lassen. Was konnte er dafür, dass Victoire und Clara seine Spinnereien ernst genommen hatten? Er hatte nur laut gedacht, sie dagegen hatten die Tat ausgeführt. Dass er entgegen ihren Erwartungen doch nichts geerbt hatte, lag schließlich nicht in seiner Hand.

			Dennoch war es besser, sich dem großen Auflauf zu entziehen. Diese flics waren wie Pitbulls. Wer wusste schon, was sie alles aus dem Hut zauberten, um ihn festzusetzen.

			Vor allem dieser Pierre Durand. Wie gut sein Verhältnis zu Zazà Hebrard gewesen sei, hatte der policier gefragt.

			»Ich habe sie geliebt«, hatte er geantwortet.

			Cyril Fontanel lachte diabolisch.

			»Wollen Sie die Wahrheit wissen?«, flüsterte er in die Nacht. »Ich habe sie gehasst. Zazà war ein Monster, das jeden verschlang, genau wie der legendäre Drache von Tarascon. Aber …«, er kicherte, »ich habe sie nicht getötet.«

			Es war sein Meisterstück gewesen. Und nun, da Victoire Laroui nicht mehr lebte, war er frei.

			Sie hatte die Nerven verloren. Ihn am Telefon angeschrien, sie sei am Ende. Er solle sich stellen, ihr die Not nehmen, das Gewissen erleichtern, damit sie wieder leben könne wie vor der Tat.

			Er war froh gewesen, dass er in dem Moment allein im Raum gestanden hatte, ohne seine Mitarbeiter. So ein dummes Huhn! Socol hatte ihr selbstverständlich aus der Hand gefressen und es nicht abwarten können. Er war mit ihren Halbwahrheiten an die Öffentlichkeit gegangen, mit denen sie ihn allein zu belasten versuchte, nicht sich selbst oder Clara. Er konnte von Glück reden, dass seine Anwälte per Unterlassungsklage den Spuk beendet hatten. Victoires Gejammer war ihm gefährlich geworden, entsprechend erleichtert war er, als er von ihrem Tod erfahren hatte.

			Jetzt, da er wieder daran dachte, wuchs die Wut in ihm.

			Es hatte ihn viel Kraft gekostet, so weit nach oben zu kommen, und er hatte es geschafft. Jeder erhält die Chance, etwas aus seinem Leben zu machen, sinnierte er, egal von wie weit unten man startet. Die einen arbeiteten hart an einem Ausweg und stiegen empor wie Phönix aus der Asche. Die anderen krochen mit hängenden Schultern durchs Leben und hofften, dass irgendjemand sie da herausholte. Ohne eigenes Zutun.

			So wie Victoire. Es war erbärmlich.

			Denn so funktionierte das Leben nicht!

			Clara hatte sich da weit stabiler gezeigt. Von ihr hatte er seither nichts mehr gehört. Und das war auch gut so.

			Während Cyril Fontanel dem Weg folgte, der Sainte-Valérie auf der nördlichen Umgehungsstraße umrundete – den Blick immer wieder über die Schulter gerichtet –, und auf den vereinbarten Treffpunkt zuhielt, fragte er sich, ob wirklich Drogenhändler oder Kleinkriminelle Victoires Leben ein Ende bereitet hatten.

			Oder ob etwas ganz anderes dahintersteckte.

			Aber auch, als er die Gestalt sah, die sich ihm in den Weg stellte, einen metallisch funkelnden Gegenstand in der Hand, hatte er keine blasse Ahnung.
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			»Nicht aufzufinden.« Mit einem Kopfschütteln kam Capitaine Daubert zurück zum Kommandowagen. »Im Hotel ist er auch nicht.«

			Pierre nickte. Er war durch sämtliche zugänglichen Räume der Burg gerannt und hatte sich schließlich den Kollegen der Gendarmerie angeschlossen. Gemeinsam mit Luc hatten sie die Wege rund um Sainte-Valérie abgesucht, mit erhobenen Lampen. Aber auch sie hatten nichts entdeckt. Jetzt warteten sie auf die Hundestaffel, in der Hoffnung, dass die Tiere den Weg nachverfolgen konnten, den Cyril Fontanel eingeschlagen hatte.

			Das Burgmuseum stand nach wie vor in voller Beleuchtung, obwohl die Gäste längst gegangen waren. Ahnungslos, noch immer im Rausch der Bilder, die sie an diesem Abend verzaubert hatten. Nur wenige fragten sich, wo der Star des Abends abgeblieben war, es sei nachzuvollziehen, dass er sich nach den intensiven Wochen der Vorbereitung und dem heutigen Bad in der Menge nach Rückzug sehnte.

			Christelle Marot und Adrien Martinez gingen mit als Letzte, Hand in Hand, ausgelassen plaudernd. Die Pressedame hielt eine schlanke Zigarette zwischen den Fingern und blies ein Rauchfähnchen in die Nachtluft.

			Als Pierre ihnen in den Weg trat und fragte, wann sie Fontanel zuletzt gesehen hatten, sah sie ihn lächelnd an.

			»Kurz bevor Sie nach ihm gefragt haben.«

			»Ist er wirklich zu den Toiletten gegangen?«

			»Wenn ich es Ihnen doch sage.«

			»Aber dort war er nicht.«

			»Hören Sie«, mischte sich Martinez ein, seine Zunge war schwer. »Wir sind nicht seine Kindermädchen. Cyril ist ein erwachsener Mann, er wird sich mit irgendjemandem amüsieren.«

			Dann winkten sie dem Maybach, der gerade auf den Vorplatz rollte, und stiegen ein.

			Sie wissen etwas, dachte Pierre und stieß ein Fluchen aus, als in diesem Moment der Kopf seines Kollegen aus der Tür des Kommandowagens lugte.

			»Wir haben Fontanels Telefon geortet«, rief er. »Es ist nicht weit von hier.«

			Pierre bestieg hinter Capitaine Daubert den Wagen und betrachtete den leuchtenden Punkt. Er bewegte sich ein paar Meter unterhalb des Weges, der Sainte-Valérie nördlich umrundete. Sie waren vorhin knapp an der Stelle vorbeigelaufen.

			»Ich weiß, wo das ist«, nickte er Capitaine Daubert zu und sie setzten sich in Bewegung.

			Sie fanden Cyril Fontanel in seinem eigenen Blut. Ein Gendarm hatte bereits ein Stativ mit einer Lampe aufgestellt, die das zerschmetterte Gesicht ausleuchtete, das seitlich verdreht im hohen Gras ruhte. Der Anblick war grauenhaft.

			»Verdammter Mist!«, stieß Pierre aus.

			Er fühlte sich elend und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Schon wieder der Anblick des Todes, ganz direkt und nah. Bereits das Bild der erschlagenen Victoire Laroui hatte ihn aus dem Takt gebracht und nun lag wenige Schritte von ihm entfernt ein Mann, dessen Schädel ähnlich derangiert war wie der von Madame Hebrards Assistentin.

			Er wandte sich um, schwer atmend. Er kannte Kollegen, die sich nichts mehr aus solchen Anblicken machten, die innerlich abgestumpft und in der Lage waren, den natürlichen Widerwillen zu unterdrücken. Ihn dagegen würden die Bilder in den Schlaf verfolgen.

			Schlimmer noch als der Anblick war die brennende Scham. Nun war doch ein weiterer Mord geschehen. Ein Mord, der noch dazu angekündigt worden war. Und er hatte geschehen können, weil sie die Drohungen nicht ernst genug genommen hatten. Weder die Beamten noch Cyril Fontanel. Stattdessen hatten sie sich darauf konzentriert, den Designer festzusetzen. Nun lag er leblos da, mit zerschmettertem Schädel, wie vor einer Woche Victoire Laroui.

			Sie hatten auf ganzer Linie versagt.

			»Wir hätten die anonymen Briefe für bare Münze nehmen sollen«, sagte auch der Capitaine, nachdem er über Funk die Einsatzkräfte zu sich beordert und die Kollegen von der Kriminaltechnik sowie einen Rechtsmediziner angefordert hatte. Dazu einen Krankenwagen.

			»Sie glauben also nach wie vor, dass der Verfasser der Drohbriefe auch der Mörder ist?«

			»Ja, wer denn sonst?«

			»Ja, wer denn sonst«, wiederholte Pierre matt. In seinem Kopf drehte sich alles. Er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.

			»Daher«, fuhr Capitaine Daubert fort, »müssen wir uns nun auf Gabriel Socol konzentrieren und auf die schlecht behandelten Mitarbeiter, vor allem Aimée Niche und Marius Piat. Ebenso auf alle weiteren Personen, mit denen der Sous-Brigadier aus Tarascon gesprochen hat. Und wir sollten diesen Eventmanager nicht vergessen, der auch für Fontanels Konkurrenten arbeitet.«

			»Aber warum hätte Adrien Martinez den Designer derart bestialisch ermorden sollen? Oder einer der Mitarbeiter?«, überlegte Pierre. »Außerdem waren die bis eben noch alle am Veranstaltungsort.«

			»Einer von ihnen könnte die kriminellen Brüder aus Beaucaire beauftragt haben.«

			»Und wie passt das zum Fall Victoire Laroui? Warum hätten sie die ermorden sollen? Die Art des Totschlages weist ja gewisse Ähnlichkeiten auf.«

			Capitaine Daubert schwieg. Er wirkte sehr nachdenklich.

			Es passt einfach nicht zusammen, dachte Pierre. Die beiden Morde erschienen sinnlos. Es gab kein ausreichendes Motiv, das sie gemeinsam erklärte.

			Pierre rieb sich die Stirn. Sein Kopf schmerzte und er hatte das Gefühl, noch einmal ganz von vorne beginnen zu müssen.

			»Irgendetwas haben wir übersehen«, sagte er düster und schlug vor, sich noch einmal die Aufzeichnungen von der Show anzusehen. »Wer auch immer die Tat begangen hatte, war die ganze Zeit in der Nähe.«

			Der Capitaine nickte. Inzwischen waren weitere Einsatzkräfte am Tatort eingetroffen. Jetzt war auch der Motor eines Autos zu hören, wenig später tanzten die Scheinwerfer eines weißen Transporters der police technique et scientifique den Berg hinauf. Pierre fragte sich, ob die Kollegen hergeflogen waren.

			»Ich will nur kurz die Kriminaltechniker begrüßen«, sagte Daubert, als der Wagen zum Stehen kam, und ging ihnen entgegen.

			Vierzehn Minuten und ein Gespräch mit der völlig aufgelösten Bürgermeisterin später saßen sie im Kommandowagen und sichteten das Material. Als Erstes nahmen sie sich die Aufnahmen der Party vor, kurz bevor Cyril Fontanel verschwunden war, und scannten die Anwesenden.

			Inmitten der Gäste entdeckten sie auch Aimée Niche und Marius Piat, die wie entrückt mit erhobenen Armen tanzten. Adrien Martinez, der Selfies mit einer unbekannten Schönheit machte.

			»Stopp, da ist er!« Pierre zeigte auf den Designer, der sich lachend durch die feiernde Menge auf den Außenbereich zubewegte. »Zweiundzwanzig Uhr siebzehn«, sagte er. »Als Nächstes die Außenkamera.«

			Lieutenant Bernard wählte die gewünschte Perspektive.

			Auf der mit Stühlen bestückten Tribüne begannen mehrere Arbeiter im Licht eines gedimmten Scheinwerfers mit dem Abbau. Im Vordergrund, dort, wo der Laufsteg geendet hatte, standen jetzt Stehtische mit Kerzen, deren Flammen kleine Kreise in die Dunkelheit warfen. Darum verteilt Grüppchen von Gästen, die sich angeregt unterhielten, unter ihnen auch die Bürgermeisterin.

			Der Kollege spulte ein Stück vor, bis die Uhrzeit mit der aus der vorangegangenen Perspektive übereinstimmte.

			»Jetzt«, sagte er und ließ das Band laufen.

			Man sah den Designer aus dem Tunnel treten. Bestens gelaunt schlängelte er sich an den Stehtischen vorbei, verteilte hier und dort ein Wangenküsschen, nahm strahlend Glückwünsche entgegen. Elegant befreite er sich aus der stürmischen Umarmung der Bürgermeisterin und verschwand schließlich aus dem gesetzten Rahmen der Aufnahme.

			»In der Richtung liegt das Lieferantentor«, erinnerte sich Pierre. »Dort wurden die Stühle in einen Laster verladen.«

			Capitaine Daubert blies die Luft aus. »Dann hat Fontanel eine günstige Gelegenheit abgewartet, um zu verschwinden. Nur warum? War er mit jemandem verabredet? Oder hat er Wind von seiner bevorstehenden Verhaftung bekommen?«

			»Vielleicht«, murmelte Pierre, »ist der Täter ihm ja gefolgt?«

			Sie ließen das Band im Zeitraffer laufen, ohne dass eine Person zu sehen war, die denselben Weg einschlug. Sie hatten die Aufnahme gerade gestoppt, als ein Gendarm an die Tür klopfte und den Kopf hereinsteckte.

			»Wir haben in der Nähe des Tatortes einen Mercedes mit livriertem Fahrer aufgegriffen. Er behauptet, er sei von einem VIP-Service. Er habe eine Person zu einem Hubschrauber bringen sollen, der Name sei ihm nicht bekannt. Ich habe seine Aussagen überprüft. Der Auftrag wurde kurzfristig von einer gewissen Christelle Marot aufgegeben, ZAZÀ ist laut dem Dienstleister ein guter Kunde.«

			Pierre lachte trocken auf. Das hätten sie sich denken können. »Ich möchte«, sagte er, »dass Sie noch einmal jede Kameraperspektive einzeln abspielen. Begonnen mit der vom Eingang.«

			Lieutenant Bernard nickte und zog den Cursor wieder auf den Anfang. Die wartende Menge, gezückte Kameras, die ersten Gäste. Zunehmendes Blitzlichtgewitter, dann Cyril Fontanel, der sich feiern ließ und Juliette Clark begrüßte.

			»Stopp!«, rief Pierre. Ein irritierter Blick, er hatte es genau gesehen. Nur für einen Sekundenbruchteil, bevor Fontanel wieder strahlte. »Ein kleines Stück zurück. Und jetzt näher ran.«

			Alle beugten sich vor und studierten die ausgewählte Szene. Ein Mann stand hinter der Absperrung, ein Cap tief im Gesicht. Aber das Tattoo, das unter dem Ärmel begann und bis zum Handgelenk reichte, verriet ihn.

			»Gabriel Socol!«

			Sie hatten umgehend die Fahndung nach ihm verschärft und eine Ortung seines Telefons veranlasst. Dann hatte Pierre die Kollegin aus Tarascon à jour gebracht. Er hatte Lieutenante Renouf auf ihrem Privathandy erreicht. Sie war entsetzt und versprach, auch die anderen aus dem Team zu informieren.

			»Ich will«, sagte Pierre, »dass kein einziges Detail an die Presse geht. Nicht, bevor wir den Kerl geschnappt haben. Das schafft nur unnötiges Chaos. Die Bürgermeisterin ist darüber informiert und einverstanden.«

			»In Ordnung«, sagte die Lieutenante und auch der Capitaine, der während des Telefonats neben ihm stand, nickte. »Ich richte es dem Commissaire aus.«

			»Wir sollten Schluss machen für heute«, sagte Capitaine Daubert und trat einen Schritt zurück, um dem anrollenden Kommandowagen Platz zu machen. »Die Kollegen von der Nachtschicht übernehmen ab jetzt, sobald sich etwas ergibt, werden wir informiert. Ebenso, wenn den Kollegen von der Kriminaltechnik und der Rechtsmedizin erste Ergebnisse vorliegen. Wir selbst können momentan nichts weiter tun.«

			»Was ist mit der Handyortung?«, fragte Pierre. »Die sollten wir vielleicht noch abwarten.«

			»Wir kennen Socols Mobilfunknummer nicht, es kann daher mehrere Stunden dauern, bis wir die IMEI-Kennung haben. Ich stelle mein Telefon auf Rufbereitschaft. Ich melde mich, sollte hierzu noch etwas kommen.« Daubert nickte ihm erschöpft zu. »Legen Sie sich schlafen, Kollege Durand. Sie haben es sich verdient.«

			»Ich kann doch jetzt nicht nach Hause gehen«, murmelte Pierre, er war viel zu aufgekratzt. An Schlaf war nicht zu denken.

			»Und was genau wollen Sie machen? Kopflos durch die Nacht rennen? Wir haben alles unternommen, was zu tun war. Mehr geht nicht.«

			Sie verabschiedeten sich mit einem Schulterklopfen, dann passierte Pierre die Place du Village, an deren Brunnen einige junge Leute saßen und eine Crémantflasche kreisen ließen. Er bog in die Gasse ein, in der die Wache lag, und schloss die Tür auf.

			Eine Weile blieb er an seinem Schreibtisch sitzen. Regungslos. Ohne jede Energie.

			Cyril Fontanel hatte Victoire Laroui nicht umgebracht, obwohl die Aussage von Clara Goblet diesen Schluss nahelegte. Die Zeugin war sehr glaubwürdig gewesen. Und trotzdem war die Schlussfolgerung falsch.

			Pierre fuhr den Computer hoch und spielte die Aufnahme von ihrer Vernehmung ab, die in der Cloud gespeichert war.

			Ihm fiel auf, dass sich Madame Goblet bei einem Detail widersprach. Er spulte zurück, drückte erneut auf Play.

			Lieutenante Renouf hatte sie gerade gefragt, ob sie eine Idee habe, wie die Ösenschraube in Madame Larouis Erinnerungsschachtel gekommen war.

			»Das … weiß ich nicht«, antwortete Clara Goblet mit dünner Stimme. Es folgte eine Pause, man hörte das Rascheln von Stoff, bevor sie endlich weitersprach. »Vielleicht …« Sie stockte. »Vielleicht irre ich mich ja und Cyril war doch in Tarascon.«

			Jetzt sprach wieder Lieutenante Renouf. »Das wissen Sie?«

			»Nein. Ich vermute es.«

			Pierre hielt die Aufnahme an und hob irritiert die Brauen. Nur wenig später hatte die Zeugin der Lieutenante von Victoire Larouis Beteiligung erzählt, die darauf fußte, dass man Fontanel im fernen Paris nicht als Täter in Betracht ziehen solle. Gut möglich, dass sie sich zunächst nicht getraut hatte, die Wahrheit zu sagen. Aber sie war auch nicht davor zurückgeschreckt, ihnen erst eine andere Version anzubieten, um die ermordete Kollegin zu schützen.

			Nachdenklich rieb sich Pierre das Kinn.

			Ihre Angst, dasselbe Schicksal zu erleiden wie Victoire Laroui, hingegen wirkte echt. Clara Goblet hatte letztlich ausgesagt, weil sie Cyril Fontanel fürchtete. Weshalb man einen Beamten zu ihrem Schutz abgestellt hatte, der in diesem Moment vor ihrer Wohnung wachte.

			An den Schlussfolgerungen war nichts auszusetzen und trotzdem waren sie in die falsche Richtung gelaufen.

			Pierre stieß einen leisen Fluch aus.

			Cyril Fontanel war tot. Und die einzige heiße Spur führte zu dem Influencer Gabriel Socol, der es bestens verstand, sich unsichtbar zu machen. Dessen Motiv, Victoire Laroui zu ermorden, jedoch inzwischen entkräftet war.

			Pierre sprang auf, schaltete den Computer aus und verließ die Wache. Capitaine Daubert hatte recht. Sie konnten heute nichts mehr tun, was den Fall voranbrachte.

			Die Nacht war mild. Über ihm der funkelnde Sternenhimmel. Ein beinahe voller Mond, der ihn begleitete, während er durch die menschenleeren Gassen bis zur Rue du Pontis ging, wo Charlottes Épicerie lag. Er hatte das Bedürfnis, mit ihr zu reden, und hoffte, sie habe ebenfalls bereits Feierabend. Doch als er vor ihrem Laden ankam und durch die bodentiefen Fenster die kleine Gesellschaft sah, die sich prächtig zu unterhalten schien, stellte er fest, dass die Veranstaltung noch in vollem Gange war.

			Abrupt hielt er inne. War das nicht Audrey, die mit am Tisch saß? Und der Mann neben ihr …

			Er stieß ein Schnauben aus. Es war sein Vater! Alain trug einen dieser Strohhüte, die sich nur Touristen kauften, und schwenkte sein Weinglas, während er Charlotte anstrahlte.

			In Pierres Mund stieg Bitterkeit auf und er spürte, wie es hinter seiner Schläfe heftig zu pochen begann. Charlotte hatte ihm nichts davon erzählt. Sie hier sitzen und mit Alain plaudern zu sehen, versetzte ihm einen schmerzhaften Stich.

			Hatte sie etwa die Seiten gewechselt? Wie konnte sie ihn nur so verraten?

			Mit geballten Fäusten stürmte er zurück zu seinem Wagen und fuhr nach Hause.

			Auf dem Hof angekommen, ging er direkt in den Stall, wo ihn Cosima und Lilou mit freudigem Meckern begrüßten. Er verteilte eine großzügige Ration Pellets und setzte sich auf den Boden, das Gesicht in Cosimas Fell vergraben, die ihm mit rauer Zunge die Hände leckte.

			»Das Leben ist seltsam«, flüsterte er. »Findet ihr nicht?«

			Er blieb eine Weile sitzen, bis sein Innerstes sich wieder beruhigt hatte, und trollte sich dann ins Haus, um sich aufs Sofa zu setzen, sich einen Rotwein aufzumachen und seinen Frust darin zu ertränken.

			Während er die Flasche entkorkte, hoffte er, dass er heute keinen Anruf mehr wegen der Handyortung erhielt. Und wenn doch, dachte er, als er den ersten Schluck herunterstürzte, war es auch egal.

			Schlimmer als jetzt konnte es ohnehin nicht mehr werden.
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			Der erste Anruf kam um zehn vor sieben. Pierre schrak hoch und rieb sich den Kopf. Er musste auf dem Sofa eingeschlafen sein. Er konnte sich nicht daran erinnern, geträumt zu haben, der Wein hatte die schrecklichen Bilder des Abends und die erlittene Kränkung einfach gelöscht.

			Das Klingeln erstarb, bevor er das Telefon an sich genommen hatte.

			Pierre setzte sich auf und bemerkte, dass eine Decke über seinen Körper ausgebreitet lag. Das war sicher Charlotte gewesen, er hatte sie gar nicht kommen hören. Aber er hatte ohnehin kein Bedürfnis verspürt, sich mit ihr auszutauschen. Dass sie ihm verheimlicht hatte, dass sein Vater an dem kulinarischen Wochenende teilnahm, empörte ihn noch immer zutiefst.

			Wieder setzte das Klingeln ein. Er angelte nach dem Telefon, es war die Bürgermeisterin.

			»Ja bitte?«, brummte er schlaftrunken. Sein Gaumen war belegt, der Mund wie ausgedörrt. Vor ihm stand die leere Weinflasche. Im Glas nur noch ein winziger Rest.

			»Bonjour, Pierre.« Madame Levys Stimme klang hellwach. »Wie geht es Ihnen?«

			»Elend«, antwortete er heiser. »Ich wünschte, ich könnte den gestrigen Tag ungeschehen machen und noch mal von vorne beginnen. Die Tat verhindern. Den Mörder stellen, bevor er zuschlagen kann. Und bei Ihnen?«

			»Ich habe das Gefühl, in einem Albtraum festzustecken, am liebsten wäre ich heute im Bett geblieben. Aber die Pflicht ruft. Die Leute beginnen zu munkeln. Mehrere Spaziergänger haben die Kriminaltechniker heute früh bei der Arbeit gesehen, ich muss mich zur aktuellen Lage äußern, bevor es andere tun und möglicherweise Falschinformationen verbreiten. Daher habe ich für zehn Uhr eine Pressekonferenz anberaumt. Aber wir müssen uns vorher noch zu den Details abstimmen. Gibt es denn schon Neuigkeiten zum Fall?«

			»Das müssen Sie Capitaine Daubert fragen. Der wird als Erstes informiert.«

			»Ich erreiche ihn nicht.«

			»Es ist ja auch noch nicht mal sieben.«

			»Sie haben recht«, kam es mit einem tiefen Seufzen. »Ach, es ist so furchtbar. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zubekommen. Wir hätten die Modenschau absagen müssen. Es war ein Fehler, den ich mir nicht verzeihen kann.«

			»Ich glaube nicht, dass es Monsieur Fontanel gerettet hätte.«

			»Meinen Sie nicht? Aber dann läge zumindest die Last der Verantwortung nicht komplett auf mir.« Sie seufzte noch einmal. »Ich weiß gar nicht, wie ich das den Journalisten erklären soll. Also, wann können Sie hier sein? Um halb zehn?«

			»Natürlich.«

			»Wunderbar. Au revoir, Pierre, und melden Sie sich, sobald es neue Informationen gibt.«

			Pierre legte das Telefon ab und rieb sich die Augen. Dann stand er auf. Er konnte ohnehin nicht wieder einschlafen.

			Gähnend ging er in die Küche, spülte sich den Mund aus und wusch sich das Gesicht. Dann machte er sich einen Kaffee.

			Erneut klingelte sein Handy – Commissaire Blanqui. Von jetzt auf gleich war er hellwach.

			»Ich wollte Sie nur darüber informieren, dass Ihre Kollegen von der Gendarmerie Gabriel Socol orten konnten. Er ist in Tarascon, wir fahren jetzt hin.«

			»Sie haben ihn? Wo genau ist er?«

			»In einem privat vermieteten Appartement am Rand der historischen Altstadt.«

			»Warten Sie, ich mache mich sofort auf den Weg.«

			»Bis Sie hier sind, ist alles erledigt.« Commissaire Blanqui lachte trocken. »Außerdem werden Sie vor Ort gebraucht. Wie ich gelesen habe, gibt Ihre Vorgesetzte heute Vormittag eine Pressekonferenz.«

			Pierre rieb sich stöhnend den Kopf. »Ich weiß. Melden Sie sich, wenn Sie ihn haben.«

			»Darauf können Sie Gift nehmen.« Er legte auf.

			»Putain«, flüsterte Pierre.

			Er rieb sich mit beiden Händen über das Haar, dann ging er zum Brotkorb und schnitt sich ein Stück Baguette ab, das bereits ein wenig angetrocknet war. Er bestrich es dick mit Butter und Aprikosenkonfitüre.

			Es behagte ihm überhaupt nicht, das große Finale von der Ferne aus abzuwarten. Wenigstens wenn sie Socol Fragen stellten, sollte er dabei sein.

			»Du bist schon wach? Es ist Samstag.«

			Pierre wandte sich zur Tür, wo Charlotte im Rahmen stand. Im Nachthemd, die kastanienbraunen Locken zerzaust. Sie sah entzückend aus.

			»Guten Morgen«, brummelte er ungehalten. Er schob sich den Rest des Baguettes in den Mund und spülte es mit dem Kaffee herunter.

			»Alles in Ordnung?« Sie trat einen Schritt näher.

			»Nein. Gar nichts ist in Ordnung«, stieß er aus. »Cyril Fontanel wurde gestern Abend ermordet, während du meinen Vater verköstigt hast.«

			Sie schlug die Hand vor den Mund. »Cyril …«

			»Ja. Ein Unbekannter hat ihn erschlagen, als er sich der Verhaftung entziehen wollte.«

			»Das glaube ich jetzt nicht«, sagte sie leise, alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. »Warum sollte er denn verhaftet werden?«

			»Das erkläre ich dir später.« Pierre sah sie streng an. »Ich war gestern Abend noch bei der Épicerie. Ich war völlig verwirrt von der Situation und wollte mit dir darüber reden. Aber dann …« Er schluckte schwer. »Alain war bei dir! Und du hast mir nichts davon erzählt.«

			»Ich wollte es dir sagen, aber du hast nicht zurückgerufen. Audrey hatte zwei Plätze gebucht und weil sie mir nicht verraten wollte, für wen der andere war, ahnte ich schon, wer sie wohl begleitete.«

			»Audrey!«, stieß er aus. »So eine falsche Schlange.«

			»Hör auf damit.« Charlotte hob beschwichtigend die Hände. »Du tust ihr Unrecht.«

			»Und Alain?« Pierre lachte bitter. »Ihr hattet großen Spaß miteinander, nicht wahr?«

			»Nun komm schon, Pierre, das ist nicht fair. Lass uns wie Erwachsene darüber reden.«

			Sie kam auf ihn zu, wollte ihn umarmen, aber er entwand sich und ging zur Tür.

			»Ich habe jetzt keine Zeit. Ich muss los, wir reden ein anderes Mal.«

			»Wo willst du denn hin?«

			»Nach Tarascon.«

			Es war halb zehn, als er die Stadtgrenze erreichte. Während der Fahrt hatte er mit Capitaine Daubert telefoniert, der ihm berichtete, dass Cyril Fontanel laut dem Gerichtsmediziner mehrere Metallsplitter in der Wunde hatte, die jenen ähnelten, die sie auch bei Victoire Laroui gefunden hatten. Und dass die Polizeihunde die Spur bis zu der Stelle verfolgen konnten, wo der Wagen des Mörders offenbar gehalten hatte. Reifenspuren hatten sie auf dem sandigen Belag nicht entdeckt, dafür sei es in den vergangenen Wochen zu trocken gewesen.

			Anschließend hatte er Madame le maire Levy davon in Kenntnis gesetzt, dass er nicht an der Pressekonferenz teilnehmen werde. Sie war enttäuscht, zeigte jedoch Verständnis. Sie einigten sich darauf, zu diesem Zeitpunkt noch keine ermittlungsrelevanten Details bekannt zu geben. Es sei noch unklar, ob der Täter auch der anonyme Briefeschreiber sei. Man prüfe mögliche Zusammenhänge.

			Als Pierre nur noch wenige hundert Meter vom Kommissariat entfernt war, rief Commissaire Blanqui an.

			»Socol ist nicht in der Wohnung«, berichtete er. »Wir haben die Tür aufgebrochen und seine Sachen vorgefunden. Die Kollegen schwärmen jetzt aus, aber die Stadt ist knallvoll, jeden Augenblick beginnt die Show zur Fête de la Tarasque.«

			»Ich helfe Ihnen bei der Suche«, rief Pierre aus. »Ich bin gleich da.«

			»Sie sind in Tarascon?«

			»Natürlich«, schmunzelte Pierre. »Wir sind doch ein Team.«

			Er war heilfroh, losgefahren zu sein. Jetzt, da der Moment gekommen war, Gabriel Socol zu fassen. Pierre schwor sich, ihn nicht noch einmal entwischen zu lassen. Dieses Mal war er mit dieser Aufgabe ja nicht alleine.

			Weil sämtliche Parkplätze rund um die Altstadt besetzt waren, stellte Pierre den Wagen der police municipale einfach am Straßenrand ab. Er schaltete den Warnblinker ein und eilte ins historische Zentrum, wo das Fest schon in vollem Gange war.

			Besucherscharen drängten sich um eine Blaskapelle, deren Spiel ein Schlagzeug begleitete. Kinder tanzten, manche bildeten einen Reigen, während die Eltern verzückt Fotos schossen. Pierre ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, entdeckte jedoch niemanden, der auch nur im Entferntesten wie der Modeblogger aussah, und lief eilig weiter.

			Vom Balkon des Bürgermeisteramtes wehten die bunten Fahnen der europäischen Länder. Aufmerksam schritt Pierre durch die Menge. Blieb zwischen den Arkaden der Rue des Halles stehen, um die Troubadoure und Minnesänger durchzulassen, die gerade Flöte spielend und singend durch die Straße zogen. Gefolgt von Frauen in langen Kleidern, deren Röcke von einem Reif gehalten wurden. Männern in historischen Gewändern mit mittelalterlichen Kopfbedeckungen.

			Und dann sah er ihn.

			Gabriel Socol stand auf der anderen Seite, wo es ebenfalls einen durch Arkaden abgetrennten Weg gab, der unter den ersten Stockwerken der Häuser hindurchführte. Er hielt eine prall gefüllte Papiertüte in der Hand, offenbar war er gerade beim Bäcker gewesen.

			Irritiert zog Pierre die Brauen zusammen. Der Kerl spazierte in vollkommener Seelenruhe über das Festgelände, als wären nicht die Beamten zweier Départements hinter ihm her!

			In diesem Moment begegneten sich ihre Blicke. Ein kurzer Ausdruck des Erschreckens. Pierre ging auf ihn zu, gegen den Strom der Kostümierten, die ihn fluchend anrempelten. Unvermittelt wandte Socol sich um und lief durch die am Rand stehenden Zuschauer davon. Pierre sprintete hinterher.

			Der Blogger war schnell, er hatte Mühe, ihn einzuholen. Jetzt hetzte er quer über den Platz, auf dem sie mit Clara Goblet gesprochen hatten, und bog in eine Seitenstraße ein. Die Tüte noch immer in der Hand, die nun aufplatzte und neben chouquettes auch mehrere petit pains entließ, die zur Freude einiger auffliegender Tauben über den Weg rollten.

			Der Flüchtende ließ die Tüte los und sie segelte, vom Wind getrieben, gegen eine Steinmauer, wo sie hängen blieb und zu Boden glitt.

			Vor einem Haus, aus dem einige Männer gerade die riesige Tarasque-Figur rollten, stand ein Beamter der police municipale, der überrascht zur Seite sprang, als Socol an ihm vorbeistürmte. Pierre stieß einen Fluch aus, der Mann hätte nur zupacken müssen! Doch als er dem Kollegen zurief, ihm zu helfen, erntete er bloß ein Achselzucken. Klar, er hatte ja keine Uniform an und der andere war offenbar nicht in die Suche eingeweiht.

			Pierre rannte weiter, in der Hoffnung, einem der ausschwärmenden Gendarmen zu begegnen, die hoffentlich weniger lethargisch reagierten.

			Kurz darauf erreichten sie einen weiteren Platz. Socol stürmte an einer Reihe Pferde vorbei, auf denen sich Männer in Ritterrüstungen auf das nächste Spektakel vorbereiteten. Ein Schimmel scheute und stieg, beinahe hätten die Hufe Pierre an der Schulter getroffen, doch der duckte sich in letzter Sekunde zur Seite und setzte seinen Lauf fort.

			Er begann zu keuchen. Lange würde seine Kraft nicht mehr reichen. Er verringerte das Tempo, zog sein Telefon hervor, um Commissaire Blanqui anzurufen, als er ein paar Meter vor sich zu seiner großen Erleichterung Lieutenante Renouf entdeckte. Er rief ihren Namen.

			Die Kollegin verstand sofort und schloss schnell zu ihm auf. Im Laufen setzte sie einen Funkspruch ab, dann forderte sie den Flüchtenden mit lauter Stimme auf, sofort stehen zu bleiben. Doch Socol reagierte nicht.

			Unverhofft lief er in eine Sackgasse. Sie waren nur noch wenige Meter von ihm entfernt, als der Gejagte erkannte, dass er hier nicht weiterkam. Vor einem Garagentor blieb er stehen, die Hände erhoben.

			»He, was soll das? Warum verfolgen Sie mich eigentlich?«

			Schnaufend hielt Pierre inne und rang nach Luft, die Hände auf die Knie gestützt. Unfähig, auch nur einen einzigen Satz herauszubringen.

			Lieutenante Renouf trat auf den Modeblogger zu und erklärte ihm, ohne die Frage zu beantworten, dass er vorläufig festgenommen sei. Dann trug sie ihm seine Rechte vor.

			Mit einer geübten Bewegung drehte sie ihn um und wies ihn mit scharfer Stimme an, die Hände an das Garagentor zu pressen. Sie tastete ihn ab und fixierte seine Arme auf dem Rücken mit Handschellen.

			»Was soll das?«, rief Socol aus, der sich jetzt wieder zu ihnen umdrehte. Das dunkle Haar war zerzaust, einige Strähnen hatten sich gelöst und hingen ihm über die eisblauen Augen.

			Die Lieutenante sah ihn ernst an. »Wir nehmen Sie jetzt mit ins Kommissariat. Wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt.«

			»Warten Sie. Das ist eine Verwechslung.«

			»Verwechslung?« Pierre hob die Brauen. Inzwischen war er wieder zu Atem gekommen, noch immer pochte sein Herz von der ungewohnten Belastung. »Warum sind Sie dann vor mir weggelaufen?«

			»Na, Sie haben ausgesehen, als wollten Sie mich umbringen.«

			Lieutenante Renouf schnalzte mit der Zunge. »Es ist ja nicht das erste Mal, dass Sie sich uns entziehen. Sie haben dem Kollegen gegenüber falsche Angaben gemacht. Weder das Hotel noch die von Ihnen angegebene Telefonnummer war richtig.«

			Socol sah sie mit geweiteten Augen an. »Weil ich mir auf einmal nicht mehr sicher war, ob er wirklich ein flic ist. Ich meine, solche Ausweise lassen sich bekanntlich leicht fälschen. Und dann diese Klamotten … nichts an ihm hatte etwas von einem Polizisten.« Er sah Pierre entschuldigend an. »Sie hätten auch einer von den Typen sein können, die auf Cyrils Seite stehen. Ich hatte plötzlich Sorge, Sie würden mir auflauern.«

			»Demnach war das«, fragte Pierre, »was Sie mir von Victoire Laroui erzählt haben, auch gelogen?«

			»Nein«, er schüttelte den Kopf, »die Geschichte ist wahr. Victoire hat mich auf Insta angeschrieben. Sie meinte, sie habe da eine Sache, die dringend an die Öffentlichkeit solle. Daraufhin haben wir telefoniert.«

			»Sie kannten Madame Laroui also gar nicht über gemeinsame Freunde?«

			Wieder schüttelte er den Kopf. »Victoire muss mitbekommen haben, dass ich stinkwütend auf Cyril war. Das war allerdings nicht schwer, zu der Zeit habe ich ordentlich gegen ihn gepoltert.«

			Pierre verstand. Victoire Larouis Tochter folgte dem Blogger auf Instagram, vermutlich hatte sie ihrer Mutter davon erzählt.

			»Warum waren Sie so wütend auf Fontanel?«, fragte er. »Weil er Sie ignoriert hat?«

			Socol schwieg und blies sich eine Strähne seines Ponys aus dem Gesicht. Sein Atem ging schwer. Schließlich nickte er. »Wir sind uns mal nahegekommen. Sehr nahe. Und dann hat er mich fallen gelassen wie ein Stück Dreck. Einfach so. Von einem auf den anderen Tag wollte er nicht mehr mit mir reden. Er sagte, ich kenne keine Grenzen, nehme ihm die Luft zum Atmen.« Er lachte bitter. »Er hat mich einen Psychopathen genannt.«

			Pierre stutzte. »Sagten Sie nicht, Sie seien nicht schwul?«

			»Offiziell bin ich es auch nicht.« Der Modeblogger sah ihn ernst an. »Ich halte es mir offen. Letztlich will ich allen Geschlechtern gefallen. Und jede Einseitigkeit führt nun mal zu Verlusten bei den Followerzahlen.«

			Pierre enthielt sich jeden Kommentars. Nein, dachte er wieder und fühlte sich bestätigt, eine Welt, in der man nur so sein durfte, wie andere es von einem erwarteten, war nicht die seine.

			»Victoire Laroui«, kam er wieder auf das eigentliche Thema zurück, »hat Sie also kontaktiert. Hat sie auch verraten, warum sie Ihnen die Geschichte von dem belauschten Gespräch erzählte?«

			»Sie hatte wohl versucht, Cyril ins Gewissen zu reden. Er sollte endlich die Verantwortung übernehmen, was weiß ich. Aber er hat sie bloß ausgelacht.« Socol atmete tief durch. »Jedenfalls wollte sie, dass alle Welt weiß, was er getan hat. Daher habe ich Kontakt zu einigen Journalistinnen aufgenommen, die ich gut kenne.«

			»Aber die weigerten sich, die Story zu bringen«, mutmaßte Pierre.

			Socol nickte. Nun war es wieder da, dieses spöttische Lächeln. »Sie verlangten Beweise. Aber ich durfte ja meine Quelle nicht verraten, das war so vereinbart. Und so verlief die Sache im Sand. Bis ich mich irgendwann bei einem Podcast verplappert habe. Damit war es im Netz und ich bekam sofort eine Unterlassungsklage.« Er lachte trocken. »Die haben nicht lange gefackelt.«

			»Daraufhin haben Sie Victoire Laroui wieder angeschrieben.«

			»Genau. Glauben Sie mir, das war keine schöne Zeit. Ich wurde deswegen heftig angefeindet und musste um meinen Ruf fürchten. Ich wollte, dass Victoire die Geschichte bestätigt, ganz offiziell. Kurz darauf war sie tot. Und ich habe keinen Zweifel, dass Cyril ihr das angetan hat.« Socol verzog den Mund. »Sie haben den Falschen verhaftet. Ich habe nichts mit ihrem Tod zu tun.«

			Pierre entschloss sich, den Blogger zu konfrontieren und dabei ganz genau zu beobachten, wie er reagierte. »Dafür vielleicht mit dem von Cyril Fontanel?«

			Gabriel Socol sah ihn verständnislos an. Dann weitete sich sein Blick. »Nein«, stieß er aus. Er wurde sehr blass. »Das kann nicht sein. Sie machen einen schlechten Scherz, nicht wahr? Sagen Sie mir, dass es nur ein schlechter Scherz ist!«

			»Leider nicht.« Pierre seufzte. »Cyril Fontanel wurde vergangene Nacht brutal erschlagen. Wir wissen, dass Sie sich gestern Abend in der Nähe der Veranstaltung aufgehalten haben, es gibt Aufzeichnungen davon.«

			»Nein.« Socol schüttelte den Kopf, er wirkte verzweifelt. »Sie werden mir das nicht in die Schuhe schieben. Das nicht!«

			»Wo waren Sie gegen dreiundzwanzig Uhr?«

			»Ich war längst wieder hier und habe mir was zu essen geholt. Ich kann es beweisen, ich habe mit Karte bezahlt.«

			»Gibt es auch Zeugen?«

			Der Modeblogger nickte heftig. »Den Typen vom Kebab-Imbiss in der Rue des Halles. Er wird es bestätigen.«

			»Und was«, fragte Pierre, »ist mit den Drohbriefen?«

			Socol erstarrte. »Ich will einen Anwalt sprechen.«

			Ein Wagen der police nationale bog in die Sackgasse ein, Commissaire Blanqui und Sous-Brigadier Baghdali stiegen aus und kamen auf sie zu.

			Lieutenante Renouf fasste den Verhafteten an der Schulter. »Kommen Sie. Das können Sie auch vom Kommissariat aus machen.«

			Pierre sah zu, wie die Kollegen den Blogger auf den Rücksitz verfrachteten.

			Socol war nicht der Mörder von Cyril Fontanel, soviel stand fest. Er hatte es geahnt, es sprach auch nichts dafür, dass er Victoire Laroui auf dem Gewissen hatte, die mit einer ähnlichen Tatwaffe ermordet worden war. Sie waren dem jungen Mann gefolgt, weil sie nicht wussten, ob die Briefe und die Morde zusammenhingen, und davon ausgehen mussten, dass der Verfasser auch töten würde.

			Und weil es niemand sonst gab, der dafür infrage kam.

			Pierre rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Es war zum Verzweifeln!

			Er dachte über den Fall nach. Darüber, dass im Grunde nie etwas alles erklärte, stets stimmten nur einzelne Details.

			Vielleicht hatten sie eine falsche Perspektive eingenommen. Auch bei Socol, der trotz des Gerichtsbeschlusses noch immer die unwahre Geschichte über den angeblichen Streit unmittelbar vor Madame Hebrards Tod erzählte. Was er nicht deshalb tat, weil er – wie sie bisher geglaubt hatten – Cyril Fontanel mit einer Lüge schaden wollte, sondern weil Victoire Laroui nicht die Wahrheit gesagt hatte.

			Pierre ging ein paar Schritte und legte den Kopf in den Nacken, starrte in den tiefblauen Himmel.

			Das Problem an diesem Fall war, dass zu viele der Befragten die Unwahrheit sagten und man nicht wusste, welchen Aussagen zu glauben war.

			Wenn man davon ausging, dass Clara Goblets Version tatsächlich stimmte, dann hatte Victoire den Draht gespannt. Demnach wäre sie schuld an Zazà Hebrards Tod. Gemeinsam mit Cyril Fontanel, der sie zu einer Tat angestiftet hatte, die sie aus ganzer Seele bereute.

			Und nun waren sie alle beide ermordet worden.

			»Es könnte Rache gewesen sein«, flüsterte Pierre. Er war jetzt ganz still, weil er spürte, dass etwas in Gange kam. »Eine Auslöschung derjenigen Personen, die Zazà auf dem Gewissen hatten.«

			Aber woher wusste der Täter, dass Fontanel und Victoire Laroui dahintersteckten? Und zwar bevor die Polizei etwas ahnte.

			Wieder rieb Pierre sich über das Gesicht.

			Victoire Laroui hatte ihr Schweigen brechen und eine Aussage machen wollen. Gab es noch jemanden, mit dem sie über die Geschehnisse geredet hatte?

			Pierre hielt den Atem an. Ein Puzzleteil fügte sich ins andere.

			In Gedanken ging er die zurückliegenden Tage durch, rekapitulierte in Windeseile jedes einzelne Gespräch.

			Er riss die Augen auf. Plötzlich fiel ihm etwas auf. Er nahm sein Mobiltelefon und gab einen Namen ein, kontrollierte auf der Karten-App die genannte Straße. Dann ließ er es sinken.

			»C’est ça«, flüsterte er.

			Er ärgerte sich, dass er nicht schon früher darauf gekommen war. Denn dann hätten sie Cyril Fontanels Tod verhindern können.
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			»Warum haben Sie mich gebeten, hierzubleiben?«, fragte Lieutenante Renouf, nachdem der Wagen mit dem Verhafteten aus ihrem Sichtfeld verschwunden war.

			»Gabriel Socol war es nicht«, murmelte Pierre, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Er mag die Drohbriefe geschrieben haben. Aber er hat weder Victoire Laroui noch Cyril Fontanel umgebracht.«

			»Das wissen wir erst sicher, wenn sein Alibi bestätigt ist.« Sie sah ihn aufmerksam an. »Was geht in Ihrem Kopf vor?«

			»Mir ist eben etwas eingefallen. Wo steht Ihr Wagen? Ich erkläre es Ihnen, wenn wir unterwegs sind.«

			Während sie aus Tarascon hinausfuhren, an hochaufragendem Schilfgras und verstreuten Gehöften vorbei, erklärte er der Lieutenante seinen Ansatz.

			»Es geht um Rache«, sagte er. »Das habe ich erst begriffen, als mir auffiel, dass mit Victoire Laroui und Cyril Fontanel zwei Menschen sterben mussten, die den Tod von Madame Hebrard zu verantworten haben.«

			Lieutenante Renouf warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Aber es konnte doch niemand wissen, dass Victoire Laroui den Draht befestigt hat. Bis auf Clara Goblet. Und die hat all die Jahre dichtgehalten.«

			»Genau«, bestätigte Pierre. »Und trotzdem ist die Wahrheit ans Licht gekommen. Die ganze Zeit über habe ich diesen Punkt übersehen, weil ich nicht begriffen habe, an welcher Stelle sie sich enthüllt hat. Aber nun habe ich eine sehr konkrete Ahnung.«

			»Na«, entfuhr es Lieutenante Renouf und nickte ihm auffordernd zu, »jetzt bin ich aber gespannt.«

			Pierre sah zu den Ausläufern der Alpillen, die sich am Horizont emporreckten. Zu den weiß schimmernden Gewächshäusern, in denen, wie er inzwischen wusste, ausschließlich Tomaten angebaut wurden, in allen Größen und Farben.

			»Alles begann mit dem zehnten Todestag von Madame Hebrard«, erklärte Pierre, er war jetzt ganz konzentriert. »Wie uns Justine Laroui erzählt hat, ging ihre Mutter jedes Jahr am zwanzigsten Juni auf den Friedhof, um den Tod ihrer ehemaligen Arbeitgeberin zu betrauern.« Er sah seine Kollegin an. »Und warum?«

			»Weil sie die Tat zutiefst bereute«, antwortete Renouf. »Wie Clara Goblet sagte, leistete sie jedes Jahr am Grab der Ermordeten Abbitte.«

			»So ist es«, sagte Pierre, der den Blick wieder auf die Landschaft richtete, die nun hügeliger wurde. Auf vorbeiziehende Zypressen, Eichen und Pappeln. »Laut den ermittelten Standortdaten war sie über eine Stunde dort, und zwar zwischen zehn Uhr siebzehn und elf Uhr dreiundzwanzig. Zur selben Zeit war Gérard Bremont angeblich bei seinem Orthopäden.«

			»Stimmt«, erwiderte Lieutenante Renouf. »Sous-Brigadier Baghdali hat sein Alibi überprüft. Der Termin war um Viertel vor zehn. Das Wartezimmer war zwar nicht voll, trotzdem wusste die Sprechstundenhilfe nicht, wie lange es dauerte, bis er drankam, und wann er wieder ging.«

			»Viertel vor zehn«, wiederholte Pierre. »Und wer weiß, vielleicht war er schon nach einer halben Stunde draußen. Die Praxis liegt in der Avenue de la Vallée des Baux. Von dort sind es etwa fünf Minuten zu Fuß zum Friedhof. Ist es nicht mehr als wahrscheinlich, dass Monsieur Bremont die Gelegenheit nutzte, um das Grab seiner guten Bekannten am zehnten Todestag zu besuchen?«

			»Sie meinen …?« Die Lieutenante sah ihn mit weit geöffneten Augen an, bevor sie schnell wieder auf die Straße blickte. »Sie meinen, auch Gérard Bremont war auf dem Friedhof und ist dort Victoire Laroui begegnet? Allerdings verstehe ich nicht, wie er an die Informationen gekommen sein soll. Sie wird ihm ja wohl kaum davon erzählt …« Sie brach ab. »Mon dieu, der Golfschläger! Ich glaube, Sie haben recht. Aber aus welchem Grund sollte er die Mörder von Madame Hebrard erschlagen wollen? Ich hatte nicht den Eindruck, dass er zu Gewalt neigt. Eher würde er zur Polizei gehen und Anzeige erstatten.«

			Pierre überlegte und dieses Mal war er derjenige, der die Schultern zuckte. »Ich habe keine Ahnung. Doch wir werden es herausfinden.«

			Das Tor glitt auf und erneut stand die Haushälterin in der Tür der Villa. Dieses Mal trug sie eine sandfarbene Leinenschürze, an der Mehl klebte. Sie wischte sich die Hände ab.

			»Schon wieder Polizei?«, fragte sie ohne Begrüßung.

			»Bonjour, Bernadette«, sagte Pierre freundlich und warf einen kurzen Blick in Richtung des Carports, in dem kein Auto stand. »Ist Monsieur Bremont da?«

			»Bedauere.«

			»Wo ist er denn?«

			»Er wollte zum Golfplatz.«

			»Mit seinem Rücken?«

			Sie nickte und lächelte. »Der Doktor hat ihm ein paar Spritzen verabreicht, die scheinen zu helfen.«

			»Und wann genau«, fragte Lieutenante Renouf, »ist er losgefahren?«

			»Vor etwa zehn Minuten«, kam die Antwort. »Sie haben ihn gerade verpasst.«

			Noch immer stand sie unbeweglich im Eingang. Pierre sah, dass hinter ihr noch immer der Golfsack mit der Big Bertha an der Wand lehnte.

			»Hat er nicht etwas vergessen?« Pierre wies mit dem Finger in den Flur.

			Die Haushälterin verlor ihr Lächeln und drehte sich um. Als sie sich den Besuchern wieder zuwandte, war das Lächeln in ihr Gesicht zurückgekehrt. »Ach, er hat sich ein neues Set gekauft.«

			»Und warum?«, fragte Lieutenante Renouf. »Ist das bisherige etwa kaputt?«

			»Nein. Er meinte, er wolle es schonen. Schließlich sei es schon alt.« Sie wischte sich noch einmal die Hände an der Schürze ab. »Er hat beschlossen, die Schläger nur noch bei Turnieren zu verwenden. Sie bringen ihm Glück.«

			»Na schön«, sagte Pierre, der allmählich unruhig wurde. »Und wo befindet sich dieser Golfplatz?«

			»Nicht weit von hier. Der Golf du Domaine de Manville liegt nur sechs Minuten entfernt. Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie ihn noch, bevor er den Platz betritt.«

			»Danke«, sagte Pierre. Ihm fiel noch etwas ein. »Wie lange kennen Sie Monsieur Bremont eigentlich schon?«

			»Seit über dreißig Jahren.« In ihr Lächeln schlich sich ein tiefer Stolz.

			»Dann haben Sie sicher auch Madame Hebrard gekannt?«

			»Selbstverständlich.« Ein leises Bedauern. »Sie war eine beeindruckende Frau.«

			»Wie war das Verhältnis zwischen Monsieur Bremont und ihr?«, fragte Pierre.

			»Die beiden waren verlobt, hat er Ihnen das denn nicht erzählt?«

			»Nein!«, entfuhr es Lieutenante Renouf. »Sie wollten wirklich heiraten?«

			»Ja. Im August, eine kleine Feier im engsten Kreis. Er verehrte sie schon lange, doch es hat viele Jahre gebraucht, bis er ihr seine Liebe gestand. Als sie ihn wegen dem Kauf der Stofffabrik um Rat fragte, da fasste er sich ein Herz.«

			»Dann hat sie ebenso empfunden?«, fragte Pierre.

			Bernadettes Blick bekam etwas Versonnenes. »Ja. Die beiden hatten sich schon immer blind verstanden und teilten dieselben Werte und Ansichten. Sie wollten den Rest ihres Lebens miteinander verbringen und schmiedeten Pläne. Monsieur ist regelrecht aufgeblüht.« Sie seufzte schwer. »Seit ihrem Tod ist er ein anderer Mensch. Nachdem die Firma abgewickelt war, hat er sich vollkommen zurückgezogen. Und dabei ist es geblieben.«

			Pierre musste nach Worten suchen, das Gesagte ging ihm an die Nieren. »Dann hat er sie sicher ab und zu auf dem Friedhof besucht?«

			Die Haushälterin nickte. »Er bezahlt auch ihr Grab und die Pflege. Wussten Sie das auch nicht?«

			»Nein.«

			»Hat er Ihnen«, fragte Lieutenante Renouf, »letzten Freitag von einer Begegnung erzählt? Vielleicht mit Victoire Laroui?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Bedaure. Als er ankam, hat er sich sofort zurückgezogen.«

			Pierre atmete tief durch. Das Ganze war eine überaus tragische Geschichte, wie überhaupt der ganze Fall sehr tragisch war. Und das alles nur, weil Cyril Fontanel seinen Traum nicht hatte aufgeben wollen und dafür sogar den Tod seiner Mentorin in Kauf nahm.

			Sie bedankten sich bei Bernadette und gingen zurück zum Wagen. Schweigsam fuhren sie durch Maussane-les-Alpilles, dessen pittoreske Schönheit Pierre jedoch nicht wahrnahm, und weiter über die von dichten Baumlandschaften gesäumte Route des Baux nach Manville.

			Doch erst, als sie den Parkplatz des Golfclubs erreichten und der alte Mercedes SL nirgends stand und auch sonst niemand Monsieur Bremont gesehen hatte, ahnten sie, dass etwas nicht stimmte.

			Und dass es womöglich noch eine Person gab, die gelogen hatte. Die tiefer in den Fall verstrickt war, als sie vorgegeben hatte.

		

	
		
			38

			Clara Goblet schlängelte sich durch die Reihen der Besucher, die zum Château strömten, in dessen Ehrenhof um vierzehn Uhr der große Bonbonregen über ein Katapult verschossen werden sollte. Anschließend fand der mittelalterliche Ball zu Ehren von Roi René I. statt.

			Ihre Füße federten, während sie ging, beinahe hüpfte sie. Dann bremste sie ihre Freude, weil sie ihr auf einmal ungehörig erschien.

			Zuerst war sie schockiert gewesen, als sie von Cyrils Tod erfahren hatte. Eine Kollegin in der boulangerie hatte die Nachricht im Radio gehört und den Regler aufgedreht, woraufhin alle Kolleginnen und Kunden innehielten. Wie gebannt hörten sie zu, als die Moderatoren die Pressekonferenz von Madame le maire Levy besprachen, der Bürgermeisterin von Sainte-Valérie.

			Es gebe keinerlei Hinweise auf einen konkreten Täter, die Ermittler seien noch bei der Arbeit. Aber für die beiden Sprecher war klar, dass es mit den Morddrohungen zusammenhing, über die der Designer sich noch am Vortag so erhaben gefühlt hatte.

			»Ist es nicht tragisch, dass die Drohungen nun doch wahr geworden sind?«, fragte der eine. Und sie ergossen sich in Spekulationen, wer wohl dahintersteckte.

			»Du hast Fontanel doch auch gekannt, was sagst denn du dazu?«, fragte eine Kollegin, doch sie zuckte nur die Achseln.

			»Das ist zehn Jahre her. Was weiß denn ich, wer ihm jetzt Böses wollte.«

			Nein, sie hatte keine Ahnung, wer Cyril den Tod gewünscht hatte. Eines aber wusste sie, und das war auch der Grund, weshalb sie am liebsten auf und ab gesprungen wäre. Sein Tod bedeutete für sie vor allem eines: dass sie nicht so enden würde wie Victoire. Denn sie hegte noch immer keinen Zweifel daran, dass er selbst ihre Freundin ermordet hatte. Und dass sie sein nächstes Opfer gewesen wäre, damit es niemanden mehr gab, der die wahre Geschichte erzählen konnte.

			Es gab noch einen weiteren Grund für ihre Erleichterung. Nun würde sie nicht mehr vor Gericht gegen ihn aussagen müssen, wo er im Gegenzug mit Sicherheit auch sie belastet hätte. Denn sie war dabei gewesen, als Cyril und Victoire Zazàs Sturz planten. Sie selbst hatte den Draht gespannt, bevor sie als letzte Angestellte die Fabrik verließ. Victoires Aufgabe war es gewesen, die Ösenschraube samt Draht anzubringen und beides hinterher wieder zu entfernen, ganz früh am nächsten Morgen, bevor die ersten Angestellten eintrafen … und später die Polizei.

			Der Anblick der Toten, so hatte die Kollegin später erzählt, verfolgte sie über Monate hinweg im Schlaf.

			Aber das alles spielte nun keine Rolle mehr. Die Wahrheit blieb für immer verborgen.

			Sie erreichte das Bistrot des Anges, wo sie den salade végétarienne mit Gemüsesticks und Artischocken abholte, den sie zum Mitnehmen bestellt hatte. Dann machte sie sich auf den Heimweg.

			Auf Höhe des Châteaus kam ihr das junge Paar entgegen, das über ihr im ersten Stock wohnte. Sie grüßten freundlich und fragten, ob sie denn nicht auch der Fête de la Tarasque beiwohnen wolle, doch sie schüttelte nur den Kopf und ging weiter.

			Während ganz Tarascon auf den Beinen war und der Hauptattraktion entgegenfieberte, dem Lauf des drachenähnlichen Ungeheuers durch das Dorf, sehnte sie sich danach, es sich in ihrer Wohnung gemütlich zu machen und das restliche Wochenende einfach nur durchzuschlafen. All die Angst und die Anspannung abzustreifen, die sie seit Victoires Tod fest umklammert hielten.

			Vielleicht, überlegte sie, würde sie sogar ein Entspannungsbad nehmen, mit Duftkerzen und einem Glas Crémant.

			Sie lächelte bei der Vorstellung und während sie in die Avenue Chateaugaillard mit ihren verstreut liegenden Häusern einbog, wo auch ihre Wohnung lag, hüpfte sie sogar ein wenig. Dieses Mal verbot sie es sich nicht.

			Schwungvoll stieß sie das graue Tor auf und folgte dem Sandweg zum Eingang des Hauses. Und dann sah sie ihn. Einen langen Schatten, den die Sonne von ihrer Terrasse aus bis auf die Beete warf. Jetzt bewegte er sich und ließ die Konturen eines Körpers erahnen.

			Clara Goblet blieb stehen. Auf einmal wurde ihr klar, dass es wohl noch jemanden gab, der die Wahrheit kannte. Und dass diese Person Victoires und Cyrils Mörder war.
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			Dieses Mal hatte sich Pierre hinter das Steuer gesetzt, jetzt fraß der Wagen der police nationale die Kilometer.

			»Steht Clara Goblet eigentlich noch unter Bewachung?«, hatte er Lieutenante Renouf noch auf dem Parkplatz des Golfclubs gefragt, als sich in seinem Kopf ein bedrohliches Szenario zusammengesetzt hatte.

			»Nein, seit gestern Nacht nicht mehr.«

			»Verdammt. Ich glaube, das war ein Fehler.«

			Lieutenante Renouf sah ihn mit großen Augen an. »Wie kommen Sie darauf?«

			»Ich musste gerade an das Foto denken, das wir in der Schachtel in Victoire Larouis Wohnung gefunden haben«, erklärte Pierre und merkte selbst, wie ungeduldig er klang. Also atmete er tief durch, bevor er fortfuhr. »Darauf standen sie alle drei in trauter Eintracht. Als wären sie ein Team. Und nun, da nur noch eine Person übrig ist, ist mir etwas aufgefallen. Warum hatte Clara Goblet eigentlich Angst vor Cyril Fontanel?«

			Die Lieutenante zuckte mit den Schultern, wie sie es immer tat, wenn sie etwas nicht sicher wusste oder dachte, dass die Antwort bereits glasklar vor ihnen lag. »Na, weil sie annahm, dass er ihre ehemalige Freundin ermordet hat.«

			Pierre nickte. »Das ist genau der Punkt. Aber warum hätte er auch sie ermorden wollen?«

			»Weil Madame Goblet offenbar befürchtete, dass ihre Freundin Victoire ihm erzählt hatte, dass sie von der Tat wusste. Jedenfalls sind wir davon ausgegangen, als wir den Beamten zu ihrer Sicherheit abstellten.«

			»Es gibt aber auch noch eine andere Erklärung«, entgegnete Pierre. Sein ungutes Gefühl hatte sich in ein Pochen gesteigert, das in seiner Brust randalierte. »Nämlich, dass sie ebenfalls an dem Mord an Zazà Hebrard beteiligt war. Was auch immer auf dem Friedhof geschehen ist, es muss etwas damit zu tun …«

			Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Lieutenante Renouf hatte verstanden. Ohne ein weiteres Wort war sie zum Wagen gerannt und hatte Commissaire Blanqui angerufen.

			Jetzt rasten sie durch die Landschaft, die mit jedem Kilometer wieder gleichförmiger wurde. Linker Hand bis zum Horizont reichende Felder und verstreute Gehöfte. Rechts ein schier endloses Band von Nadelbäumen, die die Hauptstraße säumten.

			Dann endlich – Pierre kam es vor wie eine Ewigkeit – erreichten sie Tarascon.

			Weil im Zentrum wegen des Festumzuges kein Durchkommen war, nahmen sie die nördliche Umgehungsstraße. Pierre hielt das hohe Tempo, bis sie sich der Adresse näherten, die Lieutenante Renouf in das Navigationsgerät eingegeben hatte.

			Schon von Weitem waren die blauen Lichter des Rettungswagens zu sehen, außerdem die zweier Polizeifahrzeuge, die sich quer auf die Fahrbahn gestellt hatten, sodass kaum noch ein anderes Auto durchkam.

			Pierre stellte den Motor ab. Und als er hinaussprang und auf den Rettungswagen zulief, sah er Madame Goblet im Innern auf einer Trage sitzen. Sie war unverletzt. Er atmete aus.

			»Sie ist den Kollegen quasi in die Arme gerannt«, sagte Commissaire Blanqui, der ebenfalls vor Ort war. »Sie hatte verdammtes Glück.«

			»Dann war Bremont tatsächlich hier?«, fragte Pierre. Er konnte nicht glauben, dass seine Ahnung sich bestätigt hatte.

			»Das ist er immer noch. Kommen Sie. Er sitzt auf der Terrasse.«

			Gérard Bremont kauerte mit fixierten Armen auf einem Stuhl und starrte zu Boden. Neben ihm, auf einem weiteren Stuhl, Sous-Brigadier Karim Baghdali, der sich nun erhob und die eintreffenden Kollegen begrüßte. Weiter hinten bei den Büschen, die den Terrassenbereich eingrenzten, lag ein Golfeisen.

			Pierre ging vor dem ehemaligen Vizepräsidenten der Handelskammer in die Hocke und sah ihn stumm an, auf der Suche nach einem guten Anfang. Dann räusperte er sich und der Mann hob den Kopf.

			»Vielleicht ist es besser so«, murmelte Bremont, bevor Pierre beginnen konnte. »Es ist genug jetzt mit dem Töten. Es hat mich nicht erleichtert, wie erhofft, ganz im Gegenteil.« Er stockte kurz. »Ich habe erkannt, dass man Unrecht nicht vergelten kann, indem man ebenfalls Unrecht schafft.«

			»Sie wollten Madame Hebrards Tod rächen, nicht wahr?«

			Der Mann nickte. Aus den Augenwinkeln lösten sich Tränen. »Sie war eine Seele von Mensch. Ich habe sie über alles geliebt, wir wollten heiraten. Und diese raffgierigen Menschen haben sie einfach mitten aus dem Leben gerissen.«

			»Wie haben Sie davon erfahren?«

			Er schloss die Augen. »Es war am zehnten Jahrestag ihres Todes. Wie so oft war ich auf dem Friedhof, um ihr Grab zu besuchen. Ich stand davor, sprach mit ihr und konnte nicht verhindern, dass mir dabei die Tränen herunterliefen.« Jetzt sah er Pierre wieder an. »Auf einmal stand Victoire neben mir, sie war verwundert, dass ich nach so langer Zeit noch immer litt. Offenbar wusste sie nicht, wie nahe Zazà und ich uns standen. Woher auch, wir hatten es niemandem erzählt.«

			»Aber neulich am Grab haben Sie darüber gesprochen?«

			Er nickte. »Ich hatte es nicht geplant, aber Victoires Anteilnahme berührte mich. Es war wie ein Dammbruch, ich habe geheult wie ein Schlosshund.« Er rieb sich mit beiden Händen über den Mund, ihm war deutlich anzusehen, wie unangenehm ihm das war. »Ich habe ihr alles erzählt. Von der geplanten Hochzeit. Von unserem Wunsch nach einem gemeinsamen Lebensabend. Von der Einsamkeit danach, dieser verdammten Leere, die Zazàs Tod in mir hinterlassen hat.«

			Er machte einen tiefen Atemzug, und als Pierre schon dachte, er würde nicht weiterreden, fuhr er fort.

			»Victoire war zutiefst erschrocken. Sie nahm meine Hände und sagte, dass es ihr furchtbar leidtue. Dass ihr an jenem Tag ein schrecklicher Fehler passiert und es endlich an der Zeit sei, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Dann erzählte sie mir eine unfassbare Geschichte, die mir das Herz ein zweites Mal gebrochen hat.« Er sah Pierre schmerzerfüllt an. »Es war entsetzlich. Drei Personen, die beschließen, einen Menschen auszulöschen, der ihnen nichts getan hat.«

			»Und dann?«, fragte Pierre. »Was ist in dem Moment in Ihnen vorgegangen?«

			»Ich war wie versteinert. Bis zu dem Tag dachte ich, es sei ein Unfall gewesen.« Er lachte bitter. »Auch Victoire wurde emotional. Sie erleichterte ihr Gewissen, bat mich um Verzeihung. Ich war sprachlos. Ich konnte nicht antworten, vielleicht habe ich sogar genickt, weil ich nicht begreifen konnte, was sie mir da offenbart hatte. Aber kaum saß ich im Auto, kam ich wieder zu mir. Ich war so wütend über diese Unverfrorenheit! Wie konnte sie mir erzählen, dass sie mir das Liebste genommen hatte, um mich im selben Moment um Verzeihung zu bitten? Diese Frau hat mein Leben zerstört! Und ich Armleuchter habe ihr und Clara damals sogar den Job gerettet, damit sie nicht auf der Straße standen.«

			Pierre nickte. Er konnte die Wut gut nachvollziehen. Nicht aber das, was daraus folgte. »Was haben Sie dann getan?«

			»Ich bin wie in Trance nach Hause gefahren und habe eine Weile gebraucht, um wieder zu mir zu kommen. Victoire hatte gesagt, nun werde alles gut. Sie habe beschlossen, zur Polizei zu gehen und eine Aussage zu machen. Sie sei bereit, für die Tat geradezustehen und die verdiente Strafe anzunehmen. Und sie sorge dafür, dass die anderen beiden ebenfalls zur Rechenschaft gezogen würden. Aber ich wollte nicht, dass die drei damit durchkommen. Ich wollte, dass sie dasselbe Schicksal erleiden wie meine Zazà. Also wartete ich, bis Bernadette gegangen war. Dann habe ich einen Golfschläger eingepackt und bin zu Victoire gefahren. Als ich vor ihrem Haus ankam, stieg sie gerade in ihr Auto, da bin ich ihr bis zur Fabrik gefolgt.«

			»Und dann haben Sie zugeschlagen«, sagte Pierre. »Wo ist der Golfschläger jetzt?«

			»In der Rhône.« Bremont verzog den Mund.

			»Einer aus dem neuen Set?«, mutmaßte Pierre.

			»Nein. Es war einer von den alten und mir hat das Herz geblutet. Ein so treues Metall, das mich durch viele Turniere begleitet hat. Einen weiteren wollte ich nicht opfern, deshalb habe ich mir für alle Fälle einen preiswerten Satz besorgt.«

			Pierre starrte ihn an und gab sich keine Mühe, seinen Widerwillen zu verbergen, den er angesichts dieser Gefühllosigkeit verspürte.

			»Was Sie über Cyril Fontanel erzählt haben, war mir übrigens neu«, fuhr Bremont fort. »Ich meine die Sache mit dem vermeintlichen Erbe. Keine Ahnung, wie er darauf kam. Aber es hat mich in meiner Annahme bestätigt. Eine derart gerissene und erfolgsverwöhnte Person wie er war zu gewieft, um sich einsperren zu lassen. Er hätte die teuersten Anwälte eingeschaltet, die etwas von fehlenden Beweisen oder Fehlurteile bei Aussage gegen Aussage referiert hätten, und am Ende wäre er davongekommen. Ausgerechnet er, der am meisten von Zazàs Großzügigkeit profitiert hatte und nun so tat, als wäre die große Show allen Ernstes zu ihren Ehren.«

			Pierre nickte.

			Er haderte mit dem Verlauf der Dinge und fragte sich, ob sie bei ihrem ersten Besuch einfach nur die Eisen in der alten Tasche hätten zählen und einen Taucher in die Rhône schicken müssen, um den zweiten Mord zu verhindern. Aber es war, wie es war.

			»Ich hoffe, die Richter kennen ebenfalls keine Gnade«, sagte er leise.

			»Was habe ich schon zu verlieren.« Bremont richtete sich auf, er war ganz ernst. »Ich bereue nicht, was ich getan habe. Nur macht es Zazà nicht wieder lebendig.«

			Pierre erhob sich aus der Hocke. Der Fall war gelöst, alles lag nun deutlich vor ihm. Doch es gab noch einen letzten Punkt, den er nicht verstand. »Woher wussten Sie eigentlich, wo Sie auf Cyril Fontanel treffen würden?«

			»Das war Zufall. Ich suchte nach einer Möglichkeit, ihn zu erwischen, bevor er wieder abreist. Das Hotel war zu gut gesichert. Videoüberwachter Parkplatz, hohe Grenzmauern, Sicherheitsriegel. Und vor der Burg standen die Gendarmen. Also parkte ich unterhalb der nördlichen Stadtmauer, um dort auf das Ende des Events zu warten. Wenige Minuten später rollte der Wagen eines VIP-Services an und blieb in einiger Entfernung stehen. Ich wusste nicht, ob er auf Fontanel wartete, also stieg ich auf gut Glück aus und ging in Richtung der Plattform. Er ist mir direkt in die Arme gelaufen.«

			Noch einmal nickte Pierre, nun wusste er, wie alles geschehen war. Dann ließ er den Mann zurück.

			Das einzig Gute, was ihm am Ende dieses Falls blieb, war das Gefühl, ein letztes Unglück verhindert zu haben. Und dass er zum ersten Mal, seit er in die Provence gezogen war, eine Polizeikräfte-übergreifende Zusammenarbeit erlebt hatte, die ungewöhnlich harmonisch war.

			Das sagte er auch Lieutenante Renouf, nachdem er ihr von dem Geständnis berichtet hatte.

			»Es hat mich sehr gefreut«, schloss er, »mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

			Sie lächelte überrascht. »Dem kann ich nur zustimmen. Gerne wieder.«

			»Oh, besser nicht.« Pierre lachte trocken auf. »Mein Bedarf an Mordfällen ist vorerst gedeckt.«

		

	
		
			Epilog

			Es dauerte eine Weile, bis sich der Trubel um die Ereignisse legte. Aber nach einer Woche hatten die Pressevertreter auch die letzten Bewohner zur Lage befragt, die Bürgermeisterin in ihren unterschiedlich gemusterten Kleidern mehrfach interviewt und zig Fotos von den Schauplätzen gemacht. Und so verzogen sie sich aus dem Dorf. Ebenso wie die modebegeisterten Besucherinnen und Besucher. Übrig blieben die Touristen und vereinzelte Fans, die auf dem Weg nördlich von Sainte-Valérie immer neue Blumen ablegten, und so kehrte allmählich der Alltag der Sommermonate ein.

			Pierre kümmerte sich wieder um Taschendiebstähle und falsch parkende Autos, stellte Bescheinigungen aus und patrouillierte über die Wochenmärkte. So war die Nachricht, man habe zwei Golfschläger – einen alten und einen neuen – aus der Rhône geborgen, nur noch eine Randbemerkung.

			Der Fall war gelöst und begann zu verblassen. Gérard Bremont saß im Centre de détention de Tarascon ein und wartete auf die Verkündung seines Strafmaßes. Gleiches galt für Gabriel Socol, der das Verfassen der Drohbriefe gestanden hatte und nun auf ein Urteil hoffte, das unterhalb der Höchststrafe von drei Jahren Gefängnis und fünfundvierzigtausend Euro Geldstrafe blieb.

			Alles war wie immer, bis Pierre eines Morgens Ende Juli in die Kaffeeküche der Wache ging, um sich einen gezuckerten café noir zu machen. Auf einem Teller lag die vanillecremegefüllte Blätterteigtasche, die Charlotte ihm aus ihrer Épicerie mitgegeben hatte, weil sie wegen unaufschiebbarer Arbeiten an ihrem »Projekt« nicht zum Frühstücken gekommen waren.

			Dabei fiel ihm eine Autogrammkarte von Juliette Clark ins Auge, die mit einem Magneten befestigt am Kühlschrank hing. Sie war ihm zuvor nicht aufgefallen.

			Ungläubig beugte er sich vor, begutachtete die Widmung, und musste sich sehr zusammennehmen, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen.

			»Für meinen liebsten Look?«

			Er trat einen Schritt zurück und zwinkerte seinem Assistenten zu, der ihn von seinem Platz aus anschaute, als habe er in eine Zitrone gebissen.

			»Ich habe ihr meinen Namen sogar buchstabiert«, sagte er, »aber das Geplapper der anderen war wohl zu laut. Und als ich das korrigiert haben wollte, hat sich so ein Kerl eingemischt und mich angeschnauzt, ich solle sie gefälligst in Ruhe lassen.«

			Pierre lachte. »Und warum hast du die Karte hier angepinnt?«

			»Eine verlorene Wette gegen Penelope. Zur Erinnerung, falls ich wieder einmal einer unerreichbaren Frau hinterherpfeife.«

			Vom anderen Schreibtisch kam ein Glucksen.

			Pierre dachte an den Abend der Show, die wirklich beeindruckend gewesen war. Daran, wie er über die Monitore die verschiedenen Bereiche der Eventlocation im Blick behalten hatte. Und plötzlich fiel ihm etwas auf.

			»Sag mal«, fragte er seinen Assistenten, »hast du doch keine Gästekarte für Penelope bekommen? Ich habe sie an dem Abend nirgends entdeckt.«

			»Stimmt, ich auch nicht.« Lucs Augen wurden groß, offenbar war es im Trubel der Ereignisse untergegangen. Er sah zu Penelope, die den Kopf über einer aufgeschlagenen Akte gesenkt hielt. »Wo warst du eigentlich während der Modenschau?«

			»Ich …« Sie blickte auf, lief knallrot an. »Ich habe es nicht geschafft. Es war … wegen meiner Tante. Ich konnte sie nicht alleine lassen.«

			»Deine Tante?«, echote Pierre und zog die Brauen hoch. »Die hätte doch sicher Verständnis gehabt, wenn du dir ein solches Event nicht entgehen lässt.«

			»Nein.« Penelope lächelte schwach. »Du weißt ja, wie es mit der Familie so ist. Wie ich gehört habe, kannst du ebenfalls ein Lied davon singen.«

			Pierre nickte und musste eingestehen, dass sie recht hatte. Nicht jedes Familienmitglied war empathisch genug, auch mal einen Schritt zurückzutreten und den Wünschen anderer nachzukommen. Sein Vater hatte damit ebenfalls so seine Probleme. Und er hatte lange damit gehadert, bis sich die Dinge schließlich ganz anders entwickelt hatten als erwartet.

			Es war am Sonntag nach den turbulenten Ereignissen gewesen, als er Charlottes Vorschlag zu einem Treffen mit Alain und Audrey auf neutralem Boden im Chez Albert zustimmte, um auf den Abschluss des Vorvertrages für das Häuschen anzustoßen. Wobei vor allem Alain das Glas hob, während Pierre seines nur kurz von der Tischplatte lupfte.

			»Also«, begann Charlotte feierlich, nachdem sie ihr Essen bestellt hatten. »Audrey und ich sind der Meinung, ihr beiden solltet euch endlich zusammenraufen.«

			Alain winkte ab. »Was mich angeht, ist alles in Ordnung. Es ist mein Sohn, der sich dazu entschieden hat, den Boykott auszurufen. … Aua!« Er sah nach unten, wo Audreys rot lackierte Fingernägel ein Muster in sein Hosenbein gegraben hatten.

			»Schluss jetzt! Benehmt euch gefälligst, und zwar alle beide. Sonst klappt das nicht.« Audrey sah Alain mit zuckersüßem Lächeln an. »Also los. Erzähl deinem Sohn, warum wir herziehen.«

			»Na, wir wollen doch jetzt nicht in Sentimentalitäten verfallen.« Er seufzte und schob Audreys Finger von seinem Hosenbein. »Na schön. Also … Ich habe nur noch ein oder zwei Jahre zu leben. Das sagen zumindest die Ärzte.«

			Pierre keuchte, ihm rutschte das Herz in die Hose. »Warum? Was ist denn …?« Mehr brachte er nicht heraus.

			»Ein Hirntumor, den man nicht operieren kann. Aber Ärzte sind bei so was ja nicht immer zuverlässig, ich gebe mir noch mindestens drei Jahre, vielleicht werden es auch vier. Ich bin ziemlich zäh, wie du weißt. Und ich will die verbliebene Zeit nicht in Paris verbringen, fern von der Familie, sondern hier. An dem Ort, wo deine Tante Polly gelebt hat. Und wo du lebst, mit deiner entzückenden Charlotte. Ich verspreche euch hiermit hoch und heilig, dass ich nicht jeden Abend auf ein Glas Wein vorbeikomme und dass ich dich in Ruhe lasse. Weitgehend jedenfalls …« Er fing einen Blick von Audrey auf. »Also ganz. Bis du mir ein Signal gibst, dass wir uns mal treffen können.«

			»Du …« Pierre versagte die Stimme. Er spürte Tränen aufsteigen und musste heftig schlucken, um ihnen Einhalt zu gebieten. Damit hatte er nicht gerechnet. Es brachte alles durcheinander. Den Plan, seinen Vater so weit wie möglich auf Abstand zu halten. Ja, selbst seine Wut über Alains Hartnäckigkeit. Alles wirbelte kreuz und quer durch sein Inneres, ein Hurrikan der Gefühle, und als er seine Sprache wiederfand, war er so heiser, als hätte er die ganze Zeit geschrien. »Wann genau zieht ihr her?«

			»Im Herbst oder Winter. So lange werden die Umbauarbeiten wohl dauern. Audrey kommt regelmäßig nach Sainte-Valérie und beaufsichtigt die Handwerker. Ich werde sie begleiten, sofern es meine Gesundheit zulässt.«

			Pierre schluckte hart, dann tastete er nach der Hand seines Vaters, die neben dem unbenutzten Besteck auf dem Tisch lag. »Hast du Schmerzen?«

			»Manchmal. Aber es ist nicht schlimm. Am meisten stört es mich, wenn meine Beine zu zucken beginnen. Die Leute denken ja, ich bin bescheuert, wenn sie mich so sehen.« Er lachte schief. »Nun, ich lasse nicht zu, dass das Biest mich zum Affen macht. Ich schaffe das schon, keine Sorge.«

			Pierre sah ihn erstaunt an. Und erkannte, dass Alain dieselbe Härte, die er nach dem Tod der Mutter von seinem Sohn eingefordert hatte, auch von sich selbst verlangte. Aber er war nicht bereit, das hinzunehmen. Er würde sich um seinen Vater kümmern, an seiner Seite stehen.

			»Ja, wenn es einer schafft, dann du«, hatte er geflüstert und sich hilfloser gefühlt als je zuvor.

			Dann hatte er Charlotte einen dankbaren Blick zugeworfen. Er war sehr froh, dass sie nicht auf ihn gehört und die Familie beisammengehalten hatte.

			Es dauerte einen Moment, bis er die Erinnerungen loslassen konnte und sich in der Wache wiederfand. Er sah zu Penelope, die den Kopf längst wieder in die Akten gesteckt hatte, und trat an ihren Schreibtisch.

			»Es stimmt«, sagte er. »Familie ist nicht immer einfach. Man streitet sich wegen der seltsamsten Dinge. Aber es ist lohnenswert, sich zusammenzuraufen. Oft weiß man erst, was man aneinander hatte, wenn es zu spät ist.«

			Seine Schreibkraft sah ihn an, als wisse sie nicht, wovon er eigentlich sprach. Dann merkte sie auf.

			»Ja, sicher. Ich werde es beherzigen.«

			Damit versenkte sie sich wieder in ihre Arbeit.

			Seltsam, dachte Pierre, als er wieder hinter seinem Schreibtisch saß. Irgendetwas stimmt da nicht.

			Er sollte recht behalten. Aber das war ein ganz neuer Fall.

		

	
		
			Anmerkungen der Autorin

			Das charmante Dörfchen Sainte-Valérie liegt irgendwo zwischen Weinbergen und Olivenhainen in der Nähe von Gordes. Wer es auf der Landkarte sucht, wird feststellen, dass es den Ort in der Realität gar nicht gibt. Ebenso wenig den Berg, auf dem es liegt, und somit auch nicht die Straße, die hinunter ins Luberontal führt.

			Nicht nur Sainte-Valérie ist meiner Fantasie entsprungen, sondern auch dessen Bewohner sowie alle Personen und deren Handlungen in diesem Buch. Ähnlichkeiten mit toten oder lebenden Personen oder realen Ereignissen sind nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.

			Real hingegen ist das allmähliche Verschwinden der traditionsreichen provenzalischen indiennes. Noch gibt es einige südfranzösische Unternehmen, die aus diesen Stoffen hochwertige Tischwäsche und Kleidung fertigen, doch nicht alle verwenden hierfür in der Region hergestellte und bedruckte indiennes. Die Ware kommt zumeist aus Rouen, Lyon, Mulhouse oder aus der Schweiz, wo sich seit der Prohibition einige Fabriken etabliert haben. Ein Teil der auf den Wochenmärkten angebotenen Ware stammt sogar aus China.

			Der einzige verbliebene Betrieb in der Provence, der Baumwollstoffe entsprechend vorbereitet und nach alter Handwerkstradition bedruckt, ist die Firma Les Olivades aus Saint-Étienne-du-Grès. Hier kommt unter anderem eine automatische Flachrahmenmaschine zum Einsatz, mit der die Farbe per Siebdruckverfahren aufgebracht wird. In der historischen Fabrikhalle stehen zwei fünfundzwanzig Meter lange Druckbahnen, über die eigens gravierte Rahmen fahren und die Farben nacheinander auf den Stoff auftragen.

			Noch gibt es treue Kunden aus dem Bereich der Wohntextilien, die die hohe Qualität schätzen, aber auch in Saint-Etienne-du-Grès wurden inzwischen Digitaldruckmaschinen angeschafft, um den Wandel der Zeit und den Preisdruck zu überstehen.

			Regelrecht alarmierend ist dagegen die Lage in der Modebranche. Gab es früher nur zwei bis vier Kollektionen im Jahr, hat die Anpassung an neueste Trends inzwischen absurde Formen angenommen. Nach der Fast-Fashion großer Ketten wie Zara und H&M mit jährlich bis zu vierundzwanzig neuen Kollektionen, gewinnen jetzt vor allem die Anbieter der Ultra-Fast-Fashion an Marktmacht. Bei diesen Firmen drehen sich die Kollektionen wöchentlich, im Fall von Shein sogar täglich. Produziert werden Kleidungsstücke, die oft bedenkliche Chemikalien enthalten, meist von chinesischen Fabrikarbeitern mit bis zu fünfundsiebzig Wochenarbeitsstunden.

			Aber auch in Europa wird unter prekären Arbeitsbedingungen hergestellt. Etwa im britischen Leicester (u. a. Asos) und sogar im Pariser Konfektionsviertel Le Sentier, wo aus Asien immigrierte Kräfte regelrecht ausgebeutet werden.

			Einhalt gebieten können hier nur die Kundinnen und Kunden selbst, da stehen wir alle in der Verantwortung. Auch hinsichtlich der Schonung unserer Umwelt.

			Weitere Hintergrundinformationen zur Arbeitssituation in der Modebranche mit Fokus auf die in der Haute Couture beschäftigten Freelancer finden Sie in dem Buch Das schönste Gewerbe der Welt von Giulia Mensitieri, die hinter die Kulissen der Modeindustrie schaut und mir wertvolle Einblicke gegeben hat.

			Nicht zuletzt habe ich selbst mehr als ein Jahrzehnt in der Mode gearbeitet und den Reiz, den diese Branche ausübt, hautnah miterlebt.

			Es war eine Erfahrung, die mir auch beim Verfassen der Familiengeschichte von Karl Lagerfeld unter meinem Klarnamen zugutekam. Die Dilogie um seinen Vater Otto, der Gründer der Glücksklee Milchwerke, war übrigens der Grund, warum ich zwischen Band acht und neun meiner provenzalischen Krimireihe ein Jahr ausgesetzt habe. Wer jetzt neugierig geworden ist, der findet die Geschichte unter dem Titel Das Glück unserer Zeit.

		

	
		
			Glossar

			à jour:	wörtl.: auf den Tag; ins Deutsche übernommene Redewendung: auf den neuesten Stand bringen

			bisou:	Küsschen

			bon:	gut

			bonne soirée:	einen schönen Abend noch

			c’est ça:	das ist es

			centre de détention:	Haftanstalt

			chouquette:	Gebäck aus Brandteigbällchen mit Hagelzucker

			cigales:	Zikaden

			citronnade:	Zitronenlimonade

			compromis:	Kaufvorvertrag

			cochonnet:	Zielkugel im Boule-Spiel

			contrôle technique:	entspricht dem deutschen TÜV

			côte de bœuf à la façon daube:	Rinderkotelett, zubereitet nach Art eines Schmortopfes

			côte de veau aux champignons:	Kalbskotelett mit Pilzen

			crème anglaise:	wörtl.: englische Creme. Eine süße, dick-cremige Vanillesauce

			défilé (dt. Defilee):	Parade. Hier: Vorführen von Mode auf einem Laufsteg

			de rien:	hier: keine Ursache, gern geschehen

			désolé(e):	tut mir leid

			Épicerie:	hier: Delikatessengeschäft (épicerie fine)

			et voilà:	das wär’s

			Feux de la Saint-Jean:	Fest zur Sommersonnenwende

			fougasse:	provenzalisches Hefebrot

			frites:	Kartoffelfritten

			hors d’œuvre:	kleines Häppchen: Appetitanreger vor dem Beginn einer Mahlzeit

			Madame le maire:	Bürgermeisterin

			ma douce:	Kosename: meine Sanfte, meine Süße

			mairie:	Bürgermeisteramt, entspricht dem Rathaus in Orten mit Stadtrecht

			mandat exclusive:	exklusiv an einen einzelnen Immobilienmakler vergebenen Vertrag

			Merveilleux!:	Wunderbar!

			Messieurs:	meine Herren

			mon ami:	mein Freund

			mon Dieu:	mein Gott, ugs. meine Güte

			mon policier:	mein Polizist (hier: Kosename)

			n’est-ce pas?:	nicht wahr?

			Pâtisserie:	Konditorei

			pan bagnat:	wörtl.: gebadetes Brot; Sandwichspezialität, gefüllt mit Nizza-Salat

			petit pain:	wörtl.: kleines Brot; Brötchen

			prêt-à-porter:	wörtl.: fertig zum Tragen, nicht maßgeschneidert

			Putain!:	Verdammt!/Scheiße! (Ursprünglich: Hure, Schlampe)

			Roi René:	König René I. von Anjou (1409 – 1480)

			salade végétarienne:	vegetarischer Salat

			sauce vierge:	wörtl.: jungfräuliche Sauce; aus Olivenöl, Tomaten, Zitronensaft und Kräutern

			soupe au pistou:	Gemüsesuppe mit Basilikum

			tarte au chèvre et aux figues:	Tarte mit Ziegenkäse und Feigen

			tarte tatin aux abricots: 	gestürzte Tarte mit karamellisierten Aprikosen (im Klassiker werden Äpfel verwendet)

			terrine de campagne: 	Terrine nach ländlichem Rezept

			Touché!:	Treffer!

			vraiment:	wirklich

			Zut (alors)!:	Verdammt!/So ein Mist

		

	
		
			Rezepte zu »Provenzalisches Licht«

			Liebe Leserinnen und Leser,

			im elften Fall pendelt Ermittler Pierre Durand zwischen Sainte-Valérie und Tarascon an der Rhône.

			Dessen Nähe zur Camargue schlägt sich auf den Speisekarten vieler Restaurants am Ort nieder, wo das gardianne de taureau stets mit regionalem Reis angeboten wird. Einen ähnlichen Schmortopf habe ich bereits im Anhang von Provenzalischer Stolz vorgestellt, das agriade Saint-Gilloise. Wer sich für die Zubereitung interessiert, den verweise ich daher auf meine Homepage www.sophie-bonnet.de/agriade-saint-gilloise, wo sich das Traditionsgericht der Rhône-Schiffer zum Nachkochen findet.

			Der Rezeptteil dieses Buches beginnt mit den gefüllten Zucchiniblüten aus Charlottes Kochkurs, die als Vorspeise nicht nur köstlich schmecken, sondern auch optisch ein echter Hingucker sind.

			Das zweite Gericht ist der von Pierre und Farid bestellte Burger mit einer côte-de-bœuf-Füllung nach Art einer daube. Ein Muss für alle, die mit Vorliebe ein Stück Weißbrot in dicke Ragoutsaucen tunken.

			Und schließlich gibt es noch das Rezept der charlotte aux fruits rouges, einem der beliebtesten Desserts in Frankreich, das hübsch anzusehen ist und einfach jedem schmeckt.

			Wer jetzt Lust bekommen hat, sich einmal quer durch die südfranzösische Küche zu kochen, dem empfehle ich mein Kochbuch Provenzalischer Genuss oder den im September 2025 erscheinenden Nachfolger Provenzalischer Wintergenuss, der saisonale Rezepte von Herbst bis Neujahr enthält.

			Ich wünsche Ihnen wie immer viel Vergnügen beim Zubereiten und bon appétit

			Ihre

			Sophie Bonnet

		

	
		
			Fleurs de courgettes farcies au fromage de chèvre

			Zucchiniblüten sind ab Ende Februar bis in den Herbst hinein im gut sortierten Handel erhältlich. Gefüllt und ausgebacken sind sie eine Delikatesse, weshalb Charlotte sie gerne als Vorspeise zubereitet.

			Damit dieses Rezept gelingt, müssen die Blüten frisch geerntet und noch knackig sein.

			Für 4 Personen

			8 Zucchiniblüten

			½ Bund Basilikum

			150 g Ziegenfrischkäse

			50 g Parmesan, frisch gerieben

			Salz

			Pfeffer aus der Mühle

			5 EL Mehl

			2 Eier

			300 ml Sonnenblumenöl

			Zubereitungszeit: 30 Minuten + 10 Minuten Garzeit

			
					Die Zucchiniblüten sanft auseinanderziehen und von den Blütenstempeln befreien. Behutsam unter fließendem kaltem Wasser waschen und auf einem sauberen Geschirrtuch zum Trocknen ablegen. Die Basilikumblätter waschen, trocken schütteln und klein schneiden.

					Den Ziegenfrischkäse mit dem geriebenen Parmesan und dem Basilikum vermengen und mit Salz und Pfeffer abschmecken. Die Masse mit einem Teelöffel oder einer Spritztülle in die Blüten füllen. Die Enden zusammendrehen.

					Mehl in eine Schale füllen. Eier und eine Prise Salz in einer zweiten Schale verquirlen. Die gefüllten Zucchiniblüten erst im Mehl, dann im Ei und zuletzt erneut im Mehl wenden. Das Öl in einer Pfanne erhitzen und die Blüten darin knusprig ausbacken. Mit einer Schaumkelle herausnehmen, auf Küchenpapier abtropfen lassen und noch warm servieren.

			

		

	
		
			Côte de bœuf à la façon daube

			Dieses Rinderkotelett nach Art eines Schmortopfes genießt Pierre im Café le Fournil, das im Gegensatz zum Restaurant Chez Albert nur eine Bistro-Küche anbietet. Entdeckt habe ich das Gericht im Vorbeigehen auf der Speisekarte eines südfranzösischen Restaurants und ich gestehe, dass ich diese unübliche Kombination aus Traditionsgericht und schneller Küche nicht vor Ort probiert habe.

			Da ich aber ein großer Fan des provenzalischen bœuf en daube bin, habe ich mich gefragt, ob man nicht auch einfach nur die Sauce mit klassischen Zutaten nachbilden und das Fleisch frisch hineinlegen könnte. Ich habe es ausprobiert. Und war von dem Ergebnis so begeistert, dass ich Ihnen hiermit das Rezept dazu verraten möchte.

			Für 4 Personen

			2 große rote Zwiebeln

			2 Knoblauchzehen

			1 Karotte

			1 Bouquet garni (je 2 Zweige Thymian, Rosmarin, Petersilie)

			1 Lorbeerblatt

			100 g Frühstücksspeck in Würfeln

			2 EL Mehl

			3 EL Öl

			2 EL Tomatenmark

			150 ml Rotwein

			500 ml Rinderbrühe

			Salz

			Pfeffer aus der Mühle

			1 kg côte de bœuf (Rib-Eye-Steak samt Knochen)

			fleur de sel

			einige Blätter Salat

			3 große Tomaten

			4 Brioche Burger Buns

			Ausserdem

			Grillpfanne mit abnehmbarem Griff

			Zubereitungszeit: 30 Minuten + insgesamt 55 Minuten Gar- bzw. Bratzeit + 6 – 10 Minuten im Backofen

			
					Für die Sauce Zwiebeln und Knoblauch abziehen. Eine der beiden Zwiebeln und den Knoblauch in Würfel schneiden. Die zweite Zwiebel in dünne Scheiben hobeln und beiseitelegen. Die Karotte schälen und in Stücke schneiden. Die Kräuter für das bouquet garni waschen, trocken schütteln und mit dem Lorbeerblatt mit Küchengarn zusammenbinden.

					Zwei Esslöffel Öl in einem kleinen Schmortopf bei höherer Temperatur (Elektroherd Stufe 6) erhitzen. Die Speckwürfel hinzugeben und bräunen lassen. Herausnehmen und die Temperatur etwas herunterschalten. Im verbliebenen Fett die gewürfelte Zwiebel, den Knoblauch und die Karottenstücke dünsten. Sobald die Zwiebeln glasig werden, das Tomatenmark unterrühren und den Speck wieder hinzugeben. Mit dem Mehl bestäuben und gut umrühren. Den Rotwein und die Fleischbrühe angießen, das bouquet garni hineinlegen. Die Sauce etwa 40 Minuten offen köcheln lassen und um die Hälfte reduzieren.

					Am Ende der Garzeit das bouquet garni entfernen. Abschmecken und ggf. mit Salz und Pfeffer nachwürzen. Die Sauce durch ein grobes Sieb geben. 4 EL der verbliebenen Gemüse-Speck-Mischung wieder untermengen. Warmhalten.

					Den Backofen auf 190 °C Umluft vorheizen. Eine Grillpfanne mit dem restlichen Öl ausstreichen. Das Rinderkotelett bei hoher Temperatur von allen Seiten braun anbraten. Mit fleur de sel kräftig (!) würzen. Den Griff von der Pfanne entfernen und sie mit dem Fleisch in den Ofen stellen. Garen lassen, bis es innen schön rosa ist. Das dauert je nach Dicke des Fleisches zwischen sechs und zehn Minuten. (Bei einer normalen Pfanne bitte unbedingt vorher prüfen, ob sie auch ofenfest ist.) Am Ende der Garzeit in Alufolie wickeln und fünf Minuten ruhen lassen.

					Währenddessen den Salat und die Tomaten waschen. Den Salat trocken schleudern, die Tomaten in dünne Scheiben schneiden. Die unteren Briochehälften mit dem Salat belegen.

					Das Fleisch mit einem Ausbeinmesser vom Knochen lösen und in schmale Scheiben schneiden. In der warmen Sauce verrühren und auf den unteren Briochehälften verteilen. Mit Tomatenscheiben und Zwiebelringen belegen, die obere Briochehälfte auflegen – et voilà!

					Lassen Sie es sich schmecken.

			

		

	
		
			Charlotte des fruits

			Dieses Dessert aus der L’Épicerie provençale trägt denselben Namen wie deren Inhaberin und ist in diesem Buch dank des Modebloggers der absolute Hit in Sainte-Valérie. Was vor allem an der ansprechenden Präsentation von Charlottes süßer Mini-Version liegt, denn dieses Törtchen ist auch für Ungeübte kinderleicht zuzubereiten.

			Während Perfektionistin Charlotte sogar die Löffelbiskuits passend zur Größe selbst backt, machen wir es uns etwas einfacher und nehmen die gekauften.

			Da die Mini-Törtchen im Gegensatz zur großen Version am Ende nicht gestürzt werden, benötigen Sie Dessertringe aus Edelstahl. Mit einem hübschen Schleifenband erhalten Sie nicht nur eine tolle Dekoration, sie hält die Löffelbiskuits auch perfekt an ihrem Platz.

			Sie möchten wissen, wie das aussieht? Dann schauen Sie doch mal auf meinem Insta-Account vorbei: madame_sophieb

			4 Törtchen

			500 g gemischte Beeren (Erdbeeren, Himbeeren, Blaubeeren)

			130 g Zucker

			200 g Mascarpone

			100 g fettarmer Joghurt

			100 ml Sahne

			1 Messerspitze Vanilleextrakt

			250 ml Erdbeerlikör

			300 g Löffelbiskuits

			Minzblätter und ggf. essbare Blüten als Deko

			Ausserdem

			4 Dessertringe mit 10 cm Durchmesser

			Schleifenband

			Zubereitungszeit: 40 Minuten + 4 Stunden Kühlzeit

			
					Die Beeren verlesen, waschen und trocken tupfen, die Erdbeeren in Stücke schneiden. Ein Drittel Beeren für die Deko beiseitelegen und kühl stellen. Die restlichen mit 50 Gramm Zucker verrühren und 30 Minuten ziehen lassen. Die Beeren am Ende abseihen und den Sud mit dem Erdbeerlikör kurz aufkochen. Den entstandenen Sirup abkühlen lassen.

					Währenddessen für die Cremefüllung den Mascarpone mit dem Joghurt, 80 Gramm Zucker und dem Vanilleextrakt glattrühren. Die Sahne mit den Mixern des Handrührgerätes sehr steif schlagen (ggf. mit Hilfe von einem TL Sahnesteif) und unterheben.

					Die Dessertringe auf der Unterseite mit Frischhaltefolie fest abdecken und mit einem Gummiband fixieren. Auf einen Unterteller legen. Die Löffelbiskuits um ein Drittel einkürzen. Nur die ungezuckerte Seite in den Sirup tränken. Mit der gezuckerten Seite nach außen am Rand des Dessertringes anordnen. Den Boden dicht mit komplett eingetunkten, verbliebenen Biskuitdritteln auslegen. Gut andrücken, damit am Ende keine Lücke bleibt.

					Eine Schicht Sahnecreme auftragen, dann eine Schicht mit eingelegten Beeren und wieder eine Schicht Sahnecreme. Mit Frischhaltefolie abdecken und alles für 4 Stunden in den Kühlschrank stellen.

					Die gut gekühlten Törtchen auf Dessertteller stellen und die Frischhaltefolie vorsichtig entfernen. Dessertringe abziehen und die Löffelbiskuits mit dem Schleifenband fixieren. Mit den übrigen Früchten belegen und mit den Minzblättern und ggf. essbaren Blüten dekoriert servieren.
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